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Deadly Cupcake




Auf süß folgt bitter

Mina Cult

Urban-Fantasy


Prolog




Ich war gerade in der Blüte meines Lebens gewesen. Meine Kindheit und die lästige Pubertät hatte ich mit Bravour gemeistert. Jede Geburtstagsfeier und noch so verrückte College-Party hatte ich genossen, und als Teenager hatte ich mit Fred Nickelson, meiner ersten großen Liebe, den Tag am See verbringen dürfen.

Der Sommer war damals heiß gewesen, wir beide allein an unserer geheimen Liegestelle und neugierig auf den Körper des anderen. Dass er mich kurz danach abserviert hatte, hatte mir verdeutlicht, wie falsch die Menschen sein konnten. Das Gute an der Misere war jedoch gewesen, dass ich aus meinen Fehlern lernte, was ich an dieser Stelle betonen möchte. So kann mir das auch niemand vorhalten. Früher war ich darüber todtraurig und verletzt gewesen, denn der Schmerz blieb wie Pech an mir haften. Die Menschheit hatte mich bitter enttäuscht. Ich verfluchte sie, und ja, ich hatte sie auch gehasst … Aber egal. Ich schweife ab. Fakt ist, ich bin 29 Jahre alt und tot und auch wieder nicht. Grob übersetzt: Es ist kompliziert.




[image: ]

Part 1

Aller Anfang ist schwer.
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Wie bereits erwähnt, bin ich mit 29 Jahren gestorben. Ich hatte Freunde, liebe und warmherzige Eltern, nette Arbeitskollegen um mich herum gehabt und hatte mit meinem Verlobten Steven Cooper zusammengewohnt. Alles hätte so schön sein können. Das Schicksal jedoch hatte ganz andere Pläne mit mir gehabt. Wer jetzt glaubt, ich wäre eines dramatischen Todes gestorben, der irrt. Ich bin nicht kurz nach meiner Verlobung von einem betrunkenen Autofahrer überfahren worden. Und ich war auch nicht bei einem schiefgelaufenen Segeltörn ertrunken. Nichts dergleichen war geschehen, verdammt noch mal! Mein Ableben war total unspektakulär und mein eigenes Verschulden gewesen.

Ich war unachtsam gewesen, als ich in der frisch renovierten Küche die Hängeschränke neu eingeräumt hatte. Ich hatte das Gleichgewicht auf der mickrigen, wackelnden Leiter verloren und war gestürzt. Ich hatte mich nirgendwo abfangen können, und mein Dickschädel war letztlich auf die neue Arbeitsplatte geprallt. Dann war das Licht ausgegangen, der Vorhang meines Lebens war gefallen und meine Theaterdarbietung, wie ich mein Leben nannte, war vorbei gewesen. Applaus hatte es keinen gegeben. Nicht dass ich mich daran erinnern könnte, und ich möchte erwähnen, dass man nicht sein ganzes Leben noch einmal in Zeitlupe vor sich ablaufen sieht, bevor der Tod eintritt. Das ist Bullshit! Man steht auch nicht als geisterhafte Gestalt neben seinem eigenen Leichnam und schaut zu, was als nächstes kommt. Das, was kommt, ist Schwärze. So viel kann ich zumindest sagen. Jedenfalls so lange, bis man an diesen einen berüchtigten Ort gelangt.

Nein, ich spiele weder auf den Himmel noch auf die Hölle an. Der Ort, den ich persönlich Vermittlungsstelle getauft habe, ist ein Zwischending. Es ist ein riesiger Raum mit unzähligen Reihen an Stühlen, der von grellen Neonröhren beleuchtet wird. Es existieren zwei Aufzüge und ganz weit vorne steht eine Theke, hinter der drei Sekretärinnen sitzen. Jede von ihnen hat ein spitzes Kinn und Sommersprossen auf dem Nasenrücken, große kobaltblaue, tief liegende Augen und eine Blässe, die an ein Blatt Papier erinnert. Ihre schwarzen Haare sind zu unordentlichen Dutts frisiert, und sie tragen weiße Blusen mit schwarzen Manschettenknöpfen in der Form von Kreuzen. Die Sekretärinnen oder auch die Drillinge sollen menschlich wirken, aber das tun sie nicht. Jedenfalls nicht für mich. Denn um ehrlich zu sein, ich würde einige Zeit brauchen, bis ich das ganze Theater hier wenigstens ansatzweise verstand.

Vor wenigen Sekunden war ich noch in meiner Küche gewesen und gefallen. Jetzt stehe ich unwissend in diesem fremden, weißen Raum, der nach nichts riecht und in dem es fast totenstill ist. Das leichte Surren der Neonröhren macht mich nervös, und ich wundere mich über das leise Tippen auf Computertastaturen, das zu hören ist. Ich sehe zwar die Drillinge, aber meine Knie schlottern dermaßen, dass ich Angst habe, beim ersten Schritt zusammenzubrechen. Außerdem ignorieren sie mich gekonnt und das eine ganze Weile. In dieser Zeit rätsle ich, was sie sind, bis ein Räuspern erklingt. Ich zucke zusammen, als hätte man neben mir Feuerwerksraketen losgelassen.

»Der Nächste bitte!«, zischt einer der Drillinge.

»Himmelherrgott noch mal!«, ruft eine andere dazwischen. »Wollen Sie hier Wurzeln schlagen?«

Ich wirble erschrocken herum, denn die Stimmen klingen wie das Fingernagelkratzen über eine Schultafel. Die Gänsehaut lässt nicht lange auf sich warten, und verdattert deute ich mit dem Zeigefinger auf mich.

»Ja, wer denn sonst«, muckt mein Gegenüber auf. »Ist hier sonst noch jemand?«

Ich schüttle wie eine Wahnsinnige den Kopf und schlurfe mit meinen grauen, ausgebeulten Slippern auf die Sekretärinnen zu. Ständig sehe ich mich um, aber niemand anderes betritt den Raum. Ich bin allein, na ja, ich war ja auch allein gestorben.

»Ihre Papiere?«, fragt mich die links Sitzende, als ich verängstigt vor der schwarzen Marmortheke stehe. Ein gedehntes Seufzen verlässt meine Kehle, und ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, von was sie da faselt. Wozu brauche ich Papiere? Was ist das für ein seltsamer Ort? Ich bin durcheinander und alles, was ich will, ist, zurückzukehren in meine kuschelige Wohnung und mich schleunigst in die Arme meines Verlobten Steven zu stürzen.

»Ohne Papiere können wir Ihren Fall nicht bearbeiten!«, zischt man mir entgegen. »Setzen Sie sich!« Ihr papierweißer Zeigefinger deutet auf die letzte Sitzreihe, während die anderen beiden auf ihre Computerbildschirme starren und weitertippen.

»Aber hi… hier ist doch kein… keiner«, stammle ich. Ich muss wie eine Hirnlose klingen, denn der linke Drilling presst die Lippen fest aufeinander und sieht unzufrieden aus.

»Ich kann mich doch direkt in die erste Reihe setzen«, schlage ich vor, was aber nicht gut ankommt. Anscheinend bin ich zu vorlaut. Aber es ist eine Tatsache: Ich bin allein! Also, warum soll ich verflucht noch mal ganz hinten sitzen? Das ist die reinste Schikane!

»Wollen Sie mir jetzt erzählen, wie ich meine Arbeit zu machen habe?«

»Verdammte Scheiße, nein«, gebe ich leise zum Besten. Blöderweise ist meine Aussage ein wenig zu lautstark gewesen. Bevor ich blinzeln oder um Hilfe schreien kann, habe ich es mir schon mit den mächtigen Dreien verscherzt. Sie stehen allesamt zur selben Zeit auf, strecken mir ihre blanken Handflächen entgegen, und ich fliege rückwärts, als würde mich ein Sturm erfassen, zum Aufzug zurück. Das typische Pling des Aufzugs ist alles, was ich noch höre. Danach versinke ich in der Dunkelheit. Ich stecke irgendwo fest.
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Als die Schwärze mich wieder ausspuckt, trete ich zitternd aus dem Aufzug. Und dreimal dürft ihr raten, wo ich mich jetzt befinde. Nein, nicht in der Hölle, wie ihr sie glaubt zu kennen, sondern in meiner persönlichen. Denn erneut stehe ich in dem eintönigen, weißen Raum, aus dem man mich zuvor mit mystischen Kräften entfernt hatte.

»Der Nächste bitte!«, heißt es wieder. Ich blicke mich um, und dieses Mal bin ich nicht die Einzige, die an diesem nervigen Ort ausharren muss. Ich zähle die Besucher zwar nicht, aber Pi mal Daumen schätze ich, es sind an die einhundert Besucher, die die Sitzplätze belegen. O Mann! Die Wartezeit wird lang werden.

Letztendlich zieht die Zeit nur schleichend an mir vorüber, während ich beobachte, wie die anderen ihre Papiere wie brave Schüler parat haben, sie unvorstellbar ruhig überreichen, freundlich antworten und nach ihrem Anliegen im zweiten Aufzug verschwinden. Aber nicht allein! Ein Schleier unbekannter Schwärze hüllt sie umgehend darin ein – und ruckartig schließen sich die Türen.

»Claire Adams!«, ruft man plötzlich. Das bin ich!

An dieser Stelle lege ich eine kurze Pause ein, damit man mit dem Kopf schütteln und lachen kann. Mein Nachname ist in Verbindung mit meinem Leiden – gut, ich sehe es ein – trotzdem ein bisschen witzig. Ihr versteht schon: Addams Family und so. Obwohl mein Nachname nur mit einem d geschrieben wird.

»Claire Adams!«, ruft ein Drilling wieder und lässt meinen Namen wie eine Rakete durch die Vermittlungsstelle schießen. Ich seufze. Die Angst zerrt an mir. Die Menschen werfen mir verhasste Blicke zu, und ich bin erstaunt, wie viele in Pyjamas, in Unterwäsche oder in teuren Anzügen hier sitzen. Ich hingegen trage meinen grauen Trainingsanzug, dessen Jacke am unteren Saum beim Waschen einst eingelaufen war. Auf dem Weg nach vorne ziehe ich nervös an der Jacke, damit die anderen dieses Malheur nicht erspähen können. Die Wartenden tuscheln miteinander, als ich an ihnen vorbeiziehe. Sie haben ihre finsterste Miene aufgesetzt oder schnauben vor Frustration. Mit einem fiesen Magenstechen und einem gewaltigen Kloß im Hals schlurfe ich abermals zu meinen liebsten Freundinnen.

»Das bin ich«, ist alles, was ich aus meiner Kehle herauspressen kann. Drei kobaltblaue Augenpaare schauen zu mir auf.

»Füllen Sie das aus!« Die zweite Sekretärin, die in der Mitte sitzt, klatscht einen Stapel Blätter und einen schwarzen Kugelschreiber vor mir auf die Marmortheke. »Wenn Sie alles ausgefüllt haben, reichen Sie es an mich zurück. Jetzt setzen Sie sich und keine Ausfälle mehr. Sie verstehen?«

Ich nicke und meide mit größter Vorsicht die wartende Meute. Ganz ehrlich, wer braucht hier noch einen wütenden Mob, der mit Fackeln und Mistgabeln auf einen losgeht? Ich jedenfalls nicht!

Lautlos zwänge ich mich in einen unbequemen Stuhl und versuche auf meinen Oberschenkeln die Papiere auszufüllen. Sie ähneln einem Lebenslauf und Fragen tauchen darin auf, die mir Angstschweiß und eine Zitterattacke nach der anderen bescheren.

Geburtsdaten? Todestag? Uhrzeit des Todes? Wie sind Sie gestorben? Welche Schule ich besucht hatte, wollte man ebenso wissen wie meine letzte Arbeitsstelle und vieles mehr. Als ich dem Ende des Formulars, das viele Lücken aufweist, näher komme, schleppe ich mich wieder zu den Drillingen. Ich halte es der Frau vor die Nase, die es mir zuvor ausgehändigt hatte. Sie reißt es mir fast aus den Händen, und ich bemerke, wie die Tränen in mir aufsteigen und bald überquellen. Ich fühle mich wirklich gedemütigt.

»Die Lücken wird Ihr D-Begleiter ausfüllen.« Dann kramt sie aus einer schwarzen Box einen Stempel heraus, nimmt mit ihm rote Tinte auf und verpasst dem Ende des Formulars den letzten Schliff.

»Willkommen bei der Luzifer-Asmodi-Corporation«, sagt sie gekünstelt. »Bitte warten Sie am Aufzug. Man wird Sie gleich abholen.« Sie lächelt breit und entblößt dabei ihre kleinen, spitzen Haifischzähne, die mir sofort einen neuen Schauer über den Rücken jagen.

Mit dem Zeigefinger deutet sie auf den Aufzug, während sie genervt die nächste arme Seele zu sich ruft. Ich wende mich zügig ab und gehe zitternd zum Aufzug.
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Mein Herz droht aus meiner Brust zu springen, und das pure Adrenalin schießt durch meine Venen. Ich habe in meinem Leben noch nie solch eine Angst verspürt. Plötzlich fürchte ich mich vor allem: vor der Vermittlungsstelle, dem riesigen Aufzug und meinem unerklärlichen Zustand. Mir stockt der Atem, wenn ich an den seltsamen schwarzen Nebel denke, der mich gleich begrüßen wird. Meine Unterlippe schmerzt, weil meine Vorderzähne dermaßen stark auf ihr herumgekaut haben, und nervös begutachte ich immer wieder den roten, verschnörkelten Stempel auf meinem Formular.

Verdammt! Die kleinen Spitzen stellen Hörner dar, denke ich. Na ja, zu diesem Zeitpunkt bin ich nicht gerade eine Intelligenzbestie, denn der Name Luzifer Asmodi spricht eigentlich für sich. Aber hallo, ich bin gerade aus dem Leben gerissen worden und befinde mich an einem Ort, der extrem an meinen Nerven zerrt. Normalerweise bin ich schlagfertig, aber all das ist weg. Zudem bin ich tot und was jetzt?

Ich stehe unter Schock. Das vertraute Pling des Aufzugs lässt mich schlagartig zusammenfahren. Der Blick in sein Inneres lässt mich beinahe aus den Slippern fallen, aber erst als der schwarze Nebel aus dem Nichts aufzieht, bemerke ich die böse Schwerkraft. Ich stürze jedoch nicht, spüre lediglich einen Ruck und gleichzeitig einen Griff von starken Fingern um meine Handgelenke.

»Na, na. Wer wird denn da gleich aus den Latschen kippen?«, fragt mich eine fremde, raue Männerstimme. Der Besitzer dieser richtet mich auf. »Ich bin Liam. Ihr D-Begleiter.«

Auf seine merkwürdigerweise höfliche Vorstellung gebe ich als Antwort nur wirre Ausrufe und dummes Gestammel von mir. Dank meiner flatternden Augenlider und des lästigen Nebels erkenne ich nicht viel. Ich blinzle wie verrückt, um dem Abhilfe zu leisten. Sinnlos! Mein sogenannter D-Begleiter bleibt gesichtslos für mich. Ich gebe weitere Versuche auf, und ohnehin klingeln meine Ohren und ich merke, wie ich die Augen verdrehe. Klare Sache: Ich werde ohnmächtig.

~

Wie viel Zeit ich letztlich verloren habe, weiß ich nicht. Aber es ist auch egal. Hier, wo immer ich mich auch befinde, spielt die Zeit keine große Rolle. Wofür brauche ich sie denn? Mit Sicherheit nicht mehr als Leitfaden, damit ich nicht zu spät komme.

Kaum bin ich wieder zu mir gekommen, dröhnt mir der Schädel, als ob mich ein Lastwagen angefahren hätte. Trotzdem spüre ich den samtweichen Stoff, auf dem mein Gesicht liegt. Er riecht nach frisch angezündeten Streichhölzern – ein vertrauter Duft, den ich schon immer gemocht hatte –, und nach einem Blick darauf weiß ich, dass er azurblau ist. Das reicht mir allerdings nicht an Informationen. Ich bin von Natur aus neugierig und muss mehr wissen.

Also mühe ich mich hoch und lasse meine grünen Augen den Raum inspizieren. Wem auch immer das ovale Büro gehört, scheint einen guten Geschmack und viel Geld zu besitzen. Ich würde nur allzu gerne aufstehen, aber meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an. Aber eines weiß ich ganz gewiss: Auch wenn ich nicht aufstehen und meine Finger über die teuren Möbelstücke gleiten lassen kann, verliebe ich mich in den Raum. Er hat Stil.

Der Schreibtisch vor mir ist ellenlang, und das Holz weist kunstvolle Verzierungen auf und ist silberfarben lackiert. Der Stuhl, der für Besucher oder Klienten gedacht ist und vor dem Schreibtisch steht, ist ebenfalls silbern lackiert und sein Polster azurblau. Er erinnert mich an einen edlen Esszimmerstuhl. Der andere Stuhl hinter dem Schreibtisch sieht fast wie ein Thron aus. Er hat eine hohe Rückenlehne, breite Armstützen und ein bequem aussehendes Sitzpolster. Das Sofa, auf dem ich mich befinde, ist in denselben Farben gehalten. Alles passt perfekt zu dem hier vorherrschenden Barockstil. An einigen Stellen der azurblauen Wand, die das Büro ringsum umgibt, hängen Gemälde, die das Meer zeigen. An anderen Stellen stehen wunderschöne Bücherregale entlang der Wand, die bis zur Zimmerdecke reichen. Sie sind mit Hunderten von Büchern gefüllt. Die Person, der das Büro gehört, muss ein scharfsinniger Kopf mit einem unendlichen Wissensdurst sein. Ich bin beeindruckt. Außerdem ist alles so ordentlich. Sogar auf dem Schreibtisch sind Blöcke, Papierablagen, Stifthalter und das Telefon akkurat aufgereiht.

Oder hat hier jemand eine Zwangsneurose?, denke ich scherzhaft, bis ich ein plötzliches Knarzen höre. Es kam aus Richtung der Bürotür oder vielmehr von dahinter. Verängstigt starre ich auf den runden Türknauf, der sich nach rechts dreht. Dann schwingt die Tür auf und er betritt den Raum. Der Teufel? Gott? Das Rätsel, wer von ihnen es wirklich ist, lässt mich erschaudern, und mir wird flau im Magen. Vor allem weil er sogar in meiner Altersklasse ist.

»Na sieh einer an. Sie sind wach, Claire«, sagt der Unbekannte amüsiert, aber eher zu sich selbst. Mich sieht er nämlich zunächst nicht einmal an. »Bitte setzen Sie sich doch«, fordert er mich auf und zeigt auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Dabei entblößt er seine Handfläche, die tätowiert ist. »Können Sie aufstehen? Die Teleportation setzt einem Menschen immer zu.«

Ich erstarre. Was soll das? Ich hätte einer antiken Steinskulptur locker die Stirn bieten können. Aber was oder besser gesagt wer dort vor mir auf dem Thron sitzt, macht mich schwindelig.

Der Teufel ist er jedenfalls nicht. Schließlich hat er sich mir bereits vorgestellt als Liam, meinem D-Begleiter. Der allerdings wie ein Krimineller aussieht und trotzdem solch ein Büro besitzt? Müsste er dann nicht eher einen schicken und teuren Anzug mit Krawatte tragen anstatt eines schwarzen Hemdes und einer schwarzen Skinny Jeans? Das Gesamtbild stimmt nicht überein. Nichts davon passt zusammen. Ich stammle, dass ich es versuchen werde, hieve mich hoch und setze einen Fuß vor den anderen.

Als ich mich in den äußerst bequemen Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken lasse, sind seine Ellenbogen auf die Schreibtischoberfläche gestützt und die Finger ineinander verschränkt. Liams volle Lippen berühren dabei seine starken Hände, an denen ebenfalls wenig untätowierte Haut zu sehen ist. Ich habe noch nie Kontakt zu einer Person gehabt, die so ein großes Faible für diese Körperkunst hat. Liams olivfarbener Teint – ich tippe darauf, dass er südländische Wurzeln hat – ist zum größten Teil mit Tinte bedeckt. Es ist eindrucksvoll, beinahe wie ein Gemälde, und natürlich entgeht ihm mein Mustern nicht. Er räuspert sich und schnalzt mit der Zunge.

»Claire, Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragt er und zieht seine dichten, breiten, schwarzen Brauen zusammen. Ich nicke, woraufhin er sich in seinem Thron zurücklehnt und weiterspricht. »Ich wurde Ihnen zugewiesen, um Ihnen das Ableben zu erleichtern.«

»Also bin ich wirklich tot?« Mehr kann ich nicht sagen.

»Ja«, antwortet er und zieht aus einer Papierablage mein Formular heraus. »Aber es wird Sie bestimmt freuen, dass man Sie noch nicht vollkommen aus der Welt getilgt hat.«

Er ordnet die einzelnen Blätter, legt Kante auf Kante und schenkt mir ein spitzbübisches Lächeln, wobei der rechte Mundwinkel ein kleines bisschen weniger mitzieht. Es lässt ihn verwegen aussehen, und mein Blick wandert zu seinem Adamsapfel. Muss ich erwähnen, dass sein Hals auch tätowiert ist? Egal. Jedenfalls ist es ein wirres Mandala, das sich bis zu seinen Ohren erstreckt und in dessen Mitte ein zierlicher Totenkopf sitzt. Liams Hals scheint wie dafür gemacht. Dann entspringt seiner Kehle etwas, das mir erneut den Boden unter den Füßen wegreißt. Verdammt!

»Ms. Adams, Sie haben jetzt die Chance, ein neues Leben zu führen.« Das Lächeln legt er dabei nicht ab.

»Und wie soll das gehen?«, will ich wissen. »Ist das so ein Reinkarnationsding? Gibt es so etwas wirklich? Ich verstehe nur Bahnhof, Mr. Liam.« Mein Herz führt dabei einen rasanten Tanz auf.

Mein Gegenüber prustet unerwartet los. Sein dunkles Lachen erfüllt das ganze Büro.

»Bitte nicht so förmlich. Liam reicht völlig.«

»Cl...Claire«, stammle ich. Und nein, wir reichen uns weder die Hände noch fallen wir uns glücklich in die Arme. Stattdessen greift er in eine andere Papierablage, zieht ein weiteres Blatt hervor und seine kunstvoll verzierte Hand schiebt es mir entgegen. Ich frage nicht nach Details und lese mir fast jeden noch so verschnörkelten Zeilenabsatz durch. Tausendmal wäre jetzt zwar übertrieben, aber ich weiß, dass ich es bestimmt genauso zärtlich aufsagen kann wie das Vaterunser.

Die Luzifer-Asmodi-Corporation stellt Ihnen ein neues, aber zielgerichtetes Leben zur Verfügung. Dieses dürfen Sie ohne Weiteres in Gebrauch nehmen, solange Thanatos es Ihnen erlaubt und er Sie für würdig hält. Wenn Sie dieses Schreiben in den Händen halten, ist dieser zeitlich verhindert. Sei es aufgrund von Krankheit oder Urlaub.

Ihr D-Begleiter Mr. Liam wird in seinem Namen den Handel abschließen. Dieser beinhaltet:

- einen Arbeitsplatz

- eine kostenlose Unterkunft

- Gesichtslosigkeit (mehr dazu im Anhang)

- Kleidung sowohl für den privaten Bereich als auch für die Arbeit

- wenn gewünscht auch das Löschen Ihrer alten Erinnerungen (empfehlenswert für ein besseres Ergebnis)

Für einen kurzen Moment muss ich wohl schmunzeln, denn Liam räuspert sich.

»Haben Sie Fragen?«, will er wissen und kratzt sich flüchtig den schwarzen Dreitagebart.

»Ich … ich … gesichtslos?«, stottere ich empört. Natürlich habe ich Fragen, unendlich viele sogar. »Was ist das alles? Wer ist Thanatos? Es tut mir leid, Liam, aber ich habe das Gefühl, in einem wirren Traum gefangen zu sein. Das kann unmöglich alles real sein!«

»Würden Sie mir vielleicht ihre Hand reichen?«, fragt er mich. Ich schlucke schwer und bemerke, wie seine blauen Iriden zu leuchten beginnen.

»Was zum Teufel …?«, hauche ich, denn seine Augen erinnern mich sofort an das wilde Meer, auf dessen Wellen die Gischt tanzt. Wie von Sinnen strecke ich ihm meine Hand entgegen und spüre, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufrichten. Kaum hat Liam meine Finger umschlossen, fühle ich einen angenehmen Sog. Er atmet tief ein, als ob er an einer Blume riechen würde.

»Mit siebzehn Jahren haben Sie das erste Mal Marihuana geraucht. Mit zweiundzwanzig haben Sie sich bei einer Single-App registriert. Sie gaben einen falschen Namen an, um die sexuelle Erfahrung mit einer Frau zu genießen. Korrigieren Sie mich, wenn ich da falschliege.«

Ich tat es nicht, denn es entsprach der Wahrheit. Er hatte es sich nicht aus den Fingern gesaugt, sondern eher aus mir! Und es waren die einzigen Details in meinem Leben, die ich niemals irgendwem verraten hatte. Nicht dass ich mich dafür schämte, aber ich hatte es einfach für mich behalten wollen. Schließlich muss man nicht ständig alles hinausposaunen und an die große Glocke hängen.

Zunächst war ich geschockt. Erst dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich muss träumen. Das Unterbewusstsein spielt mir einen gehörigen Streich und nimmt mich anscheinend auf den Arm.

»Sie können mich mal!«, schreie ich und springe vom Stuhl auf. »Noch nicht einmal Sie können meine Geheimnisse wissen. Ich träume und werde gleich aufwachen!«

Das Blöde ist nur, ich wache nicht auf. Ich zwicke mir in den Handrücken und ohrfeige mich leicht. Ganz zu Liams Belustigung, der diabolisch lacht. Er findet meine Show zum Schießen.

»Ich bitte Sie, Claire. Benehmen Sie sich doch nicht wie ein Kind. Unterzeichnen Sie einfach den Vertrag und genießen Sie Ihr neues Leben. Na ja, zumindest solange Thanatos mit Ihrer Arbeit zufrieden ist.« Ihn scheint das alles wirklich zu amüsieren. Ich hingegen keife, stampfe mit dem Fuß auf und bringe die Ordnung auf seinem Schreibtisch durcheinander.

Ha!, denke ich. Dir und deiner Zwangsneurose zeig ich es!

Ich fordere ihn regelrecht heraus, will, dass er aus seiner blöden Haut fährt und ich durch die Angst, die er mir dadurch einjagt, endlich aufschrecke. Aber wieder einmal bringt es nichts.

»Wir haben alle Zeit der Welt, Schätzchen. Die Unendlichkeit ist auf unserer Seite!«, murrt Liam. Sein Blick wirkt bedrohlich, als er sich erhebt. Die Fingerspitzen setzt er auf die Tischplatte. Seine Finger tragen nun sein ganzes Gewicht, als er sich über das Möbelstück lehnt, das zwischen uns steht. Liams markantes Gesicht ist deutlich angespannt. Und dann passiert es: Der Boden unter meinen Füßen beginnt zu beben.

»Leben Sie einfach das geschenkte Leben! Wie viele können das schon von sich behaupten?«

Auf seine Worte hin schreie ich aus Leibeskräften auf, lasse meinen Gefühlen freien Lauf und klammere mich an meine liebsten Erinnerungen. Ich sehe meine Eltern, ihr breites Lächeln, als ich ihnen von meiner Verlobung erzählte. Ich glaube, ihre Freude war damals größer als meine eigene gewesen. Außerdem ziehen die Bilder des einfachen Heiratsantrags auf dem Sofa zwischen Pizza und Blumen an mir vorbei, und ich sehe das strahlende Lächeln meines Verlobten Steven.

Es hat mich immer verzaubert und in seinen Bann gezogen, denke ich seufzend.

Mein Herz zieht sich vor Schmerz zusammen. Wie benommen starre ich auf meinen schlichten, aber wunderschönen Verlobungsring. All das Chaos fühlt sich einfach zu real an. Ich breche in Tränen aus, weil mein Leben so früh geendet hat. Ich frage mich tausendmal, warum ich weichen musste. Warum hatte es keinen Triebtäter, keinen Mörder oder Terroristen getroffen? Hauptsache, irgendein Arschloch, das die Welt sowieso nicht vermissen würde. Aber warum ich? Ich habe ein ganz normales Leben geführt, das ich noch nicht einmal hatte voll auskosten können. Das war nicht fair!

»Und wenn ich das unterschreibe, Liam, darf ich weiterleben?«, schluchze ich. Mein D-Begleiter nickt und entspannt sich. Der Boden kommt ebenfalls zur Ruhe. Unsere Blicke treffen sich und ich bescheuertes Weibsbild frage naiv, wie ich bin, nach einem Kugelschreiber. Liam schmunzelt und reicht mir denselben Stift, den ich schon bei den Drillingen erhalten hatte. Dann deutet er auf die drei leeren Unterschriftenfelder, und ich unterzeichne den Vertrag. Ich lese mir nicht einmal den Anhang durch. Und ohne es zu wissen oder es richtig zu begreifen, werde ich zu Thanatos’ Gehilfin. Auch wenn ich mit diesem Namen nichts anfangen kann. Jedenfalls noch nicht. Außerdem verliere ich etwas, das 29 Jahre Teil von mir gewesen war: meine Seele.
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Wie ein Roboter mit schwacher Batterie im Hintern schiebe ich Liam den Vertrag über die Schreibtischoberfläche zu. Mit einem Seufzen sinke ich in den Stuhl zurück und ringe erneut mit den Tränen.

»So schlimm ist das gar nicht, Claire«, meint Liam und grinst wie ein fieser Kobold. Aber er hat eindeutig die schöneren Zähne. Strahlend weiß und gerade sind sie. Jeder Zahnarzt wäre stolz auf ihn.

Er schnappt sich jedenfalls den Vertrag und nickt zufrieden. Als er sein schwarzes Hemd mir nichts, dir nichts öffnet, stehen mir die Haare zu Berge. Der Anblick, der sich mir bietet, macht es mir deutlich: Das hier ist kein Traum!

Liams Körper ist muskulös, aber nicht auf übertriebene Art, und haarlos und ziemlich nett anzusehen. Die Tätowierung allerdings, die seinen V-Muskel ziert, um den Bauchnabel verläuft und den unteren Bereich seines Nabels schmückt, stellt Dornenranken dar. Eine dieser Ranken ist zum Leben erwacht und klettert in diesem Moment zu seiner Brust. Verführerisch wandert sie über seine Haut. Mein D-Begleiter genießt meine Sprachlosigkeit, was mir sein zufriedenes Grinsen deutlich verrät.

»Da werde ich Sie aufbewahren«, raunt er, zwinkert mir zu und drückt sich das Papier gegen seine Brust. Kaum hat es seine Haut berührt, bildet sich eine wunderschöne große, kobaltblaue Blüte, deren Blätter sich zaghaft öffnen. Dieser Augenblick hätte wirklich aus einem Fantasyfilm stammen können. Aber nur eine Sekunde später schnappt sich die Blüte wie eine fleischfressende Pflanze das Schriftstück und zieht sich mit ihm in Liams Brust zurück.

Ein Schrei meinerseits hallt durch das Büro, und eine schreckliche Übelkeit kommt in mir hoch.

»Scheiße!«, rufe ich und spüre, wie mir der Mageninhalt die Speiseröhre hinaufsteigt. »Ich muss kotzen!«

Und so lernt Liam – und auch sein grauer Teppich – mein Innerstes kennen. Denn einen Papierkorb gibt es hier nicht. Mein Mageninhalt verstreut sich in einem großen Umkreis und richtet einigen Schaden an. Es ist mir peinlich, und am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Ich starre auf die Kotze und bedecke mit meinen Händen den Mund.

»Echt jetzt? Claire, Sie machen so eine Welle und reihern mir dann auf den Teppich?« Seine Stimme bebt, und hektisch schließt er das schwarze Hemd. Nur die obersten beiden Knöpfe lässt er aus. Ist er bereits so abgestumpft, dass er sich nicht mehr an Angst, blanke Panik und Trauer erinnern kann? Ist er tot? Ein Dämon ohne Herz? Irgendetwas muss er sein, wenn schon kein Mensch. Am liebsten hätte ich mir alle Haare einzeln ausgerauft, während Liam vermutlich weitaus schlimmere Gelüste hat, wenn er mich so ansieht.

Verheult, verwirrt und fast vollgekotzt – das könnte auch ein Filmtitel sein. Liam stöhnt, rollt mit den Augen und greift genervt nach dem Telefonhörer. Er tippt eine Nummer ein. Kurz danach sagt er tatsächlich: »Scuba, bringen Sie mir bitte Papiertücher. Meine Klientin hat sich übergeben. Wie im Film Der Exorzist. Sie verstehen schon.«

Eine kleine Pause folgt. Er richtet den Blick prompt auf die klebrigen Brocken, die seinen Teppich und die Stuhlbeine versaut haben. Dann lacht er. Und zwar aus vollem Bauch heraus. Noch bevor ich mich entschuldigen oder mich zu seinem blöden Lachen äußern kann, springt die Tür auf und eine ältere Dame betritt das Büro.

Ihre Haare sind schlecht gefärbt, denn der graue Ansatz ist eindeutig zu sehen und bräuchte dringend Nachschub von dem Pflaumenton, in denen die Haarlängen erstrahlen. Aber sie scheint eine liebe Frau zu sein und ist ausgestattet mit Papiertüchern, Desinfektionsspray und einer kleinen Plastiktüte.

»Hier, Schätzchen. Machen Sie sich erst einmal sauber. Herrgott, Liam! Was haben Sie …?«

»Das Wort mit G will ich hier nicht hören, Scuba!«, fährt mein D-Begleiter ihr forsch über den Mund. Er legt den Kopf schräg und beobachtet, wie die Dame mir alles in die Hand drückt. Ich reinige mich zügig und stopfe allen Müll in die Plastiktüte. Das alles ist mir wahnsinnig peinlich.

»Soll ich die Firma anrufen?«, fragt die Dame Liam kleinlaut, was er mit einem Nicken bejaht. Und so schnell wie sie gekommen ist, verschwindet sie auch wieder. Meine sauberen Finger streichen währenddessen nervös durch mein pechschwarzes, lockiges Haar. Sie lösen vereinzelte Strähnen, und meine graue Trainingsjacke rutscht bei der Aktion ein wenig hoch.

»Wie niedlich«, scherzt Liam und zeigt auf meine Jugendsünde. Blitzschnell versuche ich den Jackensaum herunterzuziehen. Dass er das Topping mit der Kirsche auf meiner Haut gesehen hat, ärgert mich bis aufs Blut. Sein breites Grinsen würde ich ihm am liebsten aus dem Gesicht schlagen. »Damit kann man doch arbeiten«, meint er.

Die Worte sind kaum verklungen, da dreht sich alles strudelartig um mich herum. Die Einrichtung des Büros und Liams Gestalt verschmelzen miteinander, und Sekunden später befinden wir uns mitten in einem begehbaren Kleiderschrank, der in etwa die Ausmaße von Stevens und meiner Wohnung hat.

Die Frage, wessen Schrank es ist, wird sofort im Keim erstickt. Ich habe gerade weitaus Besseres zu tun. Nämlich mich umzusehen mit heruntergeklappter Kinnlade. Ich muss bestimmt wie der letzte Zombie aussehen, weil Liam erneut eines dieser dunklen Lachen ausstößt.

»Fast wie im Paradies, oder?«, fragt er mich und vollführt lässig mit seiner Hand eine ausschweifende Geste durch den Schrank. »Hier finden Sie alles, was Ihr Herz begehrt. Oder was wir Ihnen stellen.«

Unentschlossen oder eher überfordert sehe ich mich um. Das Licht hier drinnen ist schummrig, sodass auf jeder noch so schönen Farbe ein hauchdünner, matter Schleier liegt. Meine Fingerspitzen berühren die verschiedenen Stoffe von Mänteln, Jacken und Kleidern. Links und rechts von mir gibt es Bekleidung, so weit das Auge reicht. Ich komme mir vor, als würde ich auf einer Allee stehen – einer Allee bestehend aus Klamotten. Ich bin überwältigt. Es ist wirklich das reinste Schlaraffenland. Der Mistkerl hatte recht!

»Ich bekomme wirklich was davon?«, frage ich ungläubig. Er grinst unverschämt und nickt. Ich fühle mich wie ein Kind im Bonbonladen und springe von einer Seite zur anderen. Ich kann mich allerdings nicht entscheiden. So werfe ich mir unendlich viele Jacken und Pelzmäntel über und halte mir schicke Abendkleider mit einigem Abstand vor den Körper. Meine Kotz-Misere habe ich noch lange nicht vergessen. Es grenzt an ein Wunder, dass ich die Sachen überhaupt anfassen darf.

Ich betrachte mich in den ausladenden Standspiegeln und stelle fest, dass ich glücklich aussehe. Außerdem kann ich es kaum erwarten, aus meinem grauen Trainingsanzug zu schlüpfen und den ausgelatschten Slippern Lebewohl zu sagen. Ich drehe mich wie eine Irre im Kreis und habe für den Bruchteil einer Sekunde das Chaos um meine Existenz vergessen. Erst die wechselnde Farbe des Kleides holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Denn aus Creme wird rasend schnell Azurblau, und wie durch Zauberhand läuft das Blau in die Cremefarbe und verwischt die Farbübergänge.

»Magie?«, frage ich perplex, hänge das Abendkleid zurück und starre Liam belämmert an. Seine Augen funkeln wieder.

»Gefällt es Ihnen nicht, Claire?« Er wirft mir einen arroganten Blick zu; die Arme hat er hinter dem Rücken verschränkt. »Es ist wunderschön, keine Frage«, meint er locker. »Aber für Ihr Leben doch ein klein wenig zu speziell. Thanatos hat von ihrer Zusammenarbeit mit ihm bestimmt eine ganz andere Vorstellung.«

Autsch! Die Aussage hat gesessen. Vor Schock kann ich mich nicht bewegen und erst recht nicht dagegen wehren, dass er mich mit einem schiefen Grinsen immer weiter durch den begehbaren Kleiderschrank schiebt. Dank ihm entgehen mir tolle Marken wie Gucci und Prada, die ich mir niemals hätte leisten können. Er und dieser Thanatos-Typ gönnen mir anscheinend gar nichts!

Je weiter wir durch das Klamotten-Paradies ziehen, desto einfacher wird der Kleidungsstil. Dieser wirkt viel eher wie für meine Wenigkeit gemacht. Was mir Liam natürlich direkt unter die Nase reiben muss. Ich schnaube vor Frustration und würde am liebsten auf ihn losgehen. Einer seiner mahnenden Blicke reicht allerdings aus, um mich kleinzuhalten.

Am Ende unseres Weges landen wir in einer Sackgasse. Alles, was uns noch umgibt, ist ein kompaktes Quadrat, prall gefüllt mit einfacher Kleidung und dem exakt selben edlen Esszimmerstuhl, den Liams Klienten in seinem Büro nutzen. Mein D-Begleiter macht es sich auf dem Stuhl bequem, während ich mich wie ein Geier auf die Jeans im Used-Look stürze, mir hübsche Sneakers ansehe, Unterwäsche durchforste und einen schwarzen Kapuzenpullover mit babyblauem Zipper und einen schwarzen Pyjama aussuche. Liam sitzt einfach nur da, lässig und breitbeinig auf seinem Thron. Seine Fingerspitzen fahren über die gepolsterten Armlehnen und alles, was er von sich gibt, ist: »Sportlich.«

Ich wirble herum und bin kurz davor, ihn anzuschreien, weil er sich darüber lustig macht. Stattdessen kommt das aus meinem Mund: »Sie unterdrücken mich ja auch mit Absicht.«

Ich bemerke, wie er ungeduldig mit dem rechten Fuß auftippt. Dabei bin ich diejenige, die gleich an die Decke geht allein wegen der Tatsache, weil seine Füße in schwarzen Converse stecken. Seine Reaktion darauf: ein breites Grinsen.

»Was nun?«, will ich wissen und sehe mir noch einmal das Quadrat an, in dem wir uns befinden. Die Stille, die herrscht, ist erdrückend.

Mein D-Begleiter steht schließlich auf und beginnt, in einem Fach zu kramen, das sich hinter mir befindet. Anscheinend sucht er etwas Bestimmtes. Seine Hände verschwinden in den Tiefen der T-Shirts, und dank des Wühlens kann ich die Muskeln unter seinem schwarzen Hemd arbeiten sehen. Der Typ liebt Schwarz, sodass ich nicht sonderlich überrascht bin, als er mir eine große, schwere, schwarze Schachtel überreicht. Mit Schleife. Wie elegant.

»Ich denke, ich werde keinen Geburtstag mehr erleben«, murmle ich traurig.

»Schätzchen, das ist Ihre Arbeitskleidung.«

»Wie können Sie denn meine Konfektionsgröße wissen?«, frage ich überrascht. »Sie haben weder Maß genommen noch musste ich irgendetwas dazu im Formular ausfüllen.«

»Es wird Ihnen schon passen und auch gefallen. Sie wissen doch, Claire, ich trage Sie bei mir«, raunt er auf eine unpassende Weise und tippt mit dem Zeigefinger auf die spezielle Stelle auf seiner Brust. Der Typ jagt mir eine Heidenangst ein, weswegen sich meine Fingernägel in die schwarze Kartonage krallen. Er spielt regelrecht mit mir, sodass meine Kehle staubtrocken wird und ich kein Wort herausbringe. Hinzu kommt, dass mein D-Begleiter im Gegensatz zu mir ein Riese ist. Einschüchternde 1 Meter 80 misst er und könnte mich ohne Probleme verschlingen. Und je näher er mir kommt, desto mehr habe ich das Gefühl zu schrumpfen. Mein Selbstbewusstsein bricht wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

»Ich glaube, wir werden viel Spaß miteinander haben«, sagt er und schiebt mit dem Zeigefinger den Saum meiner Trainingsjacke blitzschnell nach oben. Auf magische Weise flackern seine Iriden erneut auf. Liegt es an ihnen, dass ich mich auf einmal ganz schläfrig fühle? Unter halb gesenkten Augenlidern blicke ich ihn an. Die Müdigkeit wird mit jeder Sekunde stärker. Ich kann mich nicht mehr gegen sie wehren. Doch kurz bevor ich tatsächlich ins Traumland abdrifte, höre ich, wie er mir den blödesten Kosenamen verpasst, wie ich ihn nicht einmal zu meinen Lebzeiten bekommen hatte: »Cupcake!«
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Wie viel Zeit vergangen sein mag, seitdem ich eingeschlafen war? Egal. Das Erste, das mir jedenfalls in den Sinn kommt, als ich aufwache, ist sein höhnisch klingendes Cupcake. Erst dann bemerke ich, dass ich nicht mehr mit Liam im begehbaren Kleiderschrank stehe. Aber wo bin ich? Wenig überraschend: Es ist wieder fast gänzlich dunkel, sodass ich nur hier und da Schemen ausmachen kann. Zudem riecht es ein wenig modrig und nach einer Menge Staub.

Den Raum hat man bestimmt schon länger nicht mehr gelüftet, schießt es mir durch den Kopf.

Von draußen dringt der lärmende Stadtverkehr herein: das Hupen, das ich immer gehasst habe, klingt wie mein Lieblingssong; gesichtslose Stimmen reden; jemand ruft Befehle; es wird gebohrt und gehämmert. Vorsichtig komme ich hoch. Die Liege unter mir quietscht, und meine Slipper rutschen über das Parkett.

»Wenn ich Liam das nächste Mal sehe, werde ich ihn mir schnappen und ihn mit meinen Slippern verprügeln«, schwöre ich mir.

Mit ausgestreckten Händen ertaste ich mir den Weg durch den Raum und wanke auf einen schmalen Lichtstreifen zu, den ich entdeckt habe. Als ich dort ankomme, stoßen meine Finger auf Stoff. Ich befühle ihn.

Aha! Vorhänge. Hinter ihnen muss sich ein Fenster befinden, denke ich. Ich reiße sie zur Seite und seufze erleichtert. Ich befinde mich nach wie vor in der Menschenwelt. Schwarze Wolken hängen am Himmel. Sie lassen die Stadt grau erscheinen, auf die Regen fällt. Es wird sich schon bald ändern und sich in ein Gewitter wandeln. Da bin ich mir sicher.

Das Wohnviertel und die Einkaufsmeile, auf die ich blicke, kommen mir nicht bekannt vor. Nichts davon habe ich zuvor gesehen. Und wieder stelle ich mir die Frage: Wo verdammt noch mal bin ich? Die Friseure, Blumenläden, Supermärkte, Elektroläden und Imbissbuden sind mir vollkommen fremd. Wütend darüber, dass man mich im Unklaren lässt, schlage ich mit der Faust gegen das Glas. Ändern tut es an meiner Lage nichts. Ich bin machtlos und fühle mich ausgeliefert. Doch was ich machen kann, ist das: mich auf Erkundungstour begeben an dem geheimnisvollen Ort, an dem man mich abgeladen hat.

Nachdem ich eine Treppe hinter mir gelassen habe und ein Stockwerk tiefer gewandert bin, bleibe ich an einem Durchbruch stehen. Neugierig strecke ich den Kopf hinein und stelle fest, dass der Durchgang das Treppenhaus mit einer geräumigen Ladenfläche verbindet.

»Guten Morgen, Ms. Adams«, begrüßt mich ein stämmiger Bauarbeiter im blauen Overall und mit einem gelben Schutzhelm auf dem Kopf. Seine Haut ist extrem blass. Entweder ist er mit den Drillingen aus der Vermittlungsstelle verwandt, oder er hat schon lange keine Sonne mehr gesehen.

»Wie gefällt Ihnen der schwarz-weiße Kachelboden?« Sein rundes Gesicht strahlt, als hoffte er auf Lob oder auf einen Preis.

»Es ist ein Boden«, antworte ich barsch, worauf er erwidert, dass das zwar zutrifft, aber es eben mein Boden ist. »Mein Boden?«, frage ich verdattert, und er nickt. »Was zum Teufel …?«, beginne ich prompt zu fluchen.

Plötzlich halten alle Bauarbeiter inne und lachen. Ich hingegen finde nichts an alledem amüsant. Denn wenn das der Wahrheit entspricht, gehört der Boden mir, auch wenn sich mir die Logik nicht erschließt. Ja, ich weiß, dass ich für diesen Thanatos arbeiten soll, aber wozu brauche ich dafür einen ganzen Laden, der zudem gerade erst hochgezogen wird?

»Wenn Sie lieber einen anderen Boden wünschen, können wir das arrangieren. Nur bitte lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit mit der Entscheidung«, sagt der Bauarbeiter freundlich lächelnd.

»Er ist schön«, sage ich. Und ich weiß ganz genau, dass ich zunächst keinen Ton mehr von mir geben, sondern einfach nur beobachten werde, was in meinem Geschäft passiert. Dazu setze ich mich auf die Treppenstufen zwischen Flur und Ladenfläche und genieße das Spektakel.

Stunde für Stunde vergeht, und ich verspüre noch nicht einmal Hunger, Durst oder muss zur Toilette. Seltsam. Als es draußen bereits dämmert, lasse ich genervt den Kopf hängen, stöhne auf und atme die staubige Luft ein. Mir ist dermaßen langweilig, dass ich am liebsten tot umfallen würde, was nicht möglich ist. Ich bin ja bereits tot. Irgendwie.

»Vielleicht möchten Sie oben Ihr Apartment herrichten? Mr. Liam schaut immer erst kurz vor Feierabend vorbei«, meint der stämmige Bauarbeiter sanftmütig.

Ich danke ihm und lächle aufgesetzt. Allerdings frage ich mich, womit ich das Apartment zurechtmachen soll. Da die Langeweile aber so quälend ist, entschließe ich mich dazu, mir die Zeit damit zu vertreiben, die Räumlichkeiten unter die Lupe zu nehmen.

Erleichterung macht sich in mir breit, sobald ich feststelle, dass man tatsächlich etwas Schönes und Wohnliches aus der Bruchbude zaubern kann. Eine große Putzaktion, ein neuer Anstrich und neue Möbel sollten das schaffen. Der Rest würde von allein kommen. Wo ich das Geld für Dekorationen und alles andere herbekommen soll, ist mir noch unklar. Würde ich einen Lohncheck bekommen, oder würde man mir das Geld bar auf die Kralle zahlen? Und wenn ja, wie hoch würde der Betrag sein? Dieser Thanatos schien ein wichtiger Kerl zu sein. Hatte er dementsprechend auch viel Geld? Um mehr zu erfahren, würde ich auf meinen D-Begleiter warten müssen, der mir einen Haufen Antworten schuldete.

Irgendwann zum Feierabend hin fühle ich mich einsam. Um mich herum tobt das Leben. Nur bei mir ist alles anders. Ein Gefühl, das ich hasse. Trotzdem starre ich weiter aus dem Fenster und beobachte die Lebenden bei den einfachsten Dingen. Ich gebe ein langes Seufzen von mir und lehne meine Stirn an das verdreckte Fenster. Ich bin bis in die Haarspitzen neidisch.

Teenager lachen, Kinder schlendern Hand in Hand mit ihren Eltern die Straße entlang. Ein Hotdog-Verkäufer flirtet mit einer Kundin. Etwas abseits rechts von ihm ist ein Pärchen. Es ist bestimmt in Stevens und meinem Alter. Die beiden halten Händchen und reden miteinander. Wenn die junge Frau lacht, fährt sie sich jedes Mal durch die haselnussbraune Dauerwelle. Ihre Mäntel wehen im Wind ... Moment mal, Mäntel? Da wird mir bewusst, dass ich Mitte September noch mit meinen Freundinnen einen Mädelsabend verbracht hatte. Wir hatten auf Silvias piekfeiner Terrasse gesessen, Cocktails getrunken und über unsere Männer, Freunde und Verlobten gelästert. Na ja, halt über ihre Macken oder wie genervt wir manchmal von ihnen waren. Wir hatten Tops und kurze Hosen getragen, und jetzt ist Herbst oder Winter? Wie lange bin ich bereits tot? Was bin ich überhaupt? Bin ich ein zombieartiger Mitarbeiter von Thanatos oder ein Dämon? Ein Mensch bin ich jedenfalls nicht mehr. So viel ist klar.

Ein Schrei entfleucht mir, und ich stürme Hals über Kopf in das kleine Badezimmer. Ich knipse das Licht an und wische mit meinem rechten Ärmel über das dreckige Spiegelglas. Aber anstelle von mystischer Blässe, schwarzen Adern im Gesicht oder spitzen Zähnen sehe ich nur mich. Und das unverändert. Lediglich meine grünen Augen verraten, wie niedergeschlagen ich bin. Der einzige Trost: Ich wirke wenigstens äußerlich wie ein Mensch.
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Gegen 19 Uhr ist im Laden endlich Ruhe eingekehrt. Das bedeutet: Feierabend für die ganze Belegschaft und dass Liam bald eintreffen muss.

Also haste ich wieder durch das Treppenhaus. Mit den Slippern fühlt es sich zwar wie eine Rutschpartie an, aber schlimmer kann es nicht mehr werden, oder? Außerdem habe ich sonst nichts zu tun.

Als ich unten ankomme, traue ich meinen Augen kaum. Ich bin vollkommen baff von dem, was die Bauarbeiter heute geschafft haben. Sie sind richtig fleißig gewesen und haben noch ein paar Wände hochgezogen, die einen separaten Raum bilden. Eine neumodische, weiße Theke mit einer Glasfront steht in der Nähe der Ladentür, und eine Auslage für … ich weiß es nicht. Die riesige Preistafel aus schwarzem Schiefer hängt über einer Reihe von Arbeitsflächen, und in der Mitte der Ladenfläche wurden ein verchromter Backofen und ein riesengroßer Kühlschrank geparkt.

»Keine Sorge, Ms. Adams«, meldet sich der freundliche Bauarbeiter zu Wort. »Morgen wird gestrichen, und die beiden«, er deutet auf den Backofen und den Kühlschrank, »werden in der Küche verschwinden. Das ist dann der neue Raum.«

Zufrieden nimmt er den Helm ab und verabschiedet sich ebenso von mir wie die anderen helfenden Hände. Am liebsten würde ich ihnen weitere Informationen entlocken, aber ein frostiger Wind kommt auf und weht Liam förmlich zur Tür herein. Es ist so weit. Der Spaß kann losgehen. Sein Grinsen ist so breit wie das der Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Seine Hände stecken tief in den Taschen seiner schwarzen Skinny Jeans, und ich habe das Gefühl, dass ihn so etwas wie eine elektrisierende Wolke einhüllt, die ihn unantastbar macht.

»Wie gefällt es dir, Cupcake?«, fragt er, als wäre nie etwas gewesen.

»Was?«, frage ich zurück, erstaunt darüber, dass er die Förmlichkeiten vergisst.

»Ich meine deinen Laden«, antwortet er, während der stämmige Bauarbeiter wegen seiner Worte kichern muss und schließlich verschwindet.

»Darüber sollten wir noch einmal sprechen, Liam«, zische ich. Und tatsächlich, nachdem alle gegangen sind, nimmt er sich endlich Zeit für mich. Zumindest denke ich das.

»Ich muss gleich wieder los«, meint er abschätzig, bevor er die Ladentür abschließt. Der Schlüsselbund schlägt gegen die Glastür und untermalt den Klang seiner dunklen Stimme. »Also fang an«, fordert er mich auf und zieht dabei die rechte Augenbraue hoch.

Ohne zu zögern komme ich seinem Wunsch nach.

Wie lange wir uns unterhalten, kann ich nicht sagen, denn mir fehlt jegliches Zeitgefühl. Und obwohl er sich überwiegend kurzfasst, bin ich froh, dass er mich in einige Dinge einweiht.

»Wer ist Thanatos?«, frage ich. Ich muss es einfach wissen. Meine Neugierde zerreißt mich beinahe, doch mein D-Begleiter lacht nur amüsiert, sodass ich zusammenzucke. Das Geräusch hallt in dem hohen Raum wider. Es klingt, als würden unzählige Dämonen in den Wänden sitzen, sich förmlich die Klauen nach mir reiben und nach mir lechzen!

»Cupcake, du bist wirklich herrlich. Thanatos ist der Tod, du kleines Dummerchen. Was ist nur los mit dir?«

Dummerchen. Thanatos. Der Tod. Ist das sein Ernst? Jetzt ist es an mir, die Förmlichkeiten über Bord zu werfen. Ich lege meine Zurückhaltung ab und fange zu schreien an. Etwas, das ich genauso gut beherrsche wie das Starren.

»Du sagst mir also oder willst mir weismachen, dass ich für den Tod arbeite?« Als Antwort gibt er mir lediglich ein kurzes Nicken. »Und ich soll genau was tun? Hinter den Menschen herrennen und ihnen das Leben nehmen?«

»Wie du es anstellst, ist gar nicht so wichtig. Das überlässt dir der Boss. Du allein entscheidest über ihren Tod.«

»Wozu brauche ich dann diesen Laden?« Meine Stimme schraubt sich bei dieser Frage hysterisch in die Höhe, sodass es selbst meine Ohren schmerzt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, atme tief durch und zwinge mich, ruhiger weiterzusprechen. »Kann ich das nicht einfach mit Kutte und Sense ausgestattet in Angriff nehmen?«

Wenn ich so darüber nachdenke, ist diese Vorstellung wirklich witzig, aber nicht gerade stilvoll. Liam brüllt vor Lachen, sodass ich von ihm abrücke. Mein Fluchtweg ist kurz, und so stößt mein Hintern schon bald an die Ladentheke, während Liam auf mich zugeht. Langsam wie ein Tiger, der im hohen Gras auf der Lauer liegt und seine Beute fixiert. Er schüchtert mich ein, und in seinen tiefgründigen Augen erkenne ich es: Er kann in mir lesen wie in einem offenen Buch. Er sieht, wie ich zittere und meine Zähne meine Unterlippe massakrieren. Auch entgeht ihm nicht, wie sich meine Hände nervös am Rand der Theke festkrallen und wie sehr sich mein Rücken nach hinten biegt, als ich versuche, mehr Abstand zwischen uns zu bringen.

Mein Atem stockt, und eine unerträgliche Hitze erfasst meinen Körper. Mein Mund wird trocken; meine Zunge, meine Lippen und Wangen kleben an meinen Zähnen, sodass ich nicht imstande bin zu sprechen. Alles an mir wird starr. In seiner Nähe zu sein, ist genauso gefährlich, wie in einem Becken mit Haien zu schwimmen.

»Ich fand die Idee nett«, antwortet er unbekümmert. Aber in seiner Stimme höre ich laut und deutlich die pure Arroganz heraus.

Ich ringe nach Luft, und er gibt mir einen Vorsprung von Sekunden, um zu antworten.

»Wieso das?«, frage ich und spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt, weil er mir so nahe ist. Der Tiger steht buchstäblich vor seiner Mahlzeit.

»Weil du mein«, beginnt er zu sagen und bringt sein Gesicht näher an meines heran, »Cupcake bist.«

Es hört sich wie eine Drohung an, und ich kämpfe mit den aufsteigenden Tränen. Kurz darauf spüre ich Liams Zeigefinger auf meiner Haut, der über den tätowierten Cupcake auf meiner rechten Leistengegend fährt. Seine Fingerspitze fühlt sich eisig kalt an und steht damit im starken Kontrast zu der in mir herrschenden Hitze. Ein unangenehmes, beklemmendes Gefühl steigt in mir auf. Ich gerate geradezu in Panik. Er hätte genauso gut mit einer Messerklinge über meine Haut fahren können. Das war's für mich. Aus dieser Schlinge kann ich meinen Kopf nicht mehr herausziehen.
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Es ist der 14. Oktober. Ich weiß das, weil mir die Bauarbeiter endlich etwas mehr Aufmerksamkeit schenken und wenigstens die Antwort nach dem Datum beantwortet haben. So bin ich auch darüber informiert, dass bald die Eröffnung ist.

Wieder stehe ich an der Ladentür und starre gelangweilt nach draußen. Ich glaube, die wirren Tage und Wochen sind überstanden. Auf chaotische Weise zwar, aber immerhin, und mit vielen Tränen und nervenaufreibenden, traurigen Gedanken. Sicher finde ich mein Schicksal konfus, und merkwürdigerweise habe ich Liam, seitdem wir das nicht wirklich klärende Gespräch geführt haben, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Einerseits finde ich es gut, andererseits schlecht, weil er leider der Einzige ist, mit dem ich offen über mein Dasein reden kann. Ansonsten bleibt mir nur das oberflächliche Geplaudere mit den Bauarbeitern, wenn ich nicht gerade in meinem Apartment liege und gedankenverloren vor mich hin starre. Ich kann noch nicht einmal das verdammte Gebäude verlassen, weil mich irgendeine magische Barriere daran hindert. Vielleicht hat man Angst, dass ich fliehe. Jedenfalls geht ab der Tür für mich gar nichts mehr! Bin ich ihr nahe, fühle ich mich unwohl, als ob sich mein Innerstes nach außen kehren will.

Nach dem dritten gescheiterten Versuch lasse ich es bleiben und vegetiere weiter vor mich hin, wische Staub oder fege. Mittlerweile starre ich aber nur Löcher in die Luft. Ist das nicht bedauernswert? Ich besitze weder ein Smartphone noch einen Laptop noch Bücher oder eine Videospielkonsole, um die lästige Wartezeit zu überbrücken. Ich kann mich lediglich mit Wasser waschen, besitze keine Zahnpasta und keine Zahnbürste. Und eigentlich müsste ich nur noch aus Haut und Knochen bestehen, weil ich seit meinem Unfall nichts gegessen habe. Vom Drang, auf die Toilette zu müssen, sprechen wir gar nicht erst. Denn da geschieht überhaupt nichts! Ich bin definitiv kein Mensch mehr, und ich glaube, die Bauarbeiter sind es auch nicht. Ich habe noch nie gesehen, wie sie eine Pause machen, etwas essen oder trinken. Dabei arbeiten sie hart. Das Leben, das ich hier führe, ist todlangweilig. Oh, wie ich diese Wortspiele liebe!

Nichtsdestotrotz seufze ich schwermütig auf und stiere immer noch, mit einem gewissen Abstand zur Tür wohlgemerkt, ins Unbekannte. Denn das Rätsel um die Stadt, in der ich jetzt wohne, kann ich genauso wenig lösen wie die schwierigsten mathematischen Gleichungen. Die Bauarbeiter verziehen bei gewissen Fragen das Gesicht, als würden sie in eine Zitrone beißen, drehen sich auf dem Absatz um und ignorieren mich aufs Neue. Es ist wirklich zum Kotzen! Ich bin gefangen in einem Alptraum und schrecklich einsam.

Ich wende mich von ihnen ab, immer noch nicht glauben könnend, dass ich Inhaberin eines Cafés bin. Alles ist nigelnagelneu und riecht nach frischer Farbe. Die kleine Küche ist übersichtlich und glänzt und schreit förmlich Benutze mich. Allerdings fehlen bestimmte Dinge wie Kaffeeautomaten, Stühle und Tische sowie eine Kasse, Geschirr und Besteck. Es ist zum Verrücktwerden! Eindeutig war schlecht geplant worden. Ob Liam davon weiß? Mir ist es jedenfalls egal. Soll er doch scheitern. Ich würde seinen Misserfolg mit Sicherheit lächelnd begrüßen. Denn mal ehrlich: Er ist zwar mein Boss, aber Thanatos ist seiner. Muss Liam dann nicht ebenfalls um seine Stellung fürchten?

Ich spüre, wie sich bei diesem Gedanken ein breites Lächeln auf mein Gesicht legt. Zufrieden laufe ich nach oben in mein heruntergekommenes Apartment. Dort angekommen, lasse ich mich auf meine Pritsche fallen. Sie gibt ein grässliches Quietschen von sich, das mich mein Boxspringbett vermissen lässt. Ist es nicht erstaunlich, dass man etwas vermisst, wenn einem so gar nichts mehr gehört? Ich wünsche das wirklich keinem. Und doch gibt es leider solch arme Menschen. Die Welt ist einfach schrecklich ungerecht.

Ich gerate schnell ins Träumen und verliere mich in alten Erinnerungen. Es ist fast wie fernsehen. Ich kann sogar zwischen ihnen wechseln. Am liebsten sind mir die mit meiner Familie und Steven. Gleichzeitig sind sie es auch, die mir die Tränen in die Augen treiben.

Ich frage mich, wie sie meinen Tod verkraften, ob sie mit der zurückgebliebenen Leere leben können, wie meine Beerdigung verlaufen ist und was noch alles auf sie zukommen wird. Der Gedanke, wie Steven sich fühlen muss, treibt mir einen imaginären Pflock ins Herz. Es muss furchtbar für ihn sein, jetzt allein in unserer gemeinsamen Wohnung zwischen all den Urlaubs- oder Knutschbildern zu wohnen. Ja, wir gehörten zu der Sorte Paar, die sich gerne dabei ablichteten.

»Ob er mein ganzes Zeug schon weggepackt hat?«, flüstere ich vor mich hin und drehe mich dabei auf die Seite. Das mache ich immer, wenn mir hundeelend ist. Mein Blick fällt sofort auf den funkelnden, silbernen Verlobungsring. Das ist zu viel des Guten. Ich fange an zu weinen, und durch den Tränenschleier hindurch sehe ich die Bilder der Erinnerung an den Tag, als Steven mir die winzige, schwarze Samtschachtel entgegengestreckt hatte. Er hatte dabei so glücklich und verliebt ausgesehen.

»Verdammt, er fehlt mir so«, schniefe ich in das muffige Kissen hinein.

Ich brauche eine Weile, bis ich mich wieder gesammelt habe. Aber die Samtschachtel lässt mir keine Ruhe. Schließlich kommt die Erkenntnis: Bis zum heutigen Tag habe ich Liams Geschenk oder besser gesagt die Arbeitskleidung kein einziges Mal angerührt. Ich weiß ja, was darin ist, nur nicht, wie sie aussieht und ob alles passt. Ich esse zwar nichts, aber mein Hüftgold klebt so fest an mir wie Hundekacke an einem Schuh. Danke dafür!

Um etwas Abwechslung in den Tag zu bringen, lasse ich meinen Kopf über den Rand der Pritsche hängen und fische Liams Schachtel unter ihr hervor. Sie ist eingestaubt und sieht gar nicht mehr schön aus. Wenn er das sehen würde, würde er bestimmt vor Wut toben. Ich setze mich in den Schneidersitz, platziere die Schachtel auf meine Oberschenkel und nehme den Deckel ab. Dabei kneife ich ein Auge zu, da ich aus irgendeinem Grund denke, dass mir jeden Moment etwas Böses entgegenspringt. Ich traue dem Fiesling Liam alles zu!

Aber zum Glück fällt mich keine böse Überraschung an und kratzt mir die Augen aus. Stattdessen lachen mich zuerst in der Schachtel neue Sneakers an. Sie sind aus schwarzem, glänzendem Echtleder gefertigt und haben babyblaue Schnürsenkel. Die Arbeitshose ist ebenfalls schwarz, passend zu dem T-Shirt. Dieses ist auf Taille geschnitten und besitzt einen V-Ausschnitt. Ganz langsam falte ich es auseinander. Sobald mir die Vorderseite ins Auge sticht, schreie ich kurz auf.

»Ein Cupcake! Liam, willst du mich eigentlich …?«

Ich halte inne und werde noch wütender. Denn der Name meines Cafés soll anscheinend Deadly Cupcake lauten. »Niemals!«, rufe ich, da ich weiß, dass mich niemand hören kann. »Ich würde eher sterben!«

Dann fange ich hysterisch an zu lachen. Ich schüttle den Kopf und bin in der Hoffnung, dass mir weder Hose noch T-Shirt passen. Aber wie soll es anders sein: Alles passt perfekt, und der Stoff fühlt sich auf meiner Haut wirklich angenehm an. Zügig ziehe ich die Sneakers an und schnüre sie zu. Zu gern hätte ich mich jetzt in einem größeren Spiegel betrachtet, aber mein Apartment ist äußerst spärlich eingerichtet. Eine Möglichkeit, mein ganzes Äußeres zu checken, fehlt also. Ich murmle darauf etwas in den Bart, den ich nicht habe, und lege die Schachtel zurück unter die Pritsche. Die Arbeitskleidung versprüht bei jedem Schritt einen Neugeruch, und um die Schuhe einzulaufen, schlendere ich von einer Ecke in die nächste. Wie deprimierend das doch alles ist. Aber es soll noch besser kommen, als ich durch das Treppenhaus tigere.

Aus dem Laden höre ich plötzlich, wie etwas über Metall kratzt. Auf das Geräusch folgt ein Klicken. Irgendetwas rastet ein, und ich vernehme das typische Klimpern von einem Schlüsselbund.

»Aha«, brabble ich leise vor mich hin. »Er ist wieder da.«

Meine Schritte werden schneller, und die letzten Stufen überwinde ich mit einem katzenähnlichen Sprung. Ungestüm rase ich Richtung Durchbruch.

Dann folgt der Schlag in die Magengegend. Stimmen flüstern, und als ich mit glühenden Wangen in dem beleuchteten Laden stehe, vergeht mir alles.

»Hi, Cupcake«, begrüßt mich Liam mit einem Unterton in der Stimme, der eine Mischung ist aus Arroganz und Anzüglichkeit. Das schiefe Lächeln, das er aufgelegt hat, will mich herausfordern.

Kleine Lachfältchen haben sich um seine Augen gebildet. Aber das Schlimmste ist, dass er nicht alleine vor mir steht.

Eine junge Frau ist an seiner Seite und lächelt mich ebenfalls an, allerdings auf die Art, die niemandem gefällt. Von oben herab, als sei sie etwas Besseres. Gut, ich muss zugeben, dass sie einiges hermacht. Deutlicher ausgedrückt: Sie ist heiß! Sie trägt ein figurbetontes Kostüm in Königsblau und dazu passende Lack-Pumps. Ihre Figur ist wie für den Laufsteg geschaffen: groß und schlank. Ich finde nirgendwo den Ansatz einer Speckrolle, sodass ich mich unwillkürlich frage, ob sie jemals etwas isst? Oder treibt sie ununterbrochen Sport? Außerdem könnte sie mit ihrem üppigen Vorbau in der Pornobranche punkten. Die Frau sieht einfach nur unglaublich gut aus. Das muss sogar ich mir eingestehen. Auch ihr zierliches Gesicht, das überraschenderweise dezent geschminkt ist, sieht unrealistisch aus. Kein Mensch kann so hübsch sein. Ihre Lippen sind zudem genauso voll wie die von Liam, und in dem Licht des Ladens strahlt ihr geglättetes, blondes und schulterlanges Haar wie die Sonne.

Kein Wunder, dass Liam sich rar gemacht hat, denke ich. Bei solcher Gesellschaft hatte er sicherlich anderes im Kopf.

»Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Ms. Adams«, säuselt sie und hält mir eine ihrer perfekt manikürten Hände entgegen. »Mein Name ist Cindy Walsh.«

»Meine Assistentin«, fügt Liam wie aus der Pistole geschossen hinzu, dabei steckt er den Ladenschlüssel in seine Hosentasche zurück und lässt seine Hände gleich ebenfalls darin verschwinden. Ich werfe ihm einen spitzen Blick zu, wende mich aber an Cindy.

»Freut mich, Cindy«, sage ich. Das muss genügen. Ich bin ihr sonst nichts schuldig!

Die Förmlichkeiten sind hiermit beendet und Liam nickt, nicht weil er zufrieden ist, sondern eher aus Lässigkeit.

In mir staut sich eine Wut an, die meinen Körper mit einer brennenden Hitze erfüllt. Am liebsten würde ich explodieren.

»Mit dir habe ich nicht mehr gerechnet«, zische ich durch die Zähne.

»War beschäftigt«, entgegnet er kurz und knapp. »Außerdem hättest du mich auch früher rufen können.« Spitzbübisch lächelt er, während ich seine Antwort erst einmal sacken lasse.

»Womit denn?«, fahre ich ihn an. Der Typ hat nicht mehr alle Tassen im Schrank! »Du hast mir nichts gelassen, Liam! Ich besitze weder ein Telefon noch einen Laptop, und die Bauarbeiter meiden mich bei gewissen Dingen oder Fragen! Ich kann ja noch nicht einmal zu einer Telefonzelle gehen, weil ich den Laden nicht verlassen kann.«

Ich überschütte ihn mit den Details und meinen Vorwürfen, von denen ich mir wünsche, dass es große Backsteine wären.

Ich komme immer mehr in Fahrt, gestikuliere wie eine Irre mit den Händen, bis es zuletzt aus mir heraussprudelt: »Und wenn wir schon vom Geschäft sprechen: Deadly Cupcake? Spinnst du? Findest du das etwa …?«

»Ms. Adams, zügeln Sie sich und achten Sie auf Ihren Ton! Mit Ihrem D-Begleiter sollten Sie nicht so reden. Mr. Liam ist ein vielbeschäftigter Mann«, warnt mich Cindy, die Assistentin. Ich reiße die Augen auf und spüre, wie sich mein Brustkorb wie der eines Huhns hebt und ich mich aufplustere. Ich will die Frau anfahren, ihr die Augen auspicken, aber Liam funkt mir dazwischen.

»Das reicht!«, schreit Liam. In seiner Stimme liegt so viel Macht, dass sowohl ich als auch Cindy die Luft anhalten und wir beide wie Soldaten strammstehen.

Seine blauen Augen geben darauf wieder dieses mystische Strahlen von sich, und ich bekomme es mit der Angst zu tun. Sie ist allerdings unbegründet, denn Liam streckt eine Handfläche aus, von der sofort der dichte schwarze Nebel ausgeht. Er wabert durch die Luft, breitet sich aus und legt sich flach auf die Innenseite von Liams Hand. Der Anblick ist geradezu spektakulär, und mir entfleucht ein Wow, als der Nebel sich in ein schwarzes Klemmbrett mit Kugelschreiber verwandelt. Für Liam ist es ein unbedeutendes Ereignis, sodass er die Utensilien schnell an Cindy weiterreicht.

»Also, was brauchst du, Cupcake?«, richtet er das Wort an mich.

»Wie bitte?« Ich begreife seine Worte nicht. Zu sehr fasziniert mich das magische Klemmbrett, das ich nach wie vor anstarre.

»Du brauchst mehr Inventar für den Laden, oder nicht? Dann schieß los. Noch bin ich hier.«

Nervös stammle ich, weil mir zunächst nichts einfällt. Liam weiß, dass ich zu hoch gepokert habe.

»Ich warte«, zischt er.

»Äh, Zutaten für die Cupcakes«, antworte ich zögerlich. Liam nickt und gibt Cindy den Befehl, die Sachen aufzuschreiben, die ich nenne. Augenblicklich höre ich, wie die Spitze der Kugelschreibermine über das Papier kratzt.

Liam gibt mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich fortfahren soll. Ich muss mir die größte Mühe geben, mich zu konzentrieren.

»Diese Papier- und Silikonförmchen, Streusel und andere Dekomaterialien«, zähle ich auf. Die Assistentin schreibt schneller. »Außerdem brauche ich Spritzbeutel, Schüsseln und den ganzen Klimbim. Küchenkram halt.«

Liam schmunzelt. »Haben wir schon Weihnachten, oder was?«, wirft er ein und auf einmal lächelt er, und das auf völlig normale Weise.

Schließlich will er wissen, ob ich noch mehr Wünsche habe. Ich nenne einen Wunsch nach dem anderen. Cindys Liste wird länger und länger. Ich bestehe sogar auf Dekoration für den Laden, aber mein D-Begleiter lehnt meine Vorschläge dazu größtenteils ab. Am wenigsten ist er von der Idee einer Warteecke mit Bistrostühlen und einem Kaffeetisch angetan.

»Nein, nein«, sagt er und schlendert neugierig durch den Laden. Cindy folgt ihm. Ihre Schritte hallen auf dem Boden mit Schachbrettmuster wider.

»Cupcake, das passt vom Stil her nicht zusammen. Ms. Walsh?«

Die Assistentin schaut über das Klemmbrett hinweg zu ihm auf.

»Ja, Mr. Liam?«

»Notieren Sie: kleine Theke, eine Kasse und zwei Barhocker. Im 1960er-Jahre-Stil. Und irgendwelche kitschigen Bilder, auf denen Cupcakes sind.«

Dieses Spiel geht eine gefühlte Ewigkeit so weiter, in der Liam einen gesunden Abstand zu mir hält. Als wir das Inventar einigermaßen zusammengestellt haben, fragt er mich, ob ich noch mehr benötige. Seine Augen sehen hoch zur Decke, und ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl sofort. Ich bin schließlich nicht dumm. Auch wenn er das vielleicht ganz anders sieht.

»Ein Bett wäre gut und generell benötige ich Möbel. Gestrichen werden müsste dort oben auch. Es sieht aus wie in einem Horrorfilm.«

Liam lacht herzlich auf, wobei sein Kehlkopf auf und ab hüpft und die Tätowierung zum Leben erwacht.

»Ich weiß. Sonst noch etwas?«, fragt er jetzt wesentlich freundlicher.

»Ich brauche Hygieneartikel.«

Liam mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle. Er rümpft die Nase, als ob ich einen Gestank verbreiten würde. Die Anspielung verstehe ich genauso gut wie die mit dem Apartment.

»Stellen Sie Ms. Adams bitte einen meiner Geschenkkörbe zusammen, Ms. Walsh. Außerdem braucht sie ein Smartphone, allerdings mit NMW-Einschränkung«, betont er.

Für mich hört sich das alles gut an, auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer habe, was eine NMW-Einschränkung ist. Es klingt jedenfalls nicht gerade nett.

»Sonst noch etwas?«, fragt mich Cindy. Komischerweise sehen mich ihre braunen Augen verständnisvoll an. Ich zucke mit den Schultern und lasse es gut sein. Im Moment fällt mir nicht mehr ein. Liam nickt. Er ist allem Anschein nach derselben Meinung. Zum Abgleich liest Cindy noch einmal alles laut vor. Nach dem letzten Stichpunkt klatscht mein D-Begleiter in die Hände. Wir verabschieden uns voneinander, und ich schüttle Cindy dankend die Hand, weil sie mir diese aus Höflichkeit entgegenstreckt. Liam bleibt zum Glück wie festgewachsen an seiner Stelle stehen.

»Wir sehen uns, Cupcake«, sagt er schließlich und zwinkert mir zu, bevor er und Cindy sich von mir abwenden.

Sie sind schon fast zur Tür heraus, als ich ihnen nachlaufe und rufe: »Warte, Liam!«

Er dreht sich zu mir um und hat wieder das spitzbübische Lächeln aufgelegt.

»Was denn noch?«, fragt er.

»Ich verstehe da einiges nicht«, sage ich. »Du meintest, ich hätte dich früher rufen können. Was soll das bedeuten?«

»Du hättest einfach nur die Arbeitskleidung anziehen müssen. Cupcake, du hast dir einfach zu viel Zeit gelassen. Das gehört alles zum Lernprozess.«

Das ist alles, was er mir als Antwort gibt. Dann lässt er mich allein zurück und übergibt seiner Assistentin, die ihm die Tür aufhält, die Schlüssel zum Laden, damit sie abschließt. Und weg ist er, mein D-Begleiter. Er wendet sich nach rechts, während seine Assistentin nach links geht. Was sind die beiden nur für zwei kranke Gestalten von menschlichen Überresten?

Cindy ist doch tot, oder etwa nicht?
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Am nächsten Morgen bin ich guter Dinge und merkwürdigerweise motiviert. Ich will arbeiten und mich ablenken. Und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mir öfter die Arbeitskleidung an- und ausziehe, um Liam zu rufen. So hatte er es doch gestern ausgedrückt, nicht wahr? Aber egal wie oft ich mich umziehe und fluche, es geschieht nichts.

Am Nachmittag jedoch erwachen die Räumlichkeiten unter mir zum Leben. Mein Herz schlägt vor Aufregung Purzelbäume, und ich folge den Geräuschen schnell nach unten.

»Guten Tag, Ms. Adams«, säuselt jemand umgehend, und Liams Assistentin tritt mit einem riesigen Geschenkkorb auf mich zu. In dem schwarzen Korbgeflecht fallen mir als Erstes die Shampoos, Dusch- und Bodylotions, Zahnpastatuben und eine elektrische Zahnbürste auf. Sogar Parfüm entdecke ich und eine Haarbürste. Am liebsten würde ich dankend vor Cindy auf die Knie fallen, kann mich aber im letzten Moment davon abhalten.

»Darf ich den Geschenkkorb abstellen? Er ist ganz schön schwer, Ms. Adams«, fragt sie schüchtern.

»Sicher«, antworte ich und sehe ihr dabei zu, wie sie auf ihren Pumps zur Theke stakst. Bei jedem Schritt knistert die Geschenkfolie, und das schwarze Kräuselband schwingt hin und her. Ich sehe Cindy die Anstrengung im Gesicht an, helfe ihr aber nicht. Lieber sehe ich mir das Spektakel aus der Ferne an. Das gefällt mir viel mehr. Ich muss die ganze Zeit schmunzeln. Der Anblick ihrer geröteten Wangen ist einfach nur zum Totlachen. Ich weiß, es ist nicht gerade die feine englische Art, aber ich muss ihr diesen Denkzettel verpassen.

Die Unterhaltung, die wir anschließend führen, beinhaltet nur ein Mindestmaß an freundlichen Gefühlen. Es ist nur der Geschenkkorb, der uns für den Augenblick zusammenschweißt.

»Mr. Liam hofft, dass Ihnen der Geschenkkorb gefällt. Sie sollen mich außerdem darauf hinweisen, wenn Sie noch etwas anderes benötigen«, lässt mich die Assistentin wissen. Ich lächle sie an, aber Cindy hat noch mehr auf dem Herzen. »In einigen Minuten wird übrigens das Inventar eintreffen, das Sie verlangt haben.«

»Oh, wirklich? Bleiben Sie denn auch, Cindy?«, frage ich mit zuckersüßer Stimme, hoffe allerdings gleichzeitig, dass sie das Weite sucht und zwar schnell. Wir werden niemals beste Freundinnen werden. So viel steht fest. Ich weiß, dass sie nur ihren Job macht. Trotzdem existiert da dieser Funke Unsicherheit in mir, wenn sie in meiner Nähe ist. Ich kann sie nicht ausstehen, und sie sieht in mir wahrscheinlich nur die kleine Pummelige, die ihr in keinster Weise das Wasser reichen kann. Sie hat die Stelle der Assistentin ganz gewiss nur wegen ihres Aussehens bekommen. Zu Liam passt nicht wirklich eine Assistentin im Format seiner Sekretärin Scuba. Und wenn ich genauer darüber nachdenke, passt auch Cindy nicht zu ihm.

An Liams Seite gehört eher eine freche, flotte, tätowierte Frau. Rassig, temperamentvoll und ebenfalls absolute Schwarz-Trägerin. Also ist Cindy nur etwas fürs Auge, für die Allgemeinheit? Ach, zum Teufel mit diesen Gedanken!

Ich muss mich eben damit abfinden, denke ich und sehe zu, wie Cindy die Jacke ihres bordeauxroten Kostüms richtet. Meine Augen wandern weiter zu ihren Lack-Pumps, die im Licht des Ladens glänzen. Ich warte noch immer auf ihre Antwort und bin heilfroh, als sie sagt, dass ihre Aufgabe erledigt sei, sobald das Inventar eintrifft.

Eine halbe Stunde zieht an uns vorbei, bis endlich ein Lkw vor dem Laden parkt. Die Geräuschkulisse ist gigantisch. Es zischt und rumpelt, und ich höre das anhaltende Klicken der Warnblinkanlage. Eine Tür knallt krachend zu und der noch unkenntliche Fahrer verschwindet hinter dem Lkw. Ich höre, wie Metall an Metall reibt. Neugierig haste ich zur Tür. Wie immer halte ich zu der Türschwelle einen gesunden Abstand, bevor mir wieder übel wird. Ich fühle mich wie ein Hund, der aufgeregt und schwanzwedelnd auf sein Herrchen wartet. Zum Glück erinnere ich mich noch rechtzeitig an meine Würde und hindere mich selbst daran, mit den Fingernägeln an der Tür zu kratzen.

Ich traue meinen Augen kaum, als überraschend sieben muskelbepackte Männer mit Kartons, der Kasse, Barhockern und den Staffeleien den Laden betreten. Cindy und ich begrüßen sie und weichen zurück, damit wir ihnen nicht unnötig im Weg stehen. Ich führe sie in Richtung Küche und weise auf die Stellplätze der Möbel hin.

Die Staffeleien lehnen die Männer gegen die Wand an, und die alte Kasse im 1960-Jahre-Stil stellen sie auf die Theke. Zu guter Letzt tragen sie die Reklametafel für meinen Laden herein. Sie ist in Luftpolsterfolie eingeschlagen und wird behutsam auf den Boden abgelegt.

»Mein Job ist hiermit getan«, verkündet Cindy. Ich höre die Erleichterung sofort aus ihrer Stimme heraus, sage aber nichts. Stattdessen starre ich wie hypnotisiert auf die vor mir liegende Reklametafel.

»Sie müssen Ms. Adams sein«, knurrt plötzlich einer der Männer etwas unwirsch und hält mir ein Klemmbrett unter die Nase. »Einmal quittieren«, sagt er. Bitte zu sagen, davon hält er offenbar nichts. Auch darauf erwidere ich nichts, sondern nehme ihm den Kugelschreiber ab. Meine Hand macht sich selbstständig, und ich kritzle meine Unterschrift auf das Formular. Das war´s!

Ehe ich mich bedanken kann, marschieren die Männer samt Cindy aus dem Laden. Die Tür fällt schwungvoll ins Schloss, sodass die Wände wackeln und die Staffeleien, die gegen sie lehnen, ins Wanken geraten. Ich seufze auf und widme mich schließlich dem großen Paket in der Luftpolsterfolie. Meine Finger reißen hektisch die Verpackung auf. Ich komme mir dabei vor wie ein aufgeregtes Kind, das das Geschenkpapier an den hohen Feiertagen aufreißt. Nur ist weder Weihnachten noch mein Geburtstag. Sekunden später habe ich alles entfernt und gebe ein lautes und überraschtes Wow von mir.

Deadly Cupcake strahlt mich Buchstabe für Buchstabe an. Meine Reklametafel sieht wirklich umwerfend aus, obwohl der Name sehr gewöhnungsbedürftig und wahrscheinlich nicht förderlich fürs Gewerbe ist. Vorsichtig fahre ich mit dem Zeigefinger über den verspielten Schriftzug. Er erinnert mich an zerlaufene, hellblau gefärbte Buttercreme. Neben dem Wort Cupcake ist sogar ein kleiner Cupcake abgebildet.

»Sehr professionell, Liam. Genauso professionell, wie die Ladenbesitzerin ohne Schlüssel dastehen zu lassen«, murmle ich pikiert vor mich hin. Ich rolle mit den Augen, schließlich kann ich ohne Schlüssel schlecht mit dem Einräumen beginnen. Ich kann den Laden doch nicht geöffnet lassen!

Aber es kommt alles anders, als ich es erwarte. Denn im nächsten Moment flackert die Beleuchtung aus unerklärlichen Gründen auf, bis sie komplett den Geist aufgibt. In der Dunkelheit mache ich umgehend Liams leuchtende Iriden aus, und meine Aufregung lässt mein Herz so stark arbeiten, dass mir das Blut laut in den Ohren rauscht, dass es kaum auszuhalten ist. Dank meines Reflexes weiche ich zurück und bete, dass ich jetzt nicht über meine eigenen tollpatschigen Füße stolpere. Es passiert zum Glück nicht, aber als sechs rot glühende Punkte in der Dunkelheit auftauchen, stoße ich einen spitzen Schrei aus, denn sie sind alle auf Augenhöhe und starren mich an.

»Hi, Cupcake«, flüstert Liam geheimnisvoll. Seine Anrede ist nicht besonders kreativ, und ich bin es leid, sie zu hören. Nachdem der letzte Laut meines stupiden Kosenamens verklungen ist, reagiert mein Körper mit einem heftigen Schütteln. Dann schaltet sich die Beleuchtung wieder ein. Gott sei Dank! Dünne Nebelschwaden umgeben meinen D-Begleiter und seine kleinen Kreaturen – wenn das die korrekte Bezeichnung ist – stehen wartend neben ihm in Reih und Glied.

»Liam«, beginne ich, meine Stimme nicht mehr als ein Krächzen, »was ist, wenn man euch von draußen sehen kann?« Panisch blicke ich zur Ladentür und zu den halbrunden Fenstern, während Liam nur ein dreckiges Lachen ausstößt.

Kurz darauf schnippt er mit den Fingern. Wie aus dem Nichts wabert der schwarze Nebel Richtung Tür, legt sich vor sie wie ein schwerer Vorhang und wandelt sich zu einer Jalousie aus Aluminium. Er schnippt ein zweites Mal, und ich höre, wie sich die Jalousie Blatt für Blatt klappernd auseinanderrollt. Dasselbe Schauspiel geschieht auch bei den Fenstern.

»Ist es so besser?«, scherzt er und wagt sich näher. Die drei Kreaturen folgen ihm auf Schritt und Tritt. Obwohl sie mir gerade einmal bis zu den Knien reichen, sind sie mir unheimlich. Ein bisschen erinnern sie mich an den Tod, wie er uns geläufig ist: Kutte tragend und anstelle eines Gesichts entweder ein Totenkopf oder ein schwarzes Loch mit glühenden Augen. Bei den kleinen Wesen allerdings existiert nur die braune Kutte und letzteres. Ihre kurzen Gliedmaße sind ebenfalls aus schwarzen Schatten geformt.

»Wer sind die?«, will ich wissen. Die Frage bleibt mir fast im Halse stecken.

»Ach die«, antwortet Liam unbeeindruckt, während die drei Kreaturen mit glühenden Augen zu ihm aufschauen. »Die sind ab sofort deine kleinen Helfer. Ich nenne sie Ghule. Gefallen sie dir?«

»Scheiße, nein!«, fahre ich ihn wutentbrannt an. Natürlich gefällt ihm meine Reaktion nicht. Das erkenne ich an der Art, wie er die Zähne zusammenpresst und sich sein Blick dabei verändert. Jetzt sieht er wirklich wie ein Krimineller aus. Ganz wie ein moderner Gangsterboss. Die Kapuze an seinem schwarzen Pullover, die er sich tief ins Gesicht gezogen hat, unterstreicht diesen Look.

»Soso«, meint Liam, strafft die Schultern und baut sich vor mir auf. Die kleinen Wesen knurren sich leise untereinander an. Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich unterhalten. Vielleicht lästern sie über mich und meinen fehlenden Respekt ihrem Meister gegenüber? Oder stimmen sie ihm zu?

»Was soll ich denn jetzt mit Tick, Trick und Track?«, posaune ich unüberlegt aus, muss aber auch über meine eigene Aussage lachen. Liam knirscht noch immer mit den Zähnen, was ihn verstört und unheimlich wirken lässt. Allmählich fange ich an, meine blöde Frage zu bereuen. Sollte ich nicht für jede Hilfe dankbar sein? Außerdem hat er alles dafür in die Wege geleitet, dass ich mein Inventar aufstocken konnte.

»Sorry, ich wollte nicht undankbar erscheinen«, entschuldige ich mich kleinlaut.

Liam hält plötzlich inne und nickt. Seine Begleiter ahmen ihn nach.

»Ja, ja. Ist alles neu für dich«, murrt er und stiert mich an, als wollte er mich mit seinen Blicken aufspießen. Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen. Das ist mehr als offensichtlich. Also bedanke ich mich ein weiteres Mal in der Hoffnung, ihn damit zu besänftigen. Und was macht mein D-Begleiter im Gegenzug? Er wirft mir den Ladenschlüssel zu. Meine Reflexe kommen der einer steinernen Statue gleich. Im Klartext: Sie sind nicht vorhanden. Und so landet der Schlüssel auf dem Boden und rutscht einige Zentimeter in meine Richtung. Ich beuge mich nach unten, während ich weder Liam noch seine Helfer aus den Augen lasse.

»Behandle sie gut«, entgegnet er mir schroff, »lerne sie an. Sie vergessen ihre Aufgaben auch nicht. Außerdem gehorchen sie aufs Wort, und wenn du ihre Dienste nicht mehr benötigst, verschwinden sie einfach. Verstanden?« Ich nicke. »Schön«, sagt er und murmelt noch etwas Unverständliches vor sich hin. Die Laute klingen rau. Dann folgt ein Knurren, das in seiner Kehle grollt, und die Ghule verbeugen sich. Einen Wimpernschlag später umhüllt Liam sein schwarzer Nebel und er verschwindet. Das Letzte, das ich von ihm sehe, sind seine funkelnden Augen, die vor Missbilligung nur so Blitze verschießen. Ich fühle mich schlecht. Merkwürdig, oder? Aber mein neues, anderes Leben ist nicht gerade ein Zuckerschlecken.

»Es kann nur noch schräger kommen«, denke ich laut. Gleichzeitig habe ich eine Idee. Vielleicht sollte ich um einen neuen D-Begleiter bitten? Müsste das nicht auch in Liams Interesse sein? Er macht nicht den Eindruck, sich über mich, seine neue Klientin, zu freuen. Die Frage ist nur, würde man meine Bitte überhaupt anhören? Ich weiß ja noch nicht einmal, wen ich darum bitten muss. Thanatos oder gar Liam höchstpersönlich?

Bei diesem Gedanken zieht sich alles in mir zusammen. Ich frage mich, wie Liam darauf reagieren und was dann mit mir passieren würde? Die Gedanken folgen mir wie ein lästiger Schatten, während Liams Ghule wie von mir besessen sind.

Seit zwei Stunden räumen wir bereits die Schränke ein, und ich kontrolliere den Bestand von Lebensmitteln und Dekor. Liams Helfer oder besser gesagt meine Helfer sind rasend schnell. Sie flitzen wie Raketen durch die Räumlichkeiten und dürsten nach mehr Beschäftigung. Sie lernen wirklich schnell, und ich muss gestehen, dass ich mich langsam an sie gewöhne. Trotzdem erschrecke ich mich, sobald ein unerwarteter Luftzug in meiner Nähe zu spüren ist und ihre winzigen Augen mich anblitzen. Aber das nehme ich gerne in Kauf. Schließlich müsste ich ohne ihre Hilfe eine Nachtschicht einlegen.

Kurz vor Mitternacht ist das Chaos beseitigt. Die drei stehen wie kleine Kinder vor mir. Ich unterdrücke ein Schmunzeln, denn der Anblick erinnert mich zu stark an Halloween. Ich bin wirklich versucht, ihnen die Köpfe zu tätscheln und sie für ihr Kostüm zu loben. Im Endeffekt entlasse ich sie mit den Worten:

»Vielen Dank für eure Hilfe. Unsere Arbeit ist getan.« Ich bin erleichtert und meine Helfer nicken. Sie geben ein leises Knurren von sich und verbeugen sich vor mir, wie sie es bei Liam zuvor getan haben. Dann drehen sie sich um ihre eigene Achse und lösen sich vor meinen Augen in Luft auf.

Mit einem breiten, zufriedenen Lächeln im Gesicht schließe ich die Ladentür ab. Zuletzt schnappe ich mir den Geschenkkorb von der Theke und lösche das Licht. Sobald ich beim ersten Treppenabsatz ankomme, schlägt die Müdigkeit zu und lässt meine Füße schwer wie Blei werden. Träge schlendere ich durch das karge Treppenhaus, bis ich in meinem Apartment angekommen bin. Dort mache ich es mir bei schummrigem Licht auf der quietschenden Pritsche gemütlich und befreie den Geschenkkorb von der Folie. Lautes Knistern erfüllt mein kleines, bescheidenes Reich, und ich nehme mir jedes Präsent einzeln vor, damit ich mich so lange wie möglich beschäftige und die Zeit vergeht. Als nur noch die schwarzen Baststreifen übrig sind, die mich an dunkles Füllmaterial aus Osterkörbchen erinnern, seufze ich. Völlig in Gedanken versunken, wühle ich darin herum und spüre schließlich einen Widerstand. Plötzlich halte ich eine handgroße, schwarze Box in meinen Fingern. Hektisch öffne ich ihren Deckel. Mein Herz hüpft vor Freude, als ich sehe, was sich in der Schachtel befindet.

»Ich habe endlich wieder ein Smartphone!«, rufe ich lauthals aus. Das Modell scheint neu zu sein, wofür das glänzende Display spricht, über das ich zärtlich mit meinen Fingerspitzen gleite. Es aktiviert sich von selbst, und ich stelle fest, dass alles Notwendige eingerichtet ist. Ich habe sogar schon Nachrichten erhalten!

Mir fallen beinahe die Augäpfel aus den Höhlen, als ich mir die erste Nachricht durchlese:

Morgen wird deine Reklametafel angebracht. Sei gegen 12 Uhr mittags im Laden. Um 14 Uhr kommt der Innenausstatter für deine Folterkammer.

LIAM

PS: Wie gefällt dir der Geschenkkorb?

Meine Kehle schnürt sich urplötzlich zusammen, denn die Nachrichten sind bereits mehrere Stunden alt. Das bedeutet, ich bin meinem D-Begleiter wirklich undankbar gegenübergetreten. Scheiße! Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum. Wie kann ich mich da nur wieder herauswinden? Wie gut, dass Liam keine Gedanken lesen kann, sonst hätte ich ein viel größeres Problem. Jedoch war die Antwort auf seine Nachricht auch nicht gerade einfach zu bewerkstelligen. Was sollte ich ihm darauf nur schreiben? Ob er einen Roman erwartet, oder reicht ein Sorry als Entschuldigung und ein Danke für seine Mühe?

Letztendlich entscheide ich mich dafür:

Hi. Danke! Dann weiß ich Bescheid.

Eine weitere Nachricht ist von Cindy. Ich stoße einen langen Seufzer aus. Ich weiß, ich seufze viel, aber zu etwas anderem bin ich gerade nicht imstande. Desinteressiert lese ich ihre drei Zeilen. Sie sind unbedeutend, was mich nicht sonderlich überrascht. Und im Endeffekt will sie mir nur begreiflich machen, dass ich sie bei Fragen und Wünschen kontaktieren soll. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Es ist doch klar, dass Liam schwer beschäftigt und nach meiner Undankbarkeit kaum erreichbar sein würde. Ich checke die Uhrzeit der Nachricht und tatsächlich sind ihre Worte die Retourkutsche auf mein unmögliches Verhalten.

Als ich damit fertig bin, mich mit dem Smartphone und den installierten Anwendungen anzufreunden, verlasse ich das Menü und spiele mit dem Gedanken, mir meine alten Social-Media-Apps herunterzuladen. Der mobile Internetzugang funktioniert zwar einwandfrei, aber das Herunterladen ist eine Katastrophe. Ein Pop-up-Fenster öffnet sich. Es muss die besagte NMW-Einschränkung sein, von der Liam gesprochen hatte. Ich bin zwar durcheinander, stelle jedoch fest, dass mir jeglicher Zugriff auf mein altes Leben verwehrt ist. Meine Finger beginnen zu zittern, als würde ich meinem schlimmsten Alptraum ins Auge blicken. Eine unsichtbare Schlinge legt sich um meinen Hals und droht, mir die Luft abzuschnüren. Ich spüre, wie die Angst in mir aufsteigt. Ist es mir möglich zu ersticken? Wird mir überhaupt irgendetwas gegönnt, oder bin ich nur eine Arbeiterbiene in Thanatos gewaltigem Bienenstock? Was passiert mit mir, wenn ich meinem Job nicht gerecht werde und scheitere? Verglühe ich dann im Nirgendwo, oder werde ich an den Ort verbannt, über den der dunkle Fürst herrscht?

Es dauert nur eine Sekunde und der Angstschweiß bricht mir aus und läuft mir den Rücken herunter. Trotzdem wähle ich die Telefonnummern, die ich noch immer auswendig kenne. Danach folgt der Schlag in die Magengegend. Eine mechanische Frauenstimme teilt mir umgehend mit:

»Sie sind nicht befugt, mit der Menschenwelt und Ihrem alten Leben Kontakt aufzunehmen. Bei weiteren Vergehen wird Ihr D-Begleiter informiert.«

Die Verbindung wird automatisch getrennt. Meine Augen fangen von den Tränen an zu brennen, die mich sofort überwältigen. Ich bekomme einen Heulkrampf, der mein Inneres schmerzen lässt. Wütend werfe ich das Smartphone in Richtung Fußende der Pritsche. Es landet unsanft auf meiner Decke und bleibt dort liegen. Für heute kann mich die einzige Verbindung mal, die mir hätte Freude schenken können. Ich rolle mich in Embryostellung zusammen und umschlinge meine Knie mit den Armen. Ich kann mein Schluchzen nicht unterdrücken und bereue den Augenblick, in dem ich den Vertrag unterschrieben habe. Ich bin verloren, gefangen in einer alptraumhaften Endlosschleife.


9




Mein Tag beginnt ernüchternd. Ich besitze zwar Hygieneartikel, kann aber weder die heiße Dusche noch die Geschenke genießen. Ohne Handtücher und Waschlappen ist es einfach nicht dasselbe. Was bin ich nur für eine vergessliche blöde Pute! Jetzt muss ich mich lufttrocknen lassen. Die staubige Decke zum Trockenrubbeln zu benutzen, bringe ich trotz meiner Verzweiflung nicht fertig. »Als wäre der gestrige Abend nicht schon schlimm genug gewesen«, murmle ich und wringe mir die Haare ein letztes Mal über dem Waschbecken aus. Ich vermisse meine flauschigen Handtücher, den Komfort und mein altes Leben. Der Verlust schmerzt zutiefst, sodass es mir schwerfällt, mich am Riemen zu reißen. Letztlich versage ich im Kampf gegen mich selbst und breche abermals in Tränen aus. Dabei sollte ich an Stärke gewinnen, um im Laden die Chefin zu mimen.

~

Am Mittag hängt endlich meine Reklametafel an ihrem Platz. Die ersten Passanten werfen bereits neugierige Blicke darauf. Ich wünschte, ich könnte es ihnen gleichtun, aber ich kann nicht über den Asphalt schlendern und das Schild bestaunen. So drücke ich einem Mitarbeiter mein Smartphone in die Hand und bitte ihn, ein Foto damit zu schießen. Not macht eben erfinderisch. Als er meinen Auftrag erfüllt hat, kehrt er zurück und gibt mir das Smartphone mit einem breiten Grinsen. Wenigstens er zeigt eine Emotion. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich kann mir nicht einmal ein winziges Lächeln abringen. Sicher macht die Reklametafel auf den roten Backsteinen etwas her. Trotzdem fällt es mir schwer, mich zu freuen. Zu viel Kummer hat mir der gestrige Abend bereitet. Da kann mich auch der kuriose Ladenname nicht aufheitern.

Ich verstaue mein Telefon in der Gesäßtasche meiner Arbeitshose, da ich ohnehin keinem das Bild meines Ladenschilds schicken kann. Bis auf Liam und Cindy habe ich niemanden mehr. Was für eine traurige Erkenntnis. »Hallo?«

Der Ruf reißt mich unsanft aus meiner Gedankenwelt.

»Ich möchte nicht neugierig wirken, aber wann eröffnen Sie?«

Ich blicke zur Tür, vor der eine freundliche alte Dame steht. Mit einem Schirm schützt sie sich vor dem Nieselregen, der eingesetzt hat.

»In ein paar Tagen«, sage ich mit viel zu hoher und unsicher wirkender Stimme.

»Und was verkaufen Sie?«, will sie wissen und schenkt mir ein süßes Lächeln.

»Cupcakes«, antworte ich ihr.

Die braunen Augen der Dame beginnen sofort zu leuchten und strahlen pure Freude aus. Kleine Falten bilden sich um sie herum, und ihr Lächeln wird breiter.

»Dann eröffnen Sie also ein Café?«

»Nein. Ich verkaufe nur die Cupcakes. Mein Chef beharrt darauf«, entgegne ich ihr und halte inne, als mir Zweifel kommen, ob ich nicht besser den Mund halten und mich nur auf den notwendigsten Kontakt einlassen sollte. Ich darf mir keine Fehler mehr erlauben. Als ich sie allerdings anblicke, bemerke ich, wie Neid in mir aufkommt.

Sie hat bestimmt ein erfülltes Leben genossen. Mit Kindern, Enkeln, treuen Freunden, Reisen und einem liebevollen Ehemann, denke ich verbittert. Und ich? Bei mir hat alles im Alter von 29 Jahren schlagartig geendet, und ich habe gar nichts!

Ich werfe dem Laden einen abschätzigen Blick zu. Die ältere Dame scheint zu bemerken, dass sie nicht länger erwünscht ist, und flüchtet lieber. Für einen kurzen Moment starre ich ihr nach und hoffe, dass sie niemals wieder herkommt. Es würde ihr Todesurteil sein, denn der Cupcake, den sie bestellen würde, würde ihr im Halse stecken bleiben. Dafür würde ich sorgen!

Ich habe diesen Gedanken kaum beendet, da trifft mich die Einsicht: Ich habe weder Rezepte für Cupcakes noch habe ich mich mit ihrer Zubereitung beschäftigt noch mit ihrer Dekoration. Das alles verursacht mir Übelkeit, sodass ich mich hastig zur Ladentür bewege, sie zuknalle und schnell abschließe. Dann ziehe ich die schwarzen Jalousien herunter, um mich vor den ungeliebten Blicken von Passanten zu schützen, und lasse mich auf einem Barhocker nieder.

»Jetzt muss Liam herhalten«, murmle ich und zücke mein Smartphone. Ich gehe über die Kurzwahl. Es klingelt einmal, zweimal, dreimal. Ein kurzes Knacken folgt.

Werde ich umgeleitet?

Es klingelt erneut. Dann wird endlich abgehoben. Doch es ist nicht mein D-Begleiter, der drangeht, sondern seine Sekretärin Scuba.

»Guten Tag, Ms. Adams«, meldet sie sich. »Mr. Liam ist in einer Besprechung. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich höre ein Rascheln, als würde sie die Seiten eines Notizbuches oder eines Kalenders umblättern.

»Hallo«, begrüße ich sie. »Ich wollte nur fragen, ob mir Liam mit den Rezepten für die Cupcakes behilflich sein kann, oder vielleicht hat er an ein bestimmtes Rezept gedacht?« Ich bin mir bewusst, wie stumpfsinnig meine Worte klingen. Das muss mir keiner sagen.

»Damit beschäftigt sich Mr. Liam nicht. Aber Sie können sich an Ms. Walsh wenden. Sie wird sich darum kümmern«, meint Scuba in einem barschen Ton, wünscht mir einen schönen Tag und legt auf.

Ich habe nicht einmal Zeit, um mich zu verabschieden. Ob es sich lohnt, Cindy anzurufen? Vielleicht lässt sie mich genauso in der Luft hängen?

Unmotiviert und mit einem dicken Kloß im Hals springe ich über meinen Schatten und wähle ihre Nummer. Es braucht nur ein einziges Klingeln, bis mir ihre glockenhelle Stimme ins Ohr trällert.

Cindy überrascht mein Anruf. Sie reagiert allerdings anders als Scuba, hat Verständnis für meine Bitte und ist ganz Profi. Ich beneide sie dafür. Sie scheint mit ihrer Aufgabe und ihrem Job glücklicher zu sein als ich mit meinem. Sie lässt es sich auch nicht einmal nehmen, mir einen Rezeptordner zusammenzustellen.

»Ich verspreche Ihnen, dass ich mich darum kümmere. Geben Sie mir eine Stunde Zeit. Dann bringe ich Ihnen den Ordner vorbei«, sagt sie. Zuletzt erinnert sie mich an meinen Termin mit dem Innenausstatter. Während sie spricht, höre ich etwas im Hintergrund. Es ist nur ganz kurz und leise, aber eindeutig zu vernehmen: Liams gehässiges Lachen! Es lässt Cindy verstummen.

Ob sie sich ertappt fühlt?

Gut möglich. Es würde zumindest erklären, wieso sie auflegt, wie Scuba es zuvor getan hat.

»Was zum Teufel …?«, fluche ich, nehme das Smartphone von meinem Ohr und starre es ungläubig an. Am liebsten würde ich es zu Boden schleudern, damit es in Tausend Stücke zerspringt. »Was bildet der Typ sich eigentlich ein?«, schreie ich. Wütend trete ich gegen einen der Barhocker. Seine Füße schaben über die Fliesen, und eine Sekunde später kracht er zu Boden. Das Geräusch echot in dem Raum und dröhnt in meinen Ohren. Ja, ich weiß, der Barhocker kann nichts für Liams missratenen Charakter. Aber dieser Kerl widert mich an und raubt mir den letzten Nerv.

Ich frage mich, was die unverschämte Aktion mit Cindy soll? Haben sie eine Affäre? War er während meines Anrufs dabei gewesen, seine Assistentin auf dem Schreibtisch zu verführen? Waren ihm seine Klienten egal?

Meine Fantasie spielt verrückt. Durch sie sehe ich deutlich vor mir, wie Cindy sich auf dem Tisch räkelt. Sie flüstert Liam verführerische Dinge ins Ohr, während sich seine Finger unter ihren Rock schieben. Seine vollen Lippen gleiten an ihrem schlanken Schwanenhals entlang; sie öffnet ihre Schenkel für ihn ...

»Schön, dass die beiden nicht um ihre Existenz bangen müssen!«, schimpfe ich. »Ich muss einen Job antreten und bald über den Tod entscheiden. Und die beiden haben nichts Besseres zu tun, als übereinander herzufallen. Verdammt!« Mir ist nach schreien zumute.

Doch zum Glück lasse ich es. Gut so, denn es klopft an der Ladentür und eine freundliche Männerstimme sagt: »Ms. Adams, sind Sie da? Mein Name ist Evan Drew. Ich bin Ihr Innenausstatter.«.

Erschrocken blicke ich auf das Smartphone. Es ist kurz vor 14 Uhr.

Es klopft erneut. Mit einem flauen Gefühl im Magen eile ich zur Tür und öffne sie. Ein großer schlanker Mann steht mir gegenüber, auf dessen Kopf ein schwarzer Hut – genauer gesagt eine Melone – sitzt. Sowohl an ihr als auch an dem schwarzen edlen Wollmantel perlen die Regentropfen herunter. Sein schwarzer Aktenkoffer ist ebenfalls nicht vom Unwetter verschont geblieben. Vom Scheitel bis zur Sohle ist der Mann klatschnass. Mein schlechtes Gewissen meldet sich, und ich entschuldige mich bei ihm, weil er die ganze Zeit im Regen hatte stehen müssen. Ich bitte ihn herein und schäme mich, dass ich ihm noch nicht einmal einen Kaffee anbieten kann. Er winkt gelassen ab.

»Ich nehme keine Nahrung zu mir, Ms. Adams«, antwortet er und lächelt, wobei er spitze Eckzähne entblößt. Mir gefriert sofort das Blut in den Adern.

Ist er ein Vampir?, überlege ich und blicke Richtung Ladentür. Mein einziger Fluchtweg ist jedoch versperrt dank Liams toller Barriere!

Ich mustere den Innenausstatter argwöhnisch. Sein Kleidungsstil ist klassisch, wenn auch für unsere Zeit etwas unpassend, und nahezu perfekt. Er sieht aus wie aus dem Ei gepellt. Ist das ein weiteres Merkmal für einen Vampir? Aber die existieren doch nicht! Sie sind Schauerfiguren aus Filmen und Büchern, Ammenmärchen und nicht mehr.

Mir stockt der Atem, als mir einmal mehr klar wird, dass ich nun zu dieser Freakshow gehöre.

»Ms. Adams?«, fragt der Mann zaghaft, »dürfte ich meinen Mantel darüberlegen?« Er deutet auf den Barhocker, der von meinem Wutanfall verschont geblieben ist.

»Natürlich«, sage ich und richte die umgestoßene Sitzmöglichkeit auf, ohne ihn dabei anzusehen. »Kleines Missgeschick«, murmle ich.

Mr. Drew scheint es nicht zu stören. Seelenruhig breitet er seinen Mantel über dem Hocker aus, nimmt seinen Hut ab und legt ihn behutsam auf den Mantel.

»Wollen wir dann?«, fragt er.

Ich nicke zwar, weiß allerdings nicht wirklich, wo mir der Kopf steht. Zudem spüre ich, wie meine Hände vor Angst und Nervosität zittern.

Was soll ich nur machen? Flüchten? Keine Chance. Der Vampir wäre vermutlich schneller als ich.

Bevor ich mir Weiteres ausmalen kann, fordert mich Mr. Drew auf, vorauszugehen in Richtung meines Apartments. Er folgt mir in seinen Altmännerschuhen. Angespannt reibe ich mir den Nacken und bete, dass der Vampir seine Eckzähne nicht in meinen Hals schlägt.

Im Flur meiner Wohnung angekommen, holt Mr. Drew aus seinem Aktenkoffer ein Tablet und einen Katalog heraus. Sobald er alles hat, was er braucht, stellt er den Koffer beiseite und macht sich ans Werk.

Ich bemerke sein Naserümpfen und kann mir gut vorstellen, was er über diesen Trümmerhaufen denkt: abschreckend, armselig, lächerlich.

»Sie brauchen definitiv neue Lampen. Das spärliche Licht lässt ihren Flur noch kleiner erscheinen«, sagt er.

Wachsam sehe ich ihn an und nicke. Er gibt mir eigentlich keinerlei Anlass dazu, dass ich mich schützen müsste. Nichtsdestotrotz lege ich mir meine Hände um meinen Hals, damit der Vampir nicht an ihn kommt.

Er ignoriert gekonnt meine Geste und macht den nächsten Vorschlag. »Ich würde Ihnen einen hellen Farbton für den Flur ans Herz legen. Vielleicht gefällt Ihnen einer aus dem Katalog. Die Farbpalette ist vielseitig.«

Er streckt mir die Farbmuster entgegen, aber ich zögere für einen Moment, sie zu nehmen.

Verdammt! Der Kerl ist gerissen, denke ich. Er will, dass ich meine Verteidigung aufgebe.

»Ist alles in Ordnung?«, will der Innenausstatter wissen. Sein kantiges Gesicht nimmt besorgte Züge an. Er spürt das Zittern, das von meiner Hand ausgeht, die ihm den Katalog abnimmt. Ein Teil meiner Deckung ist letztlich gefallen.

»Sind Sie ein Vampir, Mr. Drew?«, platzt es unverblümt aus mir heraus.

Seine braunen, mandelförmigen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Dann bricht er in Lachen aus. Normalerweise liebe ich diese Art von Lachen, aber nicht in Verbindung mit solch einer grotesken Situation.

Unbeholfen stehe ich vor ihm und starre auf seine Eckzähne. Ich halte die Luft an und spüre, wie mir die Röte vor Anstrengung und Scham ins Gesicht steigt.

»Nein, Ms. Adams. Sie können ganz unbesorgt sein«, sagt er in einem ruhigen Tonfall und zwinkert mir zu. »Ich gehöre zu einer ganz anderen Kategorie.«

»Und zu … zu welcher?«, stottere ich.

»Ich bin ein Dämon, aber zugehörig zu einer der niedrigeren Klassen. Ich habe wie Sie eine zweite Chance bekommen und habe vor 150 Jahren diesen Beruf auferlegt bekommen.«

»Auferlegt bekommen?«

»Sagen wir einfach, ich wurde damit beauftragt«, plaudert Mr. Drew aus dem Nähkästchen. »Ihre Angst ist unbegründet. Sie stehen unter Mr. Liams Schutz«, fügt er hinzu, was mich hellhörig werden lässt, und ich muss mir ein sarkastisches Lachen verkneifen. »Ich könnte Ihnen noch nicht einmal ansatzweise ein Haar krümmen.«

»Ach«, erwidere ich, »ich habe so viel Spliss, dass ein Blick bereits genügen würde, um mir die Haare zu stutzen oder, wie Sie es ausdrückten, zu krümmen.«

»Der war gut, Ms. Adams.«

Seine lockere, höfliche Art fängt an, mich zu beruhigen, sodass ich auch das letzte bisschen Schutz aufgebe. Wesentlich entspannter blättere ich mich durch die Farbpalette, wobei ich aus dem Augenwinkel sehe, wie mich der Innenausstatter lächelnd beobachtet. Um mir die ganze Situation leichter zu machen, stimme ich seinen Empfehlungen zu.

Die Zeit verstreicht; wir setzen unseren Rundgang fort und treffen weitere Entscheidungen zu den Farben. Je länger wir brauchen, desto mehr habe ich das Gefühl, dass es noch ewig so weitergehen wird. Es bleibt nur bei dem Gefühl, denn die Wahrheit ist, dass der Dämon wenig später so schnell um mich herumwirbelt, dass er lediglich als ein undeutlicher Streifen wahrzunehmen ist. Ich blinzle ein-, zweimal. Dann erstrahlt mein Apartment in einem märchenhaften Farbspektrum, das mir den Atem raubt.

»Konzentrieren Sie sich und vertrauen Sie mir«, verlangt Mr. Drew. »Je mehr Sie mir vertrauen, desto stimmiger wird das Ergebnis.«

Seine Worte klingen so eindringlich, dass ich vor Anspannung die Luft anhalte. Ich begreife das mystische Theater zunächst nicht. Es erklärt sich mir erst, als ich die Decke meiner Wohnung sehe, wie sie sich in einen Sternenhimmel verwandelt. Ich möchte fast vor Begeisterung kreischen. Ich befinde mich im Universum mit unzähligen funkelnden Sternen!

»Denken Sie an ein bequemes Bett, an Möbel, die miteinander harmonieren. Welchen Stil bevorzugen Sie?«

Mein Gott! Kann ich erst einmal Luft holen? So etwas sieht man schließlich nicht alle Tage.

Dennoch konzentriere ich mich und sehe, wie sich das Mobiliar vor meinen Augen aufbaut. Jeder meiner Wünsche erfüllt sich. Es ist unfassbar. Ich muss träumen!

Der magische Kreisel dreht sich unaufhörlich durch mein Apartment. Alles, was er dabei berührt, verwandelt sich. Das Boxspringbett ist das letzte Möbelstück, das sich auf zauberhafte Weise bildet. Es sieht derart bequem aus, dass mich schlagartig die Müdigkeit überkommt. Ich will nur noch zwischen die frisch bezogenen Kissen und Decken schlüpfen. Lebe wohl, bescheuerte Pritsche! Tschüss, hässliches Badezimmer, und Ciao zum kleinen Flur.

Mr. Drew tätschelt mir die Schulter und lächelt zufrieden, wobei sich mir seine spitzen Eckzähne erneut zeigen. Aber was soll ich sagen? Meine Angst meldet sich nicht mehr. Ich bin förmlich von ihr befreit.

»Mr. Drew«, sage ich schüchtern, »wenn Sie alles mithilfe Ihrer Magie erschaffen können, wozu dann die Farbpalette und der Rundgang?« Es war eine Frage, die ich mir schon lange gestellt hatte. Ich sehe ein kurzes Funkeln in seinen Augen, und als er spricht, wirkt jedes Wort hypnotisch auf mich.

»Das gehört zum Prozess«, antwortet er sanft. »Sie müssen mir dafür lediglich Ihr Vertrauen schenken. Sonst funktioniert es nicht.«

Meine Knie beginnen zu zittern, aber nicht weil ich mich vor ihm fürchte. Es ist die Müdigkeit, die mich aus den Sneakers zu reißen droht. Mühsam setze ich einen Fuß vor den anderen und peile das Boxspringbett an.

»Ich finde selbst hinaus, Ms. Adams. Ruhen Sie sich aus. Schließlich warten noch viele Aufgaben auf Sie, die ihre volle Aufmerksamkeit benötigen. Auf bald.«

Das sind die letzten Worte von Mr. Drew. Dann falle ich auf die Matratze und sinke in einen traumlosen Schlaf.
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Ein nervtötendes Klingeln reißt mich aus meinem wohlverdienten Schlaf. Mein Herz rast; ich schlage abrupt die Augen auf. Bevor ich mich abermals in meine neue Inneneinrichtung verlieben kann, ziehe ich mir das Smartphone aus der Gesäßtasche.

»Fuck!«, rufe ich erschrocken, denn Cindys Name leuchtet auf dem Display auf. Dann fällt mein Blick auf die Uhrzeit: 16.45 Uhr.

Ich nehme den Anruf an, und sogleich begrüßt mich Liams Assistentin übertrieben höflich. Bei ihrer gekünstelten Freundlichkeit muss ich mit den Zähnen knirschen.

»Ich stehe vor der Ladentür, Ms. Adams. Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung«, sagt sie. Im Hintergrund höre ich das Prasseln der Regentropfen auf ihrem Schirm. Schnurstracks bewege ich mich nach unten. Gleichzeitig überlege ich, wie Mr. Drew den Laden verlassen und ihn abschließen konnte, ohne den Schlüssel zu besitzen. Ich tippe auf Teleportation, so wie Liam es gemacht hatte.

Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare. Ich muss nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, wie schrecklich ich aussehe. Trotzdem versuche ich, wenigstens ein bisschen von meiner Frisur zu retten.

Als ich Cindy die Ladentür öffne, bestätigt sie meine Vermutung über meine wüste Erscheinung mit einem schiefen Lächeln. Der Anblick ihrer Lippen, die heute kirschrot angemalt sind, ist grotesk. Denn tatsächlich erinnern sie mich an schwammige, matschige Kirschen. Liams Assistentin hält mir kurzerhand einen Ordner unter die Nase und wünscht mir viel Erfolg. Ich bedanke mich bei ihr, greife nach dem Hefter und drücke ihn fest an mich. Dabei würde ich ihr das schwere Ding mit den Cupcake-Rezepten nur allzu gern um die Ohren hauen und zwar schnell, präzise und von rechts nach links. Ich sehe es bildlich vor mir und muss beinahe schmunzeln, weil mein Kopfkino so grandios ist. Bis mir übel wird. Ich stehe bereits zu lange an der magischen Türschwelle.

Glücklicherweise tritt Cindy schnell den Rückweg an, sodass ich erleichtert die Ladentür abschließen kann. Ich ziehe mich mit dem Ordner ins Innere meines Geschäfts zurück und blättere die Rezepte durch. Es sind viele Seiten, die allesamt am Computer geschrieben wurden. Illustrationen sind ebenfalls dabei, genauso wie Vorschläge für Dekorationen passend zu den jeweiligen Jahreszeiten.

»Brauche ich überhaupt solche Cupcakes?«, murmle ich. »Wären winzige Sensen nicht besser?« Ich bin frustriert, denn die Cupcakes sehen wie aus einem Bilderbuch aus. Aber da muss ich nun durch.

Und so gehe ich zur Theke und mache es mir an ihr gemütlich, um die Seiten genau anzusehen. Auch wenn die Zubereitung von Cupcakes nicht schwer ist, brauche ich das richtige Rezept. Schließlich erreiche ich das letzte Blatt Papier, aber die perfekte Cupcake-Variante habe ich nicht gefunden. Hinzu kommt, dass sich Steven früher um die Mahlzeiten gekümmert hat, ja sogar für die Kuchen an Geburtstagen und Co. war er zuständig gewesen. Ich andererseits war der Typ gewesen, der gerne auswärts aß oder sich etwas zum Mitnehmen bestellte. Mein Verlobter hatte mich ständig damit aufgezogen.

Ob ich überhaupt gerne in der Küche gestanden habe?

Ich würde diese Frage eher mit einem Nein beantworten. Jeder Mensch hat seine Macken, und genau diese eine hatte mich oft bei meiner Schwiegermutter in spe mies dastehen lassen. Tja, auch ich bin nicht perfekt.

Dann schießt mir eine Erinnerung durch den Kopf, und ich höre ihre Stimme laut und deutlich erklingen:

Steven wird noch verhungern.

Bevor noch Weiteres aus der Vergangenheit ans Tageslicht dringt, schüttle ich den Kopf und bewege mich Richtung Backstube. Mit einem Seufzen öffne ich ihre Tür und beginne mit dem Projekt Cupcake.

Zunächst spüle ich alle Backutensilien, trockne sie ab und lege mir alle Materialien auf der Arbeitsfläche zurecht. Dann widme ich mich den Lebensmitteln. Da ich mich immer noch nicht für ein Rezept entschieden habe, überlasse ich dem Schicksal die Wahl. Mit geschlossenen Augen blättere ich wild durch den Ordner, zähle innerlich bis zwanzig und sage schließlich: »Stopp!«

Ich öffne die Augen und schaue nach, wo mein Zeigefinger stehen geblieben ist: auf einem Weihnachts-Cupcake mit Zimtgeschmack. Der bloße Anblick der zauberhaften Kreation drückt umgehend meine Stimmung. So etwas werde ich niemals zustande bringen.

»Na ja«, fasele ich vor mich hin, »es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.« Allerdings muss ich mich an Fachausdrücke wie Topping, Frosting, Royal-Icing und Wrappers gewöhnen. Jeden einzelnen Begriff muss ich im Glossar nachschlagen, was wiederum bedeutet, dass mich weitere Backwunder aus den Sneakers hauen. Mein Gott! Diese Buttercremetoppings sehen aus wie gemalt. Sie sind der heilige Gral unter den Garnierungen. Hätte Cindy doch bloß bei der Zusammenstellung des Ordners versagt! Und wieso hatte ich nicht einfach das erstbeste Rezept ohne Abbildung ausgewählt? Eins und eins ergibt nun zwei, sodass ich mich elend fühle und mir nach Heulen zumute ist. Der Zeitdruck, der mir im Nacken sitzt, tut sein Übriges, dass ich geradewegs in ein Desaster steuere.

»Schöne Scheiße!«, murmle ich und blättere weiter. Beim vierten Versuch finde ich endlich ein Rezept für Vanille-Cupcakes, das einen Funken Hoffnung in mir aufflackern lässt. Aufmerksam gehe ich die Anleitung Schritt für Schritt durch. Alles klingt simpel. Dann kann’s ja losgehen.

Ich wiege, quirle und rühre wie eine Besessene und fühle mich wie eine Fünf-Sterne-Konditorin. Meine Augen strahlen vor lauter Enthusiasmus, und mit einem Lied auf den Lippen heize ich den Backofen vor und setze die weißen Papierförmchen in die Mulden des Backblechs. Ich teile den Teig auf diese auf und kann einer Kostprobe nicht widerstehen. Man kratzt zum Schluss doch immer die Schüssel aus, oder nicht? Sobald ich ihn auf der Zunge habe, schüttle ich mich. Denn der mit viel Liebe zusammengerührte Teig liegt schwer wie Beton in meinem Mund und schmeckt nach – rein gar nichts.

»Was soll das? Sogar Esspapier hat mehr Geschmack!«, fluche ich mit vollem Mund. Ich sprinte zum Spülbecken und spucke die eklige Masse aus. Dann spüle ich mir den Mund mit Milch aus, die ebenfalls nach nichts schmeckt. »Wie soll ich backen, wenn ich nichts schmecken kann? Das ist doch ein Fehler im System!«

Ich schäume vor Wut! In einem fort schimpfend gehe ich in der Backstube auf und ab. Erst als ich mich einigermaßen beruhigt habe, sehe ich ein, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als Liam darüber zu informieren. Auch wenn seine Stimme meinen Zorn mit Sicherheit weiter in die Höhe treiben wird.

Noch während ich den Backofen ausschalte, wähle ich seine Nummer. Ich frage mich, ob mich der Mistkerl wieder in der Luft hängen lassen oder auslachen wird. Meine Gedanken halten mich ganz schön auf Trab; sie sind laut und hallen in meinem Kopf und in meinen Ohren wider. Trotzdem überhöre ich Liams Begrüßung nicht.

»Cupcake! Was gibt’s denn?« Sein Tonfall ist bissig und lässt mich zusammenfahren und scharf die Luft einziehen.

»Es gibt ein Problem, über das wir reden müssen«, antworte ich.

»Welches?«, will er wissen, und ehe ich mich versehe, plappere ich wie ein Wasserfall. Liam ist still. Anscheinend habe ich mir gerade ein kleines bisschen Respekt und Gehör verschafft. Das denke ich jedenfalls, bis ein seltsames Rauschen erklingt.

»Liam, hörst du mich?« Er antwortet mir nicht. »Verdammt! Bist du noch da?«

Auf einmal erschnüffle ich den Duft von angezündeten Streichhölzern, Vanille und frischem Aftershave. Ich blicke auf das Display meines Smartphones und erkenne in der Spiegelung die wohlbekannten Nebelschwaden.

»Hallo, Cupcake«, haucht es aus ihnen.

Ich wirble herum und schlucke schwer, sobald ich Liams markantes Gesicht erkenne, das sich aus dem Dunst herausschält. Seine blauen Iriden strahlen inmitten der dichten, dunklen Schwaden, die langsam zurückweichen.

»Und jetzt erkläre mir, was genau du von mir willst«, verlangt er. Er hebt eine Braue, blickt sich skeptisch um und besieht sich das Chaos, in dem wir uns befinden. »Du scheinst ja sehr beschäftigt zu sein«, fügt er hinzu und grinst bis über beide Ohren.

Ich hatte gewusst, dass er sich über mich lustig machen würde! Obwohl ich darauf vorbereitet war, platzt mir die Hutschnur, und ich falle buchstäblich mit der Tür ins Haus.

»Ich schmecke nichts, Liam! Wie soll ich da zum Teufel die Cupcakes backen?« Angewidert blicke ich zu dem rohen Teig, der in den Papierförmchen darauf wartet, weiterverarbeitet zu werden.

»Verstehe«, murmelt mein D-Begleiter und schlendert an mir vorbei. Vor dem Backblech bleibt er stehen, nach wie vor grinsend. »Das ist nicht gerade vorteilhaft fürs Geschäft, oder?«, lacht er.

»Wie schön, dass dich das amüsiert!«, blaffe ich, stemme die Hände in die Hüften und lege den finstersten Blick auf, den ich in petto habe. Aber Liam scheint davon unberührt zu bleiben.

»Ich weiß gar nicht, wie ich das –«, beginne ich zu sagen, doch er fährt mir über den Mund.

»Du hast unterschrieben, Cupcake«, sagt er und berührt dabei mit seiner tätowierten Hand die gewisse Stelle auf seiner Brust. »Wie du Thanatos’ Arbeit erledigst, kann, darf und werde ich dir nicht sagen.« Er hält kurz inne und spricht dann mit einem unheimlichen Tonfall weiter.

»Ich habe bereits zu viel durchgehen und durchblicken lassen.«

»Aber –«, falle ich ihm ins Wort und weiche zurück, als er auf mich zukommt.

»Ich hasse es auch, mich ständig zu wiederholen!«, blafft er mich an. Für einen kurzen Moment halte ich die Luft an, aber meine große Klappe siegt und macht sich selbständig.

»Du hasst es, dich zu wiederholen? Interessant.« Der Blick, mit dem er mich bedenkt, ist scharf wie eine frisch geschliffene Messerklinge. »Was ist denn bitte mit mir?«, frage ich. »Jeder Tag fühlt sich gleich beschissen an. Eine Wiederholung reiht sich an die andere. Meine Highlights ...«

»Ja, ich höre«, wirft Liam schnippisch ein und verschränkt die Arme vor seiner Brust.

»Wenn ich wenigstens etwas zu mir nehmen könnte oder wieder Stuhlgang hätte – irgendetwas. Vielleicht etwas mensch…«

»Du bist kein Mensch mehr, Claire! Du bist tot!«, brüllt mir Liam mit einem Mal ins Ohr. An seiner barschen Antwort bemerke ich, dass ihm allmählich der schwarze Kragen seines Hemdes platzt. Seine Mimik ist eingefroren, noch jedenfalls. Am besten spreche ich schon einmal meine Gebete, denn ich bin eindeutig zu weit gegangen.

»Ich muss aber Thanatos’ Job erledigen.« Ich hauche die Worte nur, weil ich so schrecklich verängstigt bin. Dann verfalle ich in Schweigen. Die Stille, die folgt, ist unerträglich, und Liams arroganter Blick kratzt an meinem Gemüt.

»Sprachlos?«, fragt er nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich nicke als Antwort und sehe, wie seine Mundwinkel zittern. Einen Wimpernschlag später bricht er in schallendes Gelächter aus. »Und was würdest du für diese menschlichen Dinge tun? Kannst du dich noch an den Vertrag erinnern, Cupcake?«

Bei seinen Fragen wird mir ganz schwummrig, sodass ich auf dem Schlauch stehe, bis er mich endlich einweiht.

»Du könntest all das zurückbekommen«, erklärt er mir und hört sich dabei wie ein Schurke aus einem Superheldenfilm an. Er schleicht um mich herum, bleibt hinter mir stehen und legt mir eine gelöste Haarsträhne hinter das Ohr. Meine Nackenhaare richten sich auf, und angespannt halte ich die Luft an. Jeder Muskel in mir ist bleischwer, sodass jegliche Bewegung unmöglich ist.

»Geschmackssinn, Hunger- und Durstgefühl kann ich dir wiederbringen«, raunt er mir ins Ohr. Seine Worte sind nahezu hypnotisierend, und der Vanilleduft und das Aftershave vernebeln zusätzlich meinen Verstand.

»Alles, was du dafür aufgeben musst, sind deine Erinnerungen an dein irdisches Leben. Allem Anschein nach hast du den Inhalt deines Vertrages bereits vergessen.«

Die Tatsache, das dem so ist, fühlt sich wie eine Pfeilspitze an, die sich tief in mein Fleisch bohrt. Mir schießen die Tränen in die Augen und meine Lippen beben. Das kann doch nicht sein Ernst sein!, denke ich wütend.

»Du wirst jede Erinnerung an deine Familie und Freunde, deinen Job, deinen Verlobten und deine Kindheit dafür eintauschen«, spricht er weiter mit leiser, gedämpfter Stimme, bis er mir wieder gegenübersteht.

Schweigend sehen wir uns an, und plötzlich habe ich das Gefühl, als würden ein Engelchen und ein Teufelchen auf meinen Schultern sitzen. In Gedanken erstelle ich mir eine Pro-Contra-Liste. Aber wer will schon seine Erinnerungen aufgeben? Ich jedenfalls nicht. Ich habe mein Leben geliebt und es weitestgehend in vollen Zügen genossen.

»Tut es weh?«, frage ich mit brüchiger Stimme.

»Nicht wirklich«, meint Liam, und sein Lächeln erlischt abrupt. Das sagt mir, dass er mehr weiß, als er zugeben will.

»Und was machen wir jetzt?«, presse ich mühsam hervor, da mir der dicke Kloß in meinem Hals das Reden erschwert.

»Wir schließen einen weiteren Deal ab«, entgegnet er kühl und erschafft mit seiner Magie ein Schriftstück und einen Kugelschreiber. »Ich gebe dir bis morgen Mittag Bedenkzeit.« Er legt die Schreibutensilien auf einen sauberen Teil der Arbeitstheke. »Diese Abmachung gilt nur bis morgen. Das bedeutet, wenn du dann nicht unterschreibst, wird sie nichtig. Das würde ich schade finden. Du bist fleißig, und manchmal bringst du mich sogar zum Lachen.«

»Ernsthaft?«, frage ich verblüfft. Ich empfinde seine Worte geradezu als Drohung, die mir mit voller Wucht in den Magen schlagen. Aber seine Antwort fühlt sich noch schlimmer an.

»Absolut ernsthaft, Cupcake!« Nachdem er es ausgesprochen hat, zwinkert er mir zu.

Dann schießt mir blitzartig sein blödes Lachen in den Kopf, das ich während des Telefonats mit Cindy im Hintergrund gehört hatte. Ich nehme eine Angriffsposition ein und nehme kein Blatt mehr vor den Mund.

»Deswegen hast du auch gelacht, als ich versucht habe, dich ans Telefon zu bekommen, während du dich lieber mit deiner Sekretärin vergnügt hast. Das ist ekelhaft! Und wärst du kein Dämon oder was auch immer, dann würde ich dich jetzt mit dem Backblech k.o. schlagen!« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich spüre das Glühen in meinem Gesicht.

»Bist du etwa eifersüchtig?«, fragt er belustigt, wobei ich weiß, dass er mich erneut herausfordern will. Allerdings verraten mir seine leuchtenden Augen, dass er sich bald wieder aus dem Staub machen wird. Ich bekomme noch nicht einmal die Chance, um zu antworten, da verschwindet der Mistkerl auch schon wieder.

Erst als die letzte Nebelschwade aus meiner Backstube verschwunden ist, setze ich mich in Bewegung. Ich reiße mir das Schriftstück unter den Nagel und beginne es zu lesen. Viel steht darin allerdings nicht, nur:

Wie bereits im Vertrag erwähnt, können Sie als Mitarbeiter der Asmodi-Corporation auf Ihre Erinnerungen verzichten. Dies verbessert Ihre Arbeitsleistung, kann aber nicht mehr rückgängig gemacht werden. Mit Ihrer Unterschrift bestätigen Sie die Leistung und den Vorgang, die Ihr D-Begleiter Mr. Liam an Ihnen vornehmen wird.

Mir ist zum Schreien zumute, als mir der rote, verschnörkelte Stempel mit den kleinen Spitzen, die Hörner darstellen sollen, auffällt. Hätte ich ein Dartset zur Hand, würde ich es umgehend an diesem Formular ausprobieren!
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Den ganzen Tag über bin ich das reinste Nervenbündel. Stunden habe ich mit der Entscheidung gerungen, ob ich mir meine Erinnerungen nehmen lassen soll. Die Furcht davor, wie sehr ich mich nach dem Vorgang verändern würde, belastet mich. Es ist nicht fair. Schließlich trauern meine Liebsten immer noch, während ich sie mir vielleicht aus dem Gedächtnis streichen lasse. Aber es ist eine Tatsache, dass ich keinen von ihnen jemals wiedersehen werde. Es ist endgültig vorbei. So traurig es auch klingen mag. Doch ohne jegliche Erinnerung an mein sterbliches Leben werde ich das Chaos höchstwahrscheinlich besser ertragen und mich meiner neuen Aufgabe erfolgversprechender widmen können. Gut, ich stehe nach wie vor im Dunkeln, aber wie hatte Liam es bezeichnet? Als Lernprozess.

Vielleicht geht mir das alles nach dem Deal einfacher von der Hand?, überlege ich.

Nervös rutsche ich mit meinem Hintern über das Polster des Barhockers. Draußen schüttet es wie aus Eimern. Die Passanten hasten unter ihren Regenschirmen versteckt durch die Gegend. Ich würde liebend gern mit einer dieser Seelen tauschen, und das ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ich beneide sie durchaus. Trotzdem falle ich nicht in einen depressiven Abgrund. Dafür bleibt mir auch keine Zeit, denn Liam trifft ein und bringt mit sich den Duft von süßer Vanille, entzündeten Streichhölzern und frischem Aftershave.

Mit einem breiten Grinsen schält er sich aus seinem magischen Nebel. Dieses Mal jedoch verzichtet er auf eine Begrüßung und fragt mich stattdessen direkt, ob ich mich entschieden habe. Mit trauriger Miene sehe ich auf mein Smartphone.

»11.58 Uhr. Wie überpünktlich du bist«, murmle ich leise und atme noch einmal tief durch. Liam räuspert sich. Es ist kaum misszuverstehen: Er will, dass ich meine Entscheidung schneller treffe.

»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit«, erinnert er mich und nickt lässig in Richtung meines Telefons. » Es ist 11.59 Uhr. Steh dir nicht selbst im Weg, Cupcake«, meint er und beugt sich zu mir.

Alles in mir sträubt sich jedoch dagegen, den Kugelschreiber in die Hand zu nehmen, und innerlich schreie ich: Er ist ein herzloses Dreckschwein! Ich starre auf das Papier und streiche mit einer Hand über das Formular.

»Mach schon«, drängt mich Liam. »Gleich ist es zu spät.«

Seine Worte sind kaum verklungen, da leuchten die Ränder des Papiers hellblau auf, als ob LED-Streifen darunter kleben würden.

Angst durchströmt mich. Mir wird heiß und kalt zugleich; mein Herz rast und ich bebe am ganzen Körper. In meinem Kopf tobt ein Streit über das Für und Wider, der mir den Verstand raubt. Liams Anwesenheit ist dabei keine große Hilfe. Und so wechselt mein Blick zwischen ihm und dem Papier hin und her. Mir wird schwindelig, und ein schrecklicher, stechender Schmerz quält mein Gehirn.

»Noch eine Sekunde, Cupcake«, murmelt Liam in einem dunklen Tonfall, sodass mir übel wird.

Bedeutet das, dass es mir nach dem geplatzten Deal schlechter gehen wird?

»Verdammt, Claire!«, stößt er plötzlich schrill aus, als würde ein Auto auf uns zugerast kommen, während wir eine Straße überqueren.

Blitzschnell greife ich zum Kugelschreiber und unterzeichne. Es ist vollbracht, und ich lege den Stift ab. Eine einzelne Träne rollt über meine Wange und tropft auf das Papier, wo sie sich mit der Tinte vermischt und einen hässlichen Fleck hinterlässt. Einerseits bin ich erleichtert, andererseits fix und fertig und mit den Nerven am Ende. Mein Puls rast; ich höre ihn in meinen Ohren hämmern. Dem nicht genug, muss ich mit ansehen, wie Liam mir das wichtige Formular unter der Nase wegschnappt. Ich bin so fassungslos, dass ich wortlos seine Hand nehme, die er mir entgegenstreckt. Dann meint er, dass wir los müssten und ich ihm bedingungslos vertrauen soll.

Führt mich der Scharfrichter jetzt zur Schlachtbank?

Sicher bin ich mir nicht, und ich habe auch nicht die Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen, denn ein Zucken durchfährt meinen Körper. Im nächsten Moment spüre ich Liams Arm um meine Hüften und wie er mich viel zu fest für meinen Geschmack packt. Aber ich kann es ihm nicht sagen, da mir mein Mund nicht gehorchen und kein Wort über meine Lippen kommen will. Mühsam blicke ich zu dem großen Mann neben mir auf, den bereits die schwarzen Nebelschwaden einhüllen. Dann wirbelt ein kräftiger Wind um uns herum.

»Schließe einfach die Augen«, sagt mein D-Begleiter sanft, »ich passe schon auf dich auf.«

Äußerst beruhigend, der Herr, denke ich zynisch. Trotzdem tue ich, was er sagt, und lasse geschehen, was geschehen muss.

~

»Wach auf, Claire«, flüstert mir eine Stimme ins Ohr.

Zu wem sie gehört, kann ich nicht sagen, aber sie klingt besorgt, was mich arg wundert. Wie zur Antwort stöhne ich und fasse mir an den Kopf. Er schmerzt derart stark, als hätte mir jemand eins mit dem Baseballschläger übergezogen. Meine Augenlider flattern, als ich sie öffne. Zunächst sehe ich meine Umgebung verschwommen, und es dauert ein paar Wimpernschläge, bis das Bild scharf wird. Und dann sehe ich ihn: Liam.

Mit seinen magischen Augen mustert er mich neugierig, während ich meinerseits über seine dichten schwarzen Wimpern staune und jedes einzelne Barthaar in seinem Gesicht zählen kann. So nah ist er mir.

»Kannst du aufstehen?«, fragt er mich, und seine Miene verändert sich. Mit einem Mal scheint er sich unwohl zu fühlen, als wäre ihm der Moment peinlich.

Ich nicke und richte mich auf. Aber die rasche Bewegung verpasst mir sofort einen Drehwurm. Liam muss mir helfen, und gemeinsam schaffen wir es, dass ich hochkomme und mir den Ort besehen kann, der mir zusätzlich den Atem raubt.

Über uns erstrahlt ein mit Sternen übersäter Abendhimmel. Der Anblick ist atemberaubend. Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich jemals zuvor so etwas Schönes gesehen hätte. Jeder einzelne Stern wirkt geheimnisvoll und gibt mir das Gefühl, dass ich immer noch lebe, wobei das Thema mittlerweile vom Tisch ist. Seufzend lasse ich meinen Blick weiter schweifen und entdecke die unzähligen Säulen mit Lichterketten und die Standspiegel, die in einem Kreis um uns herum aufgestellt sind.

Wofür sie wohl gut sind? Anstatt danach zu fragen, senke ich den Blick und erstarre. Denn unter uns befinden sich schwarze lodernde Flammen, die uns eigentlich verbrennen müssten. Allerdings scheinen wir auf einer riesigen dicken Glasplatte zu stehen, die das verhindert. Ich spüre noch nicht einmal einen Hauch von Wärme. Ich rieche auch nicht das Feuer, sondern ausschließlich Liams Geruch, den mir ein seichter Wind in die Nase treibt.

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Überall und nirgends«, sagt mein D-Begleiter schlicht.

»Super Antwort!«, erwidere ich sarkastisch, während ich einen Fuß vor den anderen setze. »Und was passiert jetzt?«

Ich bleibe vor einem Standspiegel stehen und betrachte ihn mir neugierig. Liam ist mir wie ein Bodyguard auf Schritt und Tritt gefolgt. Ich wirble herum und stoße fast mit ihm zusammen.

»Falls du fliehen willst«, wirft er plötzlich ein, »dann muss ich dich enttäuschen. Ohne mich kommst du hier nicht raus. Dir bleibt nichts anderes übrig, als dich anzustrengen.«

Meine Augen weiten sich vor Überraschung.

Soll er nicht den Vorgang abschließen? Hatte ich wieder das Kleingedruckte übersehen?

Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass auf dem zweiten Formular nichts weiter geschrieben stand.

Immer noch wackelig auf den Beinen gehe ich von Spiegel zu Spiegel. Alles, was sie mir zeigen, sind die atemberaubende Umgebung, ein in Schwarz gekleideter Liam und mich. Eine Claire Adams, der eine heiße Dusche und ein wenig Make-up nicht schaden würden. Meine Augenringe sind wirklich gewaltig und lassen mich krank und mindestens zehn Jahre älter aussehen. Für mich ist der Anblick schockierend. So mitgenommen habe ich noch nie ausgesehen.

Nervös zupfe ich an meinem Arbeits-T-Shirt. Das alles hat schon etwas von einem Déjà-vu. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich nicht bemerke, dass Liam dicht, aber wirklich dicht hinter mir steht.

»Sieh genauer hin«, fordert er mich auf.

Ich nicke kaum merklich und fokussiere mein Spiegelbild. Mein Blick wandert von meinem Gesicht weiter nach unten bis zum Saum meines T-Shirts. Dort sehe ich zu, wie Liam behutsam meine Jugendsünde freilegt. Was dann folgt, fällt mir schwer zu beschreiben. Denn mein Spiegelbild verändert sich schlagartig. Es wird unscharf, beginnt zu zittern, bis es gänzlich verschwindet. Danach spüre ich etwas in meinen Adern pulsieren; es fühlt sich beinahe magisch an. Und dann sehe ich sie: meine Eltern. Ich bin so perplex deswegen, dass ich nur stottern kann: »Das … das sind meine Eltern.«

Ich strecke meine Hand nach ihnen aus. Je näher ich ihnen komme, desto stärker spüre ich eine wohlige Wärme, die von dem Spiegel ausgeht. Liams Finger, die nach wie vor auf meiner Haut ruhen, sind dagegen eiskalt und lösen ein starkes Kribbeln auf ihr aus. Ich ignoriere es, denn ich genieße jede Sekunde, in der meine Mutter tonlos lacht, während mein Vater ihr einen Kuss auf die Wange drückt. Beide tragen schäbig wirkende gestrickte Weihnachtspullover. Da meine Eltern wenig Falten im Gesicht haben, veraltete Frisuren und Kleidung tragen, scheint diese Erinnerung sehr weit zurückzuliegen.

Mir schießen sofort die Tränen in die Augen, aber wem würde es nicht so gehen? Ich möchte Liam diesbezüglich noch etwas fragen, aber dann sehe ich mich, wie ich vollgeschmiert bin mit Keksteig und einer Menge Mehl in den Haaren. Mein jüngeres Ich zieht eine traurige Grimasse und möchte getröstet werden. Zu der Zeit war ich, glaube ich, vier oder fünf Jahre alt gewesen. Ein süßes Alter, das ohne große Sorgen daherkam, die einem das Leben erschweren. Schade, dass die Erinnerungen ohne Ton sind. Ich hätte meine Eltern so gerne ein letztes Mal lachen gehört. Nichtsdestotrotz hinterlassen die Bilder eine angenehme Wärme in meinem Herzen, bis Liam unerwartet mit den Fingern schnippt. Eine kleine Geste, die so viel Kraft besitzt, um dem Spiegel vor mir tausend Risse zu verpassen und die Szene sowie die rührende Atmosphäre zu zerstören.

Das Knacken des Glases beschert mir eine Gänsehaut. Geradezu panisch reiße ich mich von Liam los. Schweigend lässt er mich gewähren, als ich versuche, das Bersten des Spiegels zu verhindern. Es nützt nichts. Im Gegenteil, ich mache es nur schlimmer.

»Bitte nicht«, flehe ich verzweifelt und rufe immer wieder ihre Namen. Mein D-Begleiter gibt ein Seufzen von sich. »Ich kann sie nicht aufgeben, Liam!«, keuche ich mit von Tränen verschleiertem Blick. Tief in meinem Inneren rechne ich mit einer abfälligen Bemerkung seinerseits. Daher bin ich umso erstaunter, dass er nur die Schultern hängen lässt. Empfindet er so etwas wie Mitleid? Ich weiß es nicht. Trotzdem bettle ich weiter und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Zu meinem Pech haben sich winzige Glassplitter in meine Finger gebohrt, die mir bei der Bewegung dünne Striemen auf der Haut zufügen.

Liams Augen weiten sich. Er tritt näher an mich heran, aber ich gebe ihm zu verstehen, dass ich nicht für gutheiße, was auch immer er vorhat. Ich flüchte zum nächsten Spiegel, vor dem ich in meiner Trauer auf die Knie sinke. Mein Blick ist starr auf die Erinnerungen gerichtet.

Rasant wechseln die Bilder von Geburtstagen, meiner Einschulung und von Spieltagen mit meinen kleinen Freundinnen. Es ist eine wahre Flut an Blicken in die Vergangenheit. Mein Herz bricht abermals, und ich schluchze laut. Es wird noch schlimmer, sobald ich beobachte, wie auch dieser Spiegel kaputtgeht. Ich will es wieder verhindern, scheitere jedoch sowohl bei diesem als auch bei jedem weiteren Spiegel, vor dem ich auf die Knie falle. Mein Herz blutet regelrecht. Ich bin für all das nicht gewappnet.

Aus dem Augenwinkel nehme ich letztlich die schmerzvolle Erinnerung an meinen Verlobten Steven wahr. Ich stehe kurz vor einer Ohnmacht, als sein Abbild nur wenige Zentimeter vor mir in die Hocke geht. Sein Gesicht strahlt pure Freude aus, und in seinen braunen Augen steht dieser mir so vertraute verliebte Glanz. Hinter ihm sehe ich die leeren Pizzakartons und Blumen. Ich muss aufkeuchen, als ich feststelle, dass ich den Tag unserer Verlobung vor mir sehe.

Mein Hals kratzt und verengt sich. Ich habe das Gefühl zu ersticken, während ich zusehe, wie Steven die kleine Schatulle hinter seinem Rücken hervorholt. Er grinst bis über beide Ohren und sagt, dass er mich über alles liebt. Hören kann ich es nicht, aber es ist nicht schwer, die Worte von seinen Lippen abzulesen. Behutsam öffnet er die Schachtel, und ein zweites Mal hält er mir den Verlobungsring entgegen, der wunderbar funkelt. Das bringt das Fass zum Überlaufen! Ich wende meinen Blick von ihm ab und schreie:

»Es reicht! Ich gebe meine Erinnerungen auf.«

Ich muss nicht hinsehen oder es hören, um zu wissen, dass Stevens Abbild tiefe Risse bekommt. »Das wolltest du doch, Liam, oder nicht? Bist du jetzt zufrieden?«

Wutentbrannt schaue ich zu meinem D-Begleiter auf, der sich auf die Unterlippe beißt. »Was ist?«, frage ich. »Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«

Seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

»Ich habe bereits viele Klienten an diesen Ort gebracht, aber die meisten haben nach der zweiten Erinnerung verzweifelt aufgegeben. Du bist stärker, als ich gedacht hatte, Cupcake.«

»Toll! Soll ich jetzt stolz darauf sein?«, keife ich und bringe alle Spiegel samt den Erinnerungen dazu, mit einem lauten Knall zu explodieren. Ich falle auf alle viere und bedecke mein Gesicht mit meinen Händen, um es zu schützen. Liam schreit meinen Namen. Im selben Moment wirft er sich über mich, versuchend, das Schlimmste von mir fernzuhalten.

Er hätte mich vor allem bewahren können, wenn er mir einfach das Licht ausgeknipst hätte, denke ich bitter. Warum hat er mich bei der ersten Begegnung nicht gleich links liegen lassen?

Irgendwann verstummen das Splittern und die Schreie, und Liam lässt von mir ab und ich kann mich wieder rühren. Ich mustere sein Gesicht und seinen Hals, bis mein Blick auf seine tätowierten Hände fällt.

»O mein Gott!«, hauche ich fassungslos, denn in Liams olivfarbener Haut stecken Glassplitter. Empfindet er keinen Schmerz? Kümmert es ihn nicht, dass ihm dünne Rinnsale von Blut über seine Haut laufen? Es scheint wohl so, denn er gibt keinen Ton von sich.

Ich flüstere seinen Namen und bin erschrocken, als er sagt:

»Wir sind hier fertig.« Seine Iriden beginnen wieder zu glühen, und ich bin perplex, als die Glassplitter wie durch Zauberhand aus seinem Fleisch weichen und klirrend zu Boden fallen.

»So etwas existiert doch nur in Superheldenfilmen«, sage ich und lasse mir von ihm aufhelfen. Behutsam klopft er mir die restlichen Scherben von der Kleidung. Wie erstarrt stehe ich da und lasse es über mich ergehen. Als er fertig ist, entkleidet er sich ungeniert vor mir. Verlegen beobachte ich ihn dabei, wie er sich das Hemd bis zum Nabel aufknöpft, wobei er unpassenderweise zufrieden lächelt. Dann holt er aus seiner Gesäßtasche meinen unterschriebenen Vertrag heraus, den er als Futter für seine magische Tätowierung missbraucht. Die schöne blaue Blüte verschlingt das Papier so schnell wie ein blutgieriger Hai seine Beute.

Meine Lippen pressen sich fest aufeinander. Ich bin dermaßen durch den Wind und habe das Gefühl, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen. Ich schwanke und suche verrückterweise bei Liam Halt. Meine Finger gleiten unkontrolliert über seine Schultern, während er nach meinen Händen greift, um mich vor einem Sturz zu bewahren. Dafür danke ich ihm, aber schon wandert mein Blick zu dem Flammenboden.

Wieder raubt mir sein Anblick den Atem, und ich bekomme keinen Ton heraus. Meine Zunge und meine Lippen fühlen sich taub an, und in Sekundenschnelle verliere ich die Kontrolle über meinen Körper und falle. Ich rutsche an Liams Brust herunter, wobei ich ihm das Hemd zerreiße. Die Knöpfe lösen sich und springen wie Flummis über den übernatürlichen, unheimlichen Boden, während sich meine Lider vor Erschöpfung schließen.
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Ein neuer Tag bricht an. Das Wetter zeigt sich nicht von seiner besten Seite, aber warum sollten mich am frühen Herbstmorgen auch freundliche Sonnenstrahlen begrüßen? Mit Regen und peitschendem Wind muss ich mich ebenso zufriedengeben wie mit der Misere, die sich magische Barriere nennt. Ich finde mich auch damit ab, dass es erst 6 Uhr morgens ist und ich hellwach bin. An Schlaf ist nicht mehr zu denken.

Verschlafen öffne ich die Lider. Ich blinzle in die Dunkelheit, die meine dicken grauen Vorhänge mit sich bringen. Ich strecke mich ausgiebig und reibe mir die Müdigkeit aus den Augen. Der spezielle Duft der Wandfarbe und der frischen Bettwäsche steigt mir in die Nase. Mit den Worten Morgenstund hat Gold im Mund motiviere ich mich, endlich aufzustehen.

Schwungvoll schlage ich die Decke zurück und setze mich auf. Ich atme tief durch, denn heute ist der erste Tag ohne jegliche Erinnerung an mein altes Leben. Es ist zwar seltsam, aber gleichzeitig fühle ich mich befreit. Somit schlüpfe ich in meine Slipper und schlendere, mit der Dunkelheit um mich herum, ins Bad.

Als ich den Lichtschalter betätige, bin ich abermals erstaunt, was Mr. Drews Renovierungsarbeiten aus der hässlichen Bruchbude gemacht haben. Das Apartment wurde buchstäblich auf links gedreht, und erst jetzt wirkt das Badezimmer richtig auf mich. Alles glänzt, die Armaturen und Möbel sind neu, die Fliesenfugen sind reinweiß, statt verdreckt und mit schwarzen Schimmelflecken übersät zu sein. Meine Dusche ist neumodisch genau wie mein runder Spiegelschrank. Auf einem kleinen, weißen Regal liegen flauschige Handtücher und Waschlappen. Daneben stehen die Hygieneartikel ordentlich aufgereiht.

Zufrieden schäle ich mich aus meiner Kleidung und lasse sie auf die schwarze Badematte fallen. Kaum stehe ich unter der Dusche und genieße das heiße Nass und das wohlriechende Duschgel, fängt mein Bauch unerwartet zu grummeln an.

»Es hat funktioniert!«, rufe ich erfreut und zugleich fassungslos darüber, dass ich tatsächlich Hunger verspüre. Beruhigend streiche ich über meinen Bauch. Ein Freudenschrei nach dem anderen entweicht meiner Kehle, und ich hüpfe aus der Dusche.

Blitzschnell wickle ich mich in ein Handtuch ein und putze mir die Zähne. Den Mund voller Zahnpasta muss ich wieder jauchzen, denn der frische Minzgeschmack haut mich regelrecht um. Und weil ich ein Tollpatsch bin, landet der schaumige Inhalt auf meinem Spiegelschrank. Genervt rolle ich mit den Augen, aber dank der rotierenden Zahnbürste in meiner Hand fliegt noch mehr Zahnpasta umher.

»Toller Start in den Tag«, brabble ich und mache mir gedanklich eine Notiz, den Spiegelschrank später zu säubern. Ich trällere vor mich hin, freue mich, dass ich wieder etwas schmecken kann, und beginne zu tanzen.

»Ich kann es nicht glauben! Wie habe ich das vermisst. O Gott!« Erschrocken sehe ich mich um. Darf ich solche Ausrufe überhaupt noch von mir geben? Ich zucke mit den Schultern und mache mich weiter fertig für den Tag.

Natürlich vergesse ich den verdreckten Spiegel nicht. Und was soll ich sagen? Mein Spiegelbild ist nicht nur frei von jeglicher Zahnpasta-Sauerei. Nein, es strahlt auch zufrieden und sieht erholt aus.

Nach dieser Feststellung laufe ich pfeifend durch das Treppenhaus. Ich bin guter Dinge, und es ist wie in Stein gemeißelt: Ich will Cupcakes backen. Koste es, was es wolle. Außerdem wartet doch bestimmt etwas Essbares im Kühlschrank auf mich. Ich habe einen Mordshunger und brauche dringend etwas zwischen die Zähne.

Sobald ich jedoch in der Backstube stehe, verabschieden sich meine Vorfreude und mein Enthusiasmus wieder.

»Verdammt! Das Chaos hatte ich total vergessen!«, sage ich zu mir selbst, während ich mir die unaufgeräumte Küche betrachte. Frustriert lasse ich die Schultern hängen und seufze. Wirklich alles von der letzten Backsession steht noch hier herum, sogar das Blech mit den gebackenen Cupcakes. »Igitt«, murmle ich zu den ersten missratenen Törtchen, die mittlerweile steinhart sind. »Euch kann man nur als Wurfgeschosse nehmen, anstatt euch zu essen.«

Ich entscheide mich allerdings dafür, sie in den Mülleimer zu werfen, und meine erste Buttercreme-Kreation folgt gleich hinterher. Sie war noch nicht einmal über Nacht im Kühlschrank gewesen. Was soll ich also damit?

Generell ist das Chaos in dem Raum zum Schreien. Ich kann keine neuen Cupcakes backen, wenn es in meiner Küche wie nach einem Bombenanschlag aussieht. Jeder Mitarbeiter vom Gesundheitsamt würde meinen Laden mit großer Freude dichtmachen oder mir einen Verstoß nach dem anderen vorhalten. Das darf nicht passieren, ebenso wenig wie solch eine Unordnung!

Die Aufräumaktion kostet mich letztlich eine gute Stunde Zeit. Erst danach beginne ich von Neuem damit zu backen. Ich versuche nicht in Hektik zu verfallen, schiebe jeden noch so blöden Zweifel von mir und wirble wie eine Backfee umher. Und was soll ich sagen? Es funktioniert! Ich muss nicht einmal den Teig ins Spülbecken spucken, denn er ist köstlich. Ein breites Lächeln legt sich auf mein Gesicht, und nachdem ich das vollbeladene Backblech in den vorgeheizten Ofen schiebe, versuche ich mich an einer neuen Buttercreme.

Die Zubereitung ist leicht, was man von dem Umfüllen in den Spritzbeutel nicht behaupten kann. Ich gehe wieder zu verschwenderisch damit um und beschmiere den Spritzbeutel selbst von außen.

»Jedes Kleinkind ist begabter darin als ich«, zetere ich mit schriller Stimme vor mich hin. Ans Aufgeben denke ich trotzdem nicht. »Dann ist der Spritzbeutel halt versaut. Was soll’s? Es ist ja nicht so, dass man ihn nicht abwischen könnte«, sage ich mir selbst.

Als das geschafft ist, lege ich den sauberen Spritzbeutel in den Kühlschrank und suche etwas Essbares. Mein Hunger nimmt mit jeder verstreichenden Sekunde zu. Aber in meinem Kühlschrank und in den Schränken ist nur Zeugs für meine Cupcakes.

»Zur Bäckerei kann ich nicht gehen«, beginne ich aufzuzählen. »Am frühen Morgen irgendetwas zum Essen zu bestellen, kann ich auch vergessen. Ich besitze kein Geld. Mann, ist das frustrierend!«

Also bleibt mir nichts anderes übrig, als Liam oder Cindy anzurufen. Das muss wirklich aufhören! Ich kann doch nicht ewig von ihnen abhängig sein. Mit knirschenden Zähnen versuche ich es zuerst bei Cindy, da ich mir schon vorstellen kann, dass Liam von meiner nicht vorhandenen Selbständigkeit genervt ist.

Nachdem es mehrfach geklingelt hat, nimmt Cindy ab und verhält sich mir gegenüber allerliebst. Ihre Stimme ist so zuckersüß, dass ich förmlich spüren kann, wie mir Löcher in den Zähnen entstehen. Sie beglückwünscht mich sogar zu meiner Entscheidung.

»Mr. Liam hat mir von Ihrem erfolgreichen Vorgang berichtet. Natürlich werde ich höchstpersönlich für Sie einkaufen gehen, Ms. Adams.«

Ein Danke kommt mir über die Lippen, und auf ihre Bitte hin gebe ich Cindy meine Wünsche durch, bis schließlich aus mir herausplatzt: »Kann ich eigentlich jemals den Laden verlassen? Es wäre doch einfacher, wenn ich mich selbst um alles kümmern könnte.«

Ich hatte die Worte nicht aufhalten können. Zu sehr hatten mich diese Dinge im Inneren geplagt.

»Das müssen Sie mit Mr. Liam besprechen. Aber ist das überhaupt ratsam?«, will sie wissen. »Schließlich ist bald die Eröffnung des Deadly Cupcake, und Sie müssen wahrscheinlich noch viel backen.«

Ich hätte mit solch einer Antwort rechnen müssen. Und doch überrascht sie mich so sehr, dass ich ins Stocken gerate. Also gebe ich auf, und wir beenden das Gespräch. Ich werde sie früh genug sehen, wenn sie mir den Einkauf vorbeibringt.

Außerdem muss ich mich um meine Cupcakes kümmern, schießt es mir durch den Kopf, als ich den wohligen Vanilleduft bemerke, der die Luft erfüllt.

Durch das Backofenfenster erhasche ich einen Blick auf meine Kunstwerke, und ich bin wirklich froh, dass der Teig goldbraun geworden ist. Allerdings sind drei von zwölf Cupcakes etwas übergelaufen.

Kein Grund zu verzagen, denke ich, ich werde sie einfach als Versuchsobjekte verwenden. Außerdem werden sie vorerst nur meinen Magen füllen und nicht den eines zahlenden Kunden.

Als der Backofen ein Piepsen von sich gibt, ziehe ich mir den Ofenhandschuh an und hole das Blech heraus. Zum Abkühlen lasse ich es auf dem Ceranfeld stehen und stelle mir die Dosen und Glasröhrchen mit Liebesperlen und Streuseln auf die Arbeitsfläche. Den Spritzbeutel mit der Buttercreme lege ich daneben. Ich muss gestehen, dass das Gesamtbild schon ziemlich professionell aussieht.

Schmunzelnd über diesen Gedanken widme ich mich einem Handyspiel. Schließlich muss ich die Wartezeit irgendwie überbrücken, und so setze ich bunte, digitale Bonbons zusammen.

Etliche Minuten und Unmengen an Spielzügen später kann es endlich losgehen. Ich gebe mir die größte Mühe. Trotzdem erinnert mein erstes Topping an einen Cupcake-Unfall. Es sieht einfach nur schrecklich aus, weil mir ums Verrecken keine perfekten Bahnen gelingen wollen. Um den Alptraum ein kleines bisschen abzumildern, bewerfe ich die Buttercreme mit Liebesperlen und farbenfrohen Streuseln.

»Verdammt!«, zische ich. Meine gut gemeinte Geste hat nur eines gebracht: Es sieht alles nur noch beschissener aus! Mit aufeinandergepressten Lippen starte ich einen neuen Versuch. Mir wird jetzt schon übel und ich bin bereits am Verzweifeln, wenn ich an die Ladentheke denke, die am Eröffnungstag prall gefüllt sein muss. In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Ich bin kurz vor dem Heulen! Was mir auch nicht weiterhelfen würde. Daher reiße ich mich zusammen und gebe alles.

Wie viel Zeit bisher verstrichen ist, weiß ich nicht. Doch meine Gedanken wirbeln in meinem Kopf ununterbrochen umher. Der Rest von mir ist in den Autopilot-Zustand verfallen und wuselt durch die Gegend, räumt die Spülmaschine ein und wischt Krümel vom Boden auf. Ich komme nicht eine Minute zur Ruhe, bis ich schließlich aus heiterem Himmel zusammenfahre, als mir jemand auf die Schulter tippt.

Mit einem Kochlöffel in der Hand drehe ich mich rasch um. Mein Puls ist so hoch, dass er kaum mehr messbar ist, und mir stehen die Haare zu Berge. Ich bin bereit zuzuschlagen, aber weder ein Einbrecher noch ein Monster stehen mir gegenüber. Es sind lediglich Cindy und Liam, die beide große braune Papiertüten in den Armen halten. Nach einem schüchternen Hi verstecke ich den Kochlöffel hinter meinem Rücken. Die Situation ist mir unendlich peinlich.

»Du bist wirklich fleißig, Cupcake«, höhnt Liam mit Blick auf meine erste garnierte Ladung Küchlein. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandert der Fiesling zum Küchenschrank und stellt den Einkauf auf dessen Arbeitsfläche ab. Cindy tut es ihm gleich, verhält sich ansonsten still.

»Wie kommst du voran?«, fragt er und lehnt sich lässig gegen den Küchenschrank. Er legt den Kopf schräg und tut so, als wäre gestern nichts Weltbewegendes passiert. Geht es ihm am Hintern vorbei, wenn seine Klienten ihre Erinnerungen aufgeben? Dabei hatte er gestern an diesem magischen Ort durchaus besorgt gewirkt. Irritiert von seinem Verhalten antworte ich nicht auf seine Frage, sondern räume murrend den Einkauf weg.

Meine Laune hebt sich hingegen, als ich die Sachen sehe, die sie mitgebracht haben. Mir läuft regelrecht das Wasser im Mund zusammen beim Anblick von Brot, Aufschnitt, Limonade, Schokolade, Tiefkühlpizzen, Spaghetti, Tomatensoße, Parmesan, Cookies, Bananen und Salat. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es sind sogar Lebensmittel dabei, die ich Cindy überhaupt nicht genannt habe. Das nenne ich Eigeninitiative. Nicht schlecht!

Trotzdem bin ich nicht gerade in Plauderlaune. Dass Liam sich nebenbei über meine Cupcakes lustig macht, finde ich nicht okay. Deswegen bedanke ich mich … na ja … ziemlich abfällig. Liam seinerseits grinst übertrieben und scherzt weiter herum. Cindy sehe ich wiederum deutlich an, dass ihr die schlechte Stimmung unangenehm ist. Aber innerhalb weniger Sekunden rümpfen sie und Liam die Nase. Doch warum?

»Was ist das?«, flüstert die Assistentin. Ihre Stimme klingt überraschend kratzig.

Ich schnüffle und nehme zunächst nur einen kleinen Hauch wahr. Dann aber wird es stärker, und mir kommt es vor, als hätte jemand eine Stinkbombe in meine Backstube geworfen. Denn ein widerlicher Geruch breitet sich aus. Mir verschlägt es buchstäblich den Atem. Der Gestank ist so ekelhaft, dass ich mich am liebsten übergeben würde. Auch Liam und Cindy setzt er arg zu.

»Ach du Scheiße!«, murmelt Liam hinter seinen Händen, die er sich schützend über Mund und Nase gelegt hat.

Ja, Scheiße trifft es genau, denke ich. Der üble Geruch ist echt unnatürlich, und ich sehe, wie Cindys perfekt geschminktes Gesicht wie ein Chamäleon die Farbe wechselt.

Wir müssen auch nicht lange nach dem Ursprung der übelriechenden Sensation suchen. Meine ersten Cupcakes sind schuld, die förmlich in ihrer Dekoration gebadet haben. Ich lege schockiert die Hände vor den Mund und sehe mir die Übeltäter aus der Nähe an.

Als mir die erste Fliege auffällt, die sich aus einer Buttercreme-Haube gräbt, und ihr weitere folgen, quieke ich erschrocken auf. Hinter mir höre ich ein verräterisches Würgen. Offenbar dreht sich Cindy endgültig der Magen um. Papier knistert, was mir sagt, dass sie sich eine der leeren Einkaufstüten gekrallt hat, um in sie hineinzukotzen.

»Wenn sich das nicht ändert«, meint Liam streng, »wird dein Geschäft schneller den Bach runtergehen, als du Cupcake sagen kannst.« Seine Augen blitzen mich geradezu bedrohlich an, sodass ich zunächst nur einen Satz herausbringe:

»Vielleicht fallen die Leute allein durch den Gestank tot um. Dann habe ich trotzdem mein Soll erfüllt!«

Cindy würgt erneut, während ich mir die kleinen Stinkbomben schnappe und sie in den Müll werfe.

Die meisten Fliegen purzeln dabei zu Boden und die, die es auf die Arbeitsfläche geschafft haben, säubern sich ihre verklebten Flügel. Einige von ihnen erheben sich rasch wieder in die Luft und fliegen umher. Ihr Summen nervt mich.

Mein Gesicht glüht, als ich den Müllsack mit einem festen Knoten verschließe. Liams Blick wechselt zwischen seiner kotzenden Assistentin und mir hin und her. Zuletzt werfe ich den Müllsack aus gesunder Entfernung vor Liams Füße. »Den Job musst du wohl übernehmen. Schließlich darf ich den Laden nicht verlassen. Also, hopphopp«, sage ich trocken und lege ein überhebliches Grinsen auf.

Dass ich so mit meinem D-Begleiter rede, erstaunt mich selbst. Ich sehe ihm an, dass er sich über seine blöde magische Barriere und über meine große Klappe ärgert. Tja, sein Pech!
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»Darüber reden wir noch«, murmelt Liam und hebt den Müllsack auf. Missbilligend verzieht er das Gesicht, und mithilfe seines magischen Nebels verschwinden er, der Abfall, Cindy und die vollgekotzte Einkaufstüte.

Zum Glück, denke ich mir und lehne mich erleichtert gegen die Küchentür, an der ich langsam heruntergleite. Am liebsten würde ich mich ins Bett legen, aber der Wille zu backen ist größer. Vor allem aber muss ich diesen widerlichen Gestank loswerden, bevor er sich noch im ganzen Gebäude ausbreitet.

Im Laden öffne ich zügig die Fenster und stürze mich dann erneut in das Abenteuer namens Backen.

Auch dieses Mal halte ich mich an das Vanille-Cupcake-Rezept. Über mein Smartphone höre ich währenddessen Musik, versuchend, die Zeit im Auge zu behalten. Schließlich muss ich in dem Gewerbe an Tempo zulegen.

Dementsprechend flink schwinge ich den Rührbesen und nasche vom Teig. Er ist ein absoluter Vanilletraum, dessen Süße meine Geschmacksknospen sprengt. Aber ich glaube, dass da doch noch mehr geht. Ich bin wie besessen von diesem Gedanken. Also füge ich ein weiteres Fläschchen Vanillearoma hinzu. Ja, ich weiß, Vanilleschoten wären professioneller, aber die habe ich nicht vorrätig. Ich muss mich mit dem zufriedengeben, was mir zur Verfügung steht. Das gilt aber nur für die Backzutaten! Alles Weitere muss noch geklärt werden, und genau diese Gedanken über das Wie, Wann und Warum versetzen mich abrupt in einen tranceähnlichen Zustand. Den Rührbesen dabei fest umklammernd tauche ich in das Ich, das vor gefühlt Tausenden von Stunden aus einem Aufzug getreten und tot war.

Eine Flut an Bildern von diesem Zeitpunkt bis zu meinem Ist-Zustand überrollt mich. Es fühlt sich wie heißes Öl an, das auf meine Haut spritzt und mich verbrennt.

Die Erinnerungen schmerzen so sehr, dass ich am liebsten aufschreien möchte. Mein fester Griff droht, den Rührbesen zu zerbrechen, denn in mir tobt ein Wirbelsturm der Gefühle, aus dem mich auch noch Liams blaue Iriden anstarren. Mal ist sein Blick starr, dann wieder belustigt und funkelnd vor … Gute Frage. Ich komme einfach nicht darauf. Umso angestrengter ich darüber nachdenke, desto schlimmer quälen mich hämmernde Kopfschmerzen.

Der Druck in meinem Schädel ist kaum auszuhalten und erzeugt ein Kribbeln auf meiner Haut. Meine Sicht wird plötzlich schwarz, als würde vor mir ein Vorhang hängen. Das sagt mir, dass ich die verdammte Kontrolle verloren habe.

Sekunden später baut sich in der Dunkelheit ein mysteriöses Fenster auf, in dem ich ihn sehe: Karl, ganz klar und deutlich, als würde ich auf eine Leinwand starren. Er hingegen bemerkt meine Anwesenheit nicht. Das Ganze ist so abgedreht, dass ich es selbst kaum glauben kann.

Karl ist ein korpulenter, junger Mann Mitte 30. Seine halblangen schwarzen Haare sind zu einem Zopf gebunden, und seine Miene ist verhärtet. Er sitzt an einem Tisch, von dessen Oberfläche nicht mehr viel zu erkennen ist. Dafür stehen schlicht zu viele leere Bierflaschen auf ihr herum, und Asche von niedergebrannten Zigaretten vermischt sich mit klebrigen Bierkränzen. In einem grauen Haufen, unter dem sich ein Aschenbecher versteckt, glimmt noch eine Zigarette. Der Ort, an dem Karl sich aufhält, ist mir nicht geheuer. Wie es dort riecht, kann und will ich mir nicht vorstellen. Vor allem nicht, weil mir eine Pistole und ein großer durchsichtiger Gefrierbeutel mit weißer pulverartiger Substanz ins Auge stechen.

Wie in einem Gangsterfilm, denke ich und finde es erschreckend, wie hypnotisiert Karl von dem Beutel ist. Alles andere scheint ihn nicht zu interessieren.

Dasselbe kann man von mir allerdings nicht behaupten. Auf magische Weise bin ich nämlich mehr als nur interessiert und weiß viele Dinge über den mir unbekannten Mann, was wiederum ziemlich gruselig ist. Und auch wenn ich meine Erinnerungen aufgegeben habe, kann ich schwören, dass ich mit dieser Person niemals in Kontakt getreten bin! Ich bin zwiegespalten, verdammt! Mit einem Drogendealer würde ich mich niemals abgeben. Hinzu kommt, dass ich mehr und mehr von Karl aufsauge, je länger ich die Szene betrachte. Ich bin geradezu wie ein Schwamm auf zwei Beinen. Schnell wird mir klar, dass Karl schon immer ein unruhiges Gemüt besessen hat. In seinen Kindertagen zum Beispiel hat er bereits Kellerspinnen die langen Beine einzeln ausgerissen und sich ständig geprügelt.

Als Jugendlicher hat er lieber Autos geknackt und sie auf dem Schwarzmarkt verschachert, anstatt in die Schule oder ins Kino zu gehen. In gewissen Kreisen war er unter dem Namen Steeling K bekannt, und das war das Problem. Denn den Gefrierbeutel, gefüllt mit kostbarem Schnee, hatte er einem Auftraggeber gestohlen.

Natürlich empfinde ich kein Mitleid für Karl. Ich bin eher wütend darüber, dass dieser Mensch niemals Hilfe bekommen hatte. Hatten Freunde und Familie ihn etwa aufgegeben? Außerdem frage ich mich, wie man sein Leben nur so wegwerfen kann, und beobachte, wie Karl sich den teuren Beutel Schnee schnappt und ihn mustert.

Es vergehen einige Sekunden, bis seine Mundwinkel beginnen zu zittern. Dann stößt er ein abscheuliches Lachen aus. Hat er jetzt gänzlich den Verstand verloren? Es fehlt nur noch, dass er herumschreit, dass er die Weltherrschaft an sich reißen will.

Seine Augen weiten sich. In ihnen steht der blanke Wahnsinn. Das Weiß seiner Augäpfel ist mit roten Adern durchzogen. Er drückt das Diebesgut fest an seine Brust und wiegt sich auf dem Stuhl vor und zurück. Der Stuhl knarzt. Karl lacht unaufhörlich weiter, und während er unvorsichtig den Gefrierbeutel öffnet, verlagert er unglücklicherweise sein Gewicht. Der Stuhl ächzt ein letztes Mal, und bevor Karl seinen angefeuchteten Zeigefinger in den industriell hergestellten Schnee eintauchen und von ihm naschen kann, bricht eines der Stuhlbeine.

Karl schreit schrill auf, prallt gegen die hintere Wand und stürzt. Der Genickbruch ist kaum zu überhören, und wie in Zeitlupe rieselt der Inhalt des Beutels wie echter Schnee auf Karls regungslosen Körper nieder, der an eine Marionette erinnert, der man die Fäden durchgeschnitten hat. Welch Ironie! Die letzten weißen Partikel schimmern märchenhaft im Lampenlicht und fallen ebenfalls langsam zu Boden. Sekunden später wird wieder alles schwarz, und ein gewaltiger Sog holt mich in mein zweites Leben und in meine Küche zurück.

Ich schüttle den Kopf, um die Nachwirkungen des Gesehenen loszuwerden, und öffne die Augen. Überrascht reibe ich sie mir, denn wundersamerweise steht vor mir ein Tablett mit zwölf Cupcakes mit allem Drum und Dran.

Die Törtchen stecken in hellblauen Wrappers. Das Topping sieht fluffig aus, und rote und blaue Zuckerperlen runden das Ganze perfekt ab. Bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Ein Effekt, der durch den süßen, köstlichen Duft, der durch die Küche schwebt, noch verstärkt wird. Es ist der helle Wahnsinn! Ganz besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich nicht daran erinnern kann, das vollbracht zu haben.

Dass ich im Autopilot-Zustand und mit solchen Visionen besser backen und verzieren kann als im Wachzustand, grenzt an ein Wunder. Aber das muss meine Gabe sein! Bedeutet das, dass ich den Tod der Menschen in das köstliche Gebäck einbacke und dann sterben die Kunden?

Ich grüble hin und her, aber nicht auf traurige Art. Ich überlege vielmehr, was ich später zu Abend essen werde. Seltsam, oder? Dann trifft mich der Schlag.

»Werde ich so gefühlskalt wie Liam?«, flüstere ich vor mich hin, und eine unangenehme Gänsehaut überzieht meinen Körper. Denn ganz ehrlich: Ich will nicht wie er werden.

Seufzend verwerfe ich diese Gedanken. Es hat keinen Sinn, sich jetzt schon darüber den Kopf zu zerbrechen. Somit stelle ich das Tablett mit den Cupcakes in den Kühlschrank. Für später lasse ich zwei Törtchen auf der Arbeitsfläche stehen. Schließlich muss ich wissen, wie meine Ware schmeckt, und inständig bete ich, dass sie gut ist, nicht zu stinken beginnt und ich nicht nach einem Bissen umkippe.

Dann fertige ich noch zwei neue Ladungen Buttercreme an, denn ich habe lange genug herumgejammert und nicht sonderlich viel zustande bekommen.

»Das wird sich ab sofort ändern«, sage ich laut und beseitige schnell das Chaos, das durch mein tranceähnliches Backen entstanden ist. Zum freudigen Abschluss und, ja, auch als Belohnung für meine Arbeit, greife ich mir einen der Cupcakes und beiße genüsslich hinein. »Oh mein Gott!«, rufe ich begeistert und drehe mich in alle Richtungen, in der Hoffnung, nicht gehört worden zu sein oder von Liam überrascht zu werden.

»Scheiße, ist das gut!« Ich kann es nicht anders in Worte fassen. Es ist, als hätte das Vanillearoma leidenschaftlichen Sex mit meiner Zunge! Und was so unbeschreiblich gut schmeckt, kann und wird mich nicht zum zweiten Mal umbringen.

Dieser Gedanke lässt allerdings eine weitere Frage aufkommen:

»Bis zur Eröffnung sind es nur noch wenige Tage. Wieso überrollt mich Karls Todesvision gerade jetzt, wenn er nicht einmal die Möglichkeit hatte, einen dieser verfluchten Cupcakes zu kaufen? Kann und soll ich sie bis zur Eröffnung einfrieren? Macht man das so?«

Meinen Überlegungen wird ein abruptes Ende bereitet durch ein lautstarkes Gegröle und Scheppern. Ich fahre zusammen und knautsche vor Schreck das Papierförmchen mit dem angebissenen Törtchen darin wie einen Anti-Aggressions-Ball zusammen. Ich fluche, stelle den zermatschten Cupcake auf die Arbeitsplatte und stürme mit einem mit Buttercreme verschmierten Mund aus der Küche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Ursache des Lärms direkt vor meiner Ladentür liegt.

Meine Schritte werden schneller, denn das Letzte, was ich vor der Eröffnung gebrauchen kann, ist ein zerbrochenes Fenster oder ein Haufen Müll vor der Tür.

»Das sind bestimmt irgendwelche Teenager«, meckere ich wie eine alte verbitterte Frau mit Hass auf Halbstarke.

»Was müssen sich diese minderbemittelten Individuen untereinander beweisen? Wenn es nur Jungs sind, dann geht es bestimmt um den altbekannten Penisvergleich!«

Als ich schließlich draußen ankomme, stelle ich fest, dass der Radau am Deadly Cupcake schon längst vorbeigezogen ist. Nur die Mülltonne ist, wie bereits von mir vermutet, umgeworfen worden und liegt verbeult und samt ihrem Inhalt auf dem Bürgersteig. Ich ärgere mich bis aufs Blut. Ich will erneut vor mich hin fluchen, da schreit eine piepsige Stimme auf, und in der Küche fällt irgendetwas klirrend zu Boden. Mir bleibt sofort das Herz stehen!

Panisch blicke ich mich um. Ich denke automatisch an Einbrecher, die so breit wie Kleiderschränke sind. Aber würden Einbrecher von solchen Ausmaßen so klingen? Wahrscheinlich nicht. Aber was war es dann?

Auf Zehenspitzen bewege ich mich lautlos, wie ich hoffe, in Richtung Küche. Das Überraschungsmoment muss mir gelingen. Vielleicht kann ich denjenigen, der in der Küche tobt, rechtzeitig erwischen und überwältigen. Mit einer großen Blechschüssel oder mit dem Besen sollte es funktionieren. Ich könnte natürlich auch Liam informieren. Das wäre vermutlich ratsamer. Trotzdem kann ich nicht warten. Ich muss handeln – und zwar sofort!

Zu dumm nur, dass mein Körper gegen meinen Willen ist, und so werden meine Schritte auf einmal langsamer. Mein Atem wird flach, denn ich traue mich nicht, die Luft einzuziehen. Besonders aus dem Grund nicht, da die Kühlschranktür ununterbrochen auf- und zugeschlagen wird. Unter dieses Geräusch mischt sich ein weiteres Klirren und ein Gänsehaut verursachendes Geschrei.

Es sind nur noch wenige Schritte bis zur Küche. Ich balle meine Hände zu Fäusten, fasse mir ein Herz und zähle bis drei. Dann schreie ich, dass mir die Kehle brennt, und mache einen Satz nach vorn.

Bingo!, denke ich, denn ich habe meinen unsichtbaren Gegner überwunden. Ich kann mich frei bewegen, und somit stürze ich schreiend vorwärts. Mir wird mit Geschrei geantwortet. Es kommt allerdings nicht von Einbrechern oder von Waschbären oder etwas in der Art. Auch an Aliens hatte ich gedacht, aber ganz sicher nicht an Furcht einflößende lebendige Cupcakes!

»Ach du heilige Scheiße!«, rutscht es mir heraus, und ich fasse mir an die Brust, da mein Herz heftig schlägt und gegen meine Rippen hämmert. »Ich muss träumen. Das kann nicht sein!«

Sicher habe ich bereits einiges an Magie zu Gesicht bekommen, seitdem ich hier bin. Aber das sprengt alles! Ich habe eine gottverdammte miese Version der Muppet-Show vor mir.

Die Grusel-Cupcakes haben riesige Augen, die den Wahnsinn von Karl widerspiegeln. Das Rot der geplatzten Äderchen in ihnen ist grauenerregend, während ihre Pupillen so klein sind wie Stecknadelköpfe.

Sie werfen ihre winzigen weißen Ärmchen in die Luft, reißen ihre Mäuler auf, wobei sie kleine spitze Zähne entblößen, und rücken mir zu Leibe! Ihre Beinchen sind zwar kurz, trotzdem ist ihr Tempo erstaunlich schnell.

Viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht, und ich gebe zu, dass ich überfordert bin. Nichtsdestotrotz schnappe ich mir den Besen, der hinter der Küchentür steht, und nehme sofort die Haltung eines Eishockeyspielers ein.

Meine dämonischen Cupcakes scheint das jedoch nicht zu beeindrucken. Sie verspüren keinen Funken Furcht. Auch dann nicht, als der erste Cupcake mir nahe genug ist, ich mit dem Besen kräftig aushole und meinen Angreifer gegen den Kühlschrank katapultiere. Die Buttercreme fliegt in hohem Bogen an die verchromte Tür und läuft wie frische Vogelscheiße an ihr herunter. Diese Aktion lässt die monsterartigen Törtchen nur noch wütender werden.

Ich bin gezwungen zurückzuweichen, obwohl ich im Gegensatz zu ihnen ein Riese bin. Sie schreien. Ich schreie. Eine wilde Verfolgungsjagd durch die Backstube beginnt. Die kleinen Fieslinge legen widerliche Fratzen auf, versuchen am Besenstiel oder auch an meinen Hosenbeinen Halt zu finden, während ich versuche, sie abzuschütteln.

»Es reicht!«, schreie ich fuchsteufelswild und hole erneut aus. Leider verfehle ich meine Ziele, die sich daraufhin im ganzen Laden verstreuen. Ich brauche dringend Hilfe. Wer weiß, was die Passanten über das Geschrei denken? Womöglich ruft jemand noch die Polizei! Dann wäre ich geliefert.

Meine einzige Rettung wäre etwas Übernatürliches, das mehr Macht besitzt als meine Gegner.

Aber ich verzichte lieber auf Liams Hilfe. Er würde sich höchstwahrscheinlich nur über das Ganze kaputtlachen. Und so verfolge ich allein einen Cupcake, der zur Ladentür stürmt, und rufe: »Ich brauche euch hier, ihr drei Ghule!«

Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, da steigt schwarzer Nebel um mich herum auf, aus dem mich sechs rot glühende Augen anstarren. Als die kleinen Ghule in ihrer ganzen Pracht vor mir stehen, kläre ich sie hektisch über die Lage auf.

Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, und sie nicken einheitlich. Dann begeben sie sich zusammen mit mir auf Cupcake-Jagd. Ich bin begeistert, schüttle allerdings auch mit dem Kopf, als ein Ghul mit zwei tobenden Törtchen wieder in der Küche verschwindet. Es poltert gewaltig. Gekreische ertönt. Ich stürme hinterher, und als ich in dem Raum ankomme, bin ich von dem angerichteten Chaos darin überwältigt.

Der Küchenboden ist unter dem verschütteten Mehl nur noch zu erahnen. Zahlreiche Lebensmittel sind aus dem Kühlschrank gefallen, und überall liegen zertretene Eier herum. Die Buttercreme haftet an den Türen der Unterschränke, aus denen winzige Arme und Beine ragen, während der Boden des Cupcakes samt Wrapper zerknautscht ist und ebenfalls im Dreck liegt. Nicht zu vergessen sind die ganzen Schüsseln, die ich wieder abwaschen darf. Obwohl mir all das stark in den Knochen sitzt und an meinem Gemüt zerrt, verkneife ich mir ein Seufzen. Der Ghul vor mir legt den Kopf schräg und verbeugt sich. Die Geste ist so putzig und passt überhaupt nicht zum Gesamtbild, sodass ich lauthals lachen muss. Der Ghul weiß trotzdem, dass ich zufrieden bin, und klatscht erfreut in seine Schattenhände, während im Laden endlich Stille einkehrt.

»Danke«, flüstere ich und siehe da, der Ghul läuft blitzschnell auf mich zu und umklammert eines meiner Beine. »Irgendwie seid ihr ja ganz niedlich«, meine ich und tätschle ihm den Kopf, bis ich plötzlich einen leichten Ruck an meinem anderen freien Bein verspüre.

Als ich an mir herunterblicke, entdecke ich die anderen beiden Ghule, die sich an es geschmiegt haben. Die drei schauen zu mir herauf, und ich weiß nicht warum, aber mir wird ganz warm ums Herz. Sie verdienen mehr als nur ein Danke. Sie verdienen Namen.

Im Moment ist mein Kopf allerdings nicht mehr zu kreativen Höchstleistungen fähig, und so sage ich, mit dem Zeigefinger nacheinander auf jeden Ghul deutend: »Ab heute nenne ich euch Scotch, Gin und Rum!«
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PART 2

Seelen und Dinnerpartys.


1




Die Ghule und ich sind ein unschlagbares Putzkommando, das innerhalb einer Stunde die Überreste der Jagd beseitigt hat. Meine fleißigen Helfer haben sich längst in Luft aufgelöst. Sichtlich erleichtert und vor allem erschöpft schlendere ich durch das Treppenhaus. Alles, was ich jetzt will, ist eine heiße Dusche.

Im Bad angekommen ziehe ich meine Arbeitskleidung aus und blicke entsetzt auf den ganzen Dreck, der daran klebt. Mehl, Buttercreme und Eigelb haben auf dem Stoff hässliche Flecken hinterlassen. Habe ich eigentlich erwähnt, dass ich keine Waschmaschine besitze? Verdammt! Ich nehme mir jedenfalls vor, eine weitere Liste von Dingen anzulegen, die ich benötige.

Während ich meine schwarzen Locken aus dem Dutt befreie und mir die Haare bürste, gehe ich im Kopf jedes einzelne Möbelstück durch. Aber kaum sehe ich in den Spiegel, wird das alles zur Nebensache. Vor lauter Schreck fällt mir sogar die Haarbürste herunter, denn wie sollte es auch anders sein, ist hier wieder Magie am Werk, oder sind es die letzten Spuren davon?

Ich sehe aus, als hätte ich schwarze Tränen geweint oder hätte mir die Wimperntusche nur halb entfernt, die ich nicht einmal aufgetragen hatte, weil ich keine besitze. Wie kann das sein? Die schwarze Flüssigkeit, von der ich nicht weiß, was sie ist oder woher sie kommt, ist bereits angetrocknet und krümelig. Außerdem klebt mir Buttercreme in den Mundwinkeln.

Vielleicht sind die fiesen Cupcakes deswegen so ausgerastet, denke ich. Ich habe in eines davon gebissen. War das etwa verboten? Ist das womöglich die Konsequenz dafür?

Meine Gedanken drehen sich wie ein Karussell. Sogar unter der Dusche kommen sie nicht zur Ruhe, und als ich endlich ohne schwarze Spuren im Gesicht in meinem Bett liege, geht mir Karl nicht mehr aus dem Kopf. So wie sein Cupcake, das als einziges den verrückten Vorfall überlebt hat und im Gefrierschrank ruht. Es macht mich wahnsinnig!

Um mich abzulenken, stöbere ich im Internet herum und sehe mir die Räumlichkeiten von Konditoreien an. Mich packt schnell die Leidenschaft. Allerdings kann mein Deadly Cupcake mit ihnen nicht mithalten. Die Bilder sind überwältigend. Alles ist so wunderschön in Szene gesetzt. Jedes Gebäck, das in ihnen festgehalten ist, ist der helle Wahnsinn!

Drei Stunden und unzählige Screenshots später überkommt mich die Müdigkeit. Meine Augen werden schwer, sodass ich das Smartphone weglege und einschlafe.

~

Mittlerweile sind zwei Tage an mir vorbeigezogen. Mir kommt es vor, als würde man mich hier verrotten lassen. Weder Cindy noch Liam haben sich bei mir gemeldet. Meine Nachrichten und Anrufe werden ignoriert, und dabei ist es nur noch ein Tag bis zur Eröffnung am zweiten November, den ich mir wirklich anders vorstelle! Ich habe noch nicht einmal einen Gedanken an Halloween verschwendet und den Laden traditionell dekoriert. Das macht man doch so im Einzelhandel, oder nicht?

Als mir endgültig der Kragen platzt, klingle ich Liam an. Der Anruf wird dieses Mal umgeleitet, und Scuba, seine Sekretärin, meldet sich zu Wort.

Ich bin verwirrt, als sie mir verständlich macht, dass Liam zur Zeit nicht zu erreichen ist.

»A-aber er ist doch m-mein D-Begleiter«, stammle ich. Ich muss wirklich bemitleidenswert klingen, denn Scuba entschuldigt sich ständig für seine Abwesenheit. »Und wann ist er wieder erreichbar?«, frage ich und erkläre ihr, dass ich dringend Hilfe brauche. »Ich glaube, ich schaffe das nicht alleine.«

»Schätzchen«, antwortet sie liebevoll, »Sie werden Mr. Liam nie zu dieser Zeit erreichen ...«

»Hat er da etwa Urlaub?«, unterbreche ich sie zynisch, und meine Hand droht, das Smartphone zu zerquetschen.

»Wenn Sie es so sehen wollen, dann ja!« Scuba hält plötzlich inne. Ich spüre, dass irgendetwas nicht stimmt und sie mir irgendetwas verschweigt.

»Und das passiert wirklich jedes Jahr?«, will ich wissen. Scubas Antwort darauf ist nur ein leises Schnaufen. Dann entsteht eine unangenehme Pause zwischen uns. Als ich mich räuspere, um auf mich aufmerksam zu machen, schnauft sie abermals. Ich werde nervös, und bevor ich sie anbetteln kann, sagt sie:

»Erzählen Sie mir, was passiert ist und was sie benötigen. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Wirklich?«, frage ich, aber ich weiß, dass Scuba mir das nicht versprechen kann. Trotzdem bin ich dankbar für ihre Hilfe und dass sie eine gute Zuhörerin ist. Sie versteht, in welcher Zwickmühle ich mich befinde.

»Natürlich weiß ich über Ihren Fall Bescheid, Ms. Adams. Allerdings kann ich weder bei der Eröffnung noch bei der Erreichbarkeit von Mr. Liam helfen.«

»Und was ist mit Cindy?«, werfe ich ein.

»Ms. Walsh weilt nicht mehr unter uns«, flüstert sie, als würde sie mir ein Staatsgeheimnis verraten.

Ich bin schockiert und frage selbst im Flüsterton, was mit ihr geschehen ist.

»Schätzchen«, antwortet sie nun sanft, so wie es sonst nur eine Mutter kann, »Mr. Liam war nicht mit ihr zufrieden. So etwas passiert eben. Ms. Walsh hat ihre zweite Chance nicht genutzt. Sowohl Mr. Liam als auch Thanatos dulden in diesem Job keine Überheblichkeit und keine Arroganz. Jedenfalls nicht zu Anfang.«

In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß, und ich traue mich kaum, meine nächste Frage auszusprechen.

»So leicht geht das?«, hauche ich, wobei mir die Worte fast im Halse stecken bleiben.

»Wie würden Sie denn an deren Stelle handeln, wenn Ihnen jemand den Job erklären will, den sie seit über Hunderten oder Tausenden von Jahren erledigen?«

Darauf fällt mir keine Antwort ein. Doch ich frage mich nun, wie alt Liam sein mag. Zudem finde ich es erschreckend, wie schnell Cindy nach den Sternen gegriffen hat. Gut, es ist kein Geheimnis, dass ich sie nicht ausstehen konnte. Aber hätte es nicht auch eine Verwarnung getan oder eine Versetzung? Cindys endgültiger Tod ist überflüssig und nimmt mich stärker mit als gedacht. Ich bereue es und schäme mich dafür, wie hässlich ich mich ihr gegenüber verhalten und sie wegen ihres Aussehens verurteilt habe.

Mein schlechtes Gewissen quält mich, wobei Cindy es mir am Anfang echt nicht leicht gemacht hatte. Dann denke ich an ihre blöde Lache zurück, als ich Liam angerufen und gedacht hatte, dass sie eine Affäre am Laufen hätten.

»Ms. Adams, sind Sie noch dran?«, fragt Scuba verwundert und fährt fort, als ich mich am Telefon bemerkbar mache. »Geben Sie nicht auf. Ihre Chancen stehen gut, das Geschäft weiterzuführen. Es ist nie leicht, in Thanatos Fußstapfen zu treten.«

Ihre letzten Worte rütteln mich regelrecht wach.

»Wie bitte?«, antworte ich in einem schrillen Ton. »Moment mal. Ich bin nur eine Vertretung und wie es aussieht auch noch eine ziemlich schlechte!«

Scuba lacht plötzlich schallend auf, sodass mir die Ohren klingeln. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass diese alte Lady so lachen kann. Warum sie so heiter ist, verrät sie mir nicht. Sie schweigt wie ein Grab, was bei unserer Lage wiederum ganz passend ist. Kurz danach wechselt sie das Thema und verspricht mir, dass sie versuchen wird, Mr. Drew zu kontaktieren. Sie kümmert sich auch darum, dass meine Wunschliste in Erfüllung geht. Ich danke ihr abschließend und lege mit pochendem Herzen auf.

»Toll«, murmle ich, denn nach dem Telefonat bin ich verwirrter als vorher. Und was soll ich sagen: Den Vormittag werde ich wohl nutzen müssen, um Cupcakes zu backen. Wie viele es letztendlich werden, wird das Schicksal für mich entscheiden. Ich hoffe nur, dass es genug werden, damit ich mit ihnen die Ladentheke füllen kann.

Nach einer Stunde habe ich eine Unmenge an Teig, aus dem ich über hundert Cupcakes bekomme. Zehn große Spritzbeutel mit gefärbter Buttercreme warten auf ihren Einsatz, während der Backofen noch vorheizt.

Ich beginne damit, die ersten eingefetteten Mulden der Backbleche mit Teig zu füllen. Andere Bleche sind bestückt mit normalen Papierförmchen, und zuletzt kratze ich mit einem Teigschaber den Rest aus den Schüsseln und nehme eine winzige Stichprobe vom Teig. Mehr traue ich mich im Moment nicht zu probieren, aber eines kann ich verraten: Der Teig ist köstlich.

Das wird alles schon, denke ich und muntere mich selbst auf.

Die Zeit streicht an mir vorbei, während ich voll und ganz in meine Arbeit vertieft bin. Von der Straße höre ich kaum Geräusche, was sehr beruhigend ist. Summend wusele ich herum und erwische mich selbst dabei, wie ich die Hüften schwinge, als wollte ich somit den Backofen bezirzen. Ja, ich gestehe, ich habe Spaß und das schlechte Gewissen, weil durch meine Leckereien Menschen aus dem Leben scheiden, schwindet. Doch dann halte ich abrupt inne, als hätte mich der Blitz getroffen.

»Das ist so was von falsch!«, murre ich laut. Einen Wimpernschlag später falle ich in den tranceähnlichen Zustand, und der schwarze Rahmen ist wieder da. Beides katapultiert mich umgehend zu Kathrin, dem angehenden Model.

War ja klar, dass meine Freude nicht lange anhalten würde, schließlich muss ich einen Job erledigen.

Neugierig beobachte ich die Szene und stelle fest, dass Kathrin hübsch ist. Als zukünftiges Model sollte sie das auch sein. Sie ist groß und schlank. Es gibt mit Sicherheit viele Frauen, mich eingeschlossen, die für ihre Körpermaße einen Mord begehen würden. Okay, ich halte mich da raus, denn ich bin diejenige, die ihr Leben beenden wird.

Ich schüttle den Kopf und versuche nicht viel nachzudenken. Ich muss objektiv und professionell bleiben, obwohl ich mir schon vorkomme wie ein Voyeur. Dennoch fixiere ich sie mit meinem Blick, nehme jede ihrer Bewegungen in mich auf.

So sehe ich zu, wie sie ihr nussbraunes Haar kämmt, das mit blonden Strähnchen durchzogen ist und vom Lampenlicht einen goldenen Schimmer verliehen bekommt. Ihre Haare wirken, als wäre der letzte Friseurbesuch noch nicht lange her. Obwohl Kathrin eine Augenweide ist, scheint sie nicht mit sich zufrieden zu sein, denn sie verzieht vor dem Spiegelschrank auf seltsame Weise das Gesicht.

Wir befinden uns in ihrem Schlafzimmer, das klassisch und minimalistisch eingerichtet ist. Überwiegend ist darin alles in Weiß, Schwarz und Grau eingerichtet.

Ich sehe mich um, kann mich aber nicht bewegen, um durch den Raum zu wandern. Auf der schwarzen Bettwäsche liegen verschiedene Outfits bereit. Kathrin scheint sich noch nicht für eines entschieden zu haben, was auch den vielen Schmuck und die große Auswahl an Accessoires verraten. Sie hat einen guten Geschmack. Selbst mir könnte einiges davon gefallen. Bei den Silber-Creolen bin ich allerdings raus. Über sie kann ich nur den Kopf schütteln, denn sie sind so riesig, dass Hamster problemlos durch sie durchspringen könnten.

Aber darum geht es nicht, und wenn ich ehrlich bin, erkenne ich keinen Zusammenhang zwischen ihrem Tod und mir. Die 24-Jährige ist eine freundliche Person, die hin und wieder aufmunternde Gespräche mit sich selbst führt. Von daher ist dieses Szenario nicht mit dem von Karl zu vergleichen.

In ihrem Schlafzimmer spüre ich keine Angst. Auch hat sich Kathrin nichts in ihrem Leben zuschulden kommen lassen. Das angehende Model hat eine weiße Weste, sodass es angenehm für mich ist, ihr Leben weiterhin wie einen Schwamm in mich aufzusaugen.

Auch Kathrin wurde aufrichtig geliebt und liebte hingebungsvoll. Sie war eine loyale Freundin, hilfsbereit und zuverlässig. Mode war ihr wichtig, ebenso wie ihr Äußeres. Ein Model zu werden, war immer noch ihr größter Traum.

Ich seufze, was sie zum Glück nicht hören kann, und frage mich, wieso Kathrin nicht älter als 24 Jahre werden darf. Für einen kurzen Moment wird mein Herz schwer, bis mich ein schrecklicher Schmerz überrollt, den Kathrin ebenfalls spürt. Sie schreit, die Haarbürste fällt klappernd auf das graue Laminat, und mit schmerzerfüllter Miene presst sie ihre Handflächen an die Schläfen. Sie taumelt durch den Raum, während ich ihr am liebsten helfen oder einen Krankenwagen rufen würde.

»Gib nicht auf! Bleib stark!« rufe ich ihr zu. Doch meine Worte verklingen ungehört von ihr.

Kathrin verdreht die Augen. Ihr Mund ist nur noch ein schmerzverzerrter Strich, und wie in Zeitlupe stürzt sie zu Boden. Ich muss kein Arzt oder Gerichtsmediziner sein, um zu wissen, was die Todesursache ist: Hirnschlag. Das Wort leuchtet förmlich wie eine Reklametafel vor meinem inneren Auge auf. Blink. Blink.

Gequält seufze ich auf und verliere mich in Kathrins leerem Blick.

Wer sie wohl finden wird?, denke ich mitfühlend. Es tut mir leid, Kathrin.

Danach erhebt sich der schwarze Schleier und trennt uns wieder voneinander. Doch meine magische Reise ist noch nicht beendet, da ich mich nicht wie erhofft im Deadly Cupcake wiederfinde.

Mein Körper oder besser gesagt meine Seele sucht den 19-jährigen Jeff Malek heim. Kann ich das so sagen? Irgendwie fühle ich mich bei diesem Wort ziemlich dreckig. Wobei, wenn ich mich hier so umsehe, ist das Zimmer von Jeff viel schmutziger.

Der Raum ist winzig und wird nur von einer Schreibtischlampe erhellt. Überall, egal auf welchem Möbelstück, liegt seine Kleidung – sowohl getragene als auch saubere. Einen Mülleimer kennt er anscheinend auch nicht! Der junge Mann sieht seinen Dreck eher als Dekoration an, denn in den Regalen stehen leere Flaschen und Dosen, und leere Chipstüten stapeln sich zu einem Haufen auf seinem Nachttisch. Der dunkelrote Teppich, mit dem das Zimmer ausgelegt ist, müsste mal abgesaugt und die Jalousie am Fenster abgestaubt werden. Die Staubschicht auf den Lamellen ist schon fingerdick!

Über all das kann ich hinwegsehen, denn Tatsache ist, dass Jeff ohnehin nicht mehr lange an diesem Ort verweilen wird. Und ich zum Glück auch nicht. Ich komme zwar mit dem Dreck und dem Chaos zurecht, aber die spezielle Tapete, die sein Zimmer schmückt, geht gar nicht! Sie widert mich extrem an.

Ich bin keinesfalls prüde, und vermutlich jeder schaut sich gern einen attraktiven Menschen an, aber Jeffs selbst zusammengestellte Tapete reizt das Thema bis ins Unendliche aus.

Aus allen Richtungen starren mich nackte Frauen lüstern an, und Brüste und Hintern strecken sich mir entgegen in Posen, die einfach nur billig wirken. Außerdem bieten sie mir ihre sämtlichen Körperöffnungen an, sodass ich regelrecht bis zu ihren Mandeln sehen kann.

Darauf stehen Kerle?, ist mein erster Gedanke, während mein Blick hin und her huscht. Kann man seine Arbeit als kreativ bezeichnen? Ich würde das sofort verneinen! Irgendwie ist es krank, denn jede Magazinseite, jedes Poster, jeder Ausschnitt und jedes Kalenderblatt ist präzise aneinandergereiht und formt diese riesengroße Collage. Das ist Wahnsinn!

Entweder ist er ein Perversling, denke ich mürrisch, oder er braucht eine Freundin. Letzteren Gedanke verwerfe ich allerdings, schließlich wird er bald die Gänseblümchen von unten sehen.

Mit einem Poltern springt die Zimmertür auf. Jeff betritt den wundervoll dekorierten Raum, in der einen Hand einen dicken Wälzer fürs College tragend, in der anderen eine große Chipstüte. Er seufzt genervt und schließt hinter sich mit einem beherzten Tritt die Tür. Natürlich sieht er mich nicht, dafür beobachte ich meinen Klienten umso mehr, verfolge ihn und bleibe letztlich hinter ihm stehen, als er sich auf seinem Schreibtischstuhl niederlässt. Die Müllhalde, die er Schreibtisch schimpft, ist nicht weniger ekelhaft als der Rest seiner Bleibe! Dass Jeff daran arbeiten kann oder soll, grenzt an ein Wunder.

Jeff scheint sich für seinen Tag vorzubereiten. Er startet seinen veralteten Computer, dessen Gehäuse einst grau gewesen sein mochte, nun aber einen Gelbstich hat. Ich kann hören, wie das Gerät zu arbeiten beginnt, und Jeff betätigt den Powerknopf für den Bildschirm. Nur wenige Sekunden später wird der Raum durch das Licht des Monitors erhellt, und ich beginne zu grummeln, als mir sein Desktophintergrund auffällt.

Jeff, du widerst mich echt an!, denke ich kopfschüttelnd. Ich versuche, meinen Blick sofort auf etwas anderes zu fokussieren. Allerdings ist es schwerer als gedacht. Es ist wie bei einem schrecklichen Autounfall. Man will nicht hinsehen oder gaffen, aber erwischt sich trotzdem beim Hingucken.

Trotzdem kann ich gut auf die Ansicht einer Frau verzichten, die von der Decke hängt wie eine Pinata und nichts weiter am Leib trägt als ein paar schwarze Bondage-Seile, die um sie geschnürt sind. Die Hände von zig notgeilen Böcken betatschen sie überall und bereiten ihr Vergnügen – oder eben auch nicht. Es ist schwer zu sagen.

Meine Geduld ist beinahe am Ende, bis Jeff endlich in Wallung kommt und in einen Arbeitsmodus verfällt. Missmutig sehe ich zu, wie er ziellos im Internet surft, seinen Mediaplayer öffnet und Rockmusik abspielt. Während er den ersten schrammelnden Klängen von E-Gitarren lauscht, macht er es sich in dem Schreibtischstuhl gemütlicher und öffnet knisternd die Chipstüte. Den dicken Wälzer vom College wirft er neben den Computer. Die Schreibtischplatte knarzt unter dem Gewicht des Buches.

Jeff kümmert es nicht weiter, denn sein Interesse gilt ausschließlich der Chipstüte. Abwechselnd tauchen seine Hände in die Tüte und fischen den fettigen Snack heraus. Es überrascht mich nicht sonderlich, dass viele Krümel zu Boden fallen. Gierig verdrückt er seine Knabberei, und ich beuge mich nach vorne. Es ist fast schon erschreckend, wie maßlos er isst. Man könnte meinen, er wäre völlig ausgehungert. Ein Vielfraß, der Tag und Nacht alles in sich hineinstopft, was er in die Finger bekommt, ist er jedenfalls nicht, denn dafür ist er zu schlank. Aber wie heißt es doch so schön? Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort, und ich, die Stellvertreterin des Allmächtigen, sehe seine Sünden.

Nummer eins überrascht mich nicht wirklich. Jeff hat seit dem Tag, an dem sein Penis für ihn interessant geworden war, seine Freundinnen gewechselt wie andere ihre Unterhosen. Vielen Mädchen und Frauen hat er die Herzen gebrochen und sie behandelt, als wäre das weibliche Geschlecht sein privater Spielplatz. Er hat mit Freunden Wetten abgeschlossen und damit Geld gemacht.

Am liebsten würde ich ihn schlagen. Das Verlangen danach wird dadurch verstärkt, dass er seinem besten Freund die Liebe seines Lebens ausgespannt hat. Ein Unding! Zudem stelle ich schockiert fest, dass seine schönen Jahre in der liebevollen Obhut seiner Familie überhaupt nicht zu dem Rest passen.

Ich werde förmlich damit überschüttet wie mit kaltem Wasser. Ich schüttle mich, frage mich, was in seinem Erbsenhirn falsch läuft, und kann an nichts anderes mehr denken als an seinen Tod. Ich will, dass er stirbt! Ich mag nicht mehr in diesem Erlebniskino stehen. Ich will …

Meine Gedanken enden abrupt, als Jeff auf einmal qualvoll stöhnt. Er schlägt sich auf die Brust. Sein Atem rasselt, und ich merke, wie meine Augen sich vor Erleichterung weiten.

Ja, stirb endlich!, schallt es in meinem Kopf. Ich mache drei Schritte zur Seite, verschränke die Arme vor der Brust und nicke zufrieden.

Jeff kämpft um sein Leben. Er keucht, windet sich im Schreibtischstuhl wie ein Aal auf dem Trockenen, fasst sich an den Hals und hört nicht auf zu keuchen und zu stöhnen. Seine Halsschlagader tritt deutlich unter seiner Haut hervor, ebenso wie die Adern auf seiner Stirn. Sein Gesicht bekommt einen ungesunden violetten Farbton, während seine glasigen Augen drohen, aus ihren Höhlen zu springen.

Die Chipstüte fällt knisternd zu Boden. Ihr Inhalt verteilt sich auf dem Teppichboden, und mit letzter Kraft versucht Jeff sich aufzubäumen. Dabei schweift sein gequälter Blick durch den Raum. Schnell komme ich darauf, was er sucht: etwas zu trinken, Cola, Wasser, irgendetwas, das die heimtückischen Krümel in seiner Speiseröhre aufweicht und wegschwemmt.

Aber es ist zu spät. Jeff keucht ein letztes Mal auf. Dann kehrt Stille ein. Sein letzter Atemzug ist getan. Ich atme erleichtert durch und warte auf den schwarzen Vorhang, der uns endlich voneinander trennt.

»Willkommen zurück!«, begrüße ich mich selbst. Ich finde mich mit den Handflächen gegen die Küchentheke gestemmt und mit gesenktem Kopf stehend wieder. Ich bin erschöpft, aber heilfroh, wieder in meiner gewohnten Umgebung zu sein.

Mein Körper fühlt sich wie nach einem Marathonlauf an. Jeder Muskel tut weh, und meine Kehle schreit nach einem kalten Getränk. Langsam hebe ich den Kopf, und mein Blick fällt umgehend auf die Leckereien, die ich in meinem Autopilot-Zustand vor der hässlichen Szene mit Jeff hinbekommen habe.

Mein Herz rast vor Freude. Ein Freudenschrei entschlüpft meiner Kehle, als ich meine Augen von links nach rechts wandern lasse. Ich kann es nicht glauben, aber überall auf der Anrichte stehen fertige Cupcakes, die weder mutiert sind noch stinken.

»Ich hab’s echt drauf!«, kreische ich begeistert, nehme zwei von den Küchlein in die Hände und drehe sie, um sie von allen Seiten zu begutachten. »Ihr seid so schön!«

Ein Cupcake steckt in einem schlichten schwarzen Wrapper. Das Buttercreme-Topping sieht besser aus als das von Karls Gebäck und wird von silbernen Dekorkügelchen und Backglitzer in derselben Farbe geziert. Es ist eindeutig Kathrins Cupcake. Ich weiß und spüre es. Jeffs Cupcake hingegen ist mit kleingehackten Haselnussstückchen und Cornflakes verziert.

»Perfekt zum Ersticken«, platzt es zynisch aus mir heraus. Sofort beiße ich mir auf die Unterlippe, denn professionell war das ganz sicher nicht von mir. Aber der Typ ist einfach ein Widerling! Ein Schauder durchläuft mich, der mich allerdings nicht vom Weiterarbeiten abhalten darf. Eine kühle Limonade bringt mir letztlich die nötige Energie zurück, damit ich meine Arbeit wieder aufnehmen kann.

Zwei Stunden später klopft es lautstark an die Ladentür. Der Lärm dringt bis in die Küche und lässt mich zusammenfahren. Ich räume schnell die letzte dreckige Schüssel ins Spülbecken und haste zur Ladentür. Mir wird von der magischen Barriere ziemlich übel, aber als ich Mr. Drews Gesicht sehe, legt sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich trete rasch von der Tür zurück und – schwupps! – verschwindet die Übelkeit.

»Ms. Adams«, sagt der dämonische Innenausstatter und gluckst, offenbar erfreut, mich zu sehen. »Ihr Rettungskommando ist hier.« Er zwinkert mir zu, tritt über die Türschwelle und sieht sich zufrieden um. »Das bekommen wir schon hin«, sagt er und schnippst einmal mit den Fingern.

Im Handumdrehen betreten mehrere Männer den Laden, die aufs Neue Kisten, Kartons, Etageren, eine Kühltheke, eine Spülmaschine und eine Waschmaschine hereintragen. Ich danke Mr. Drew von ganzem Herzen, verstumme jedoch, da er mich nicht großartig beachtet und stattdessen den Mitarbeitern Lou und Mo die Anweisung erteilt, die Kühltheke neben die Ladentheke zu stellen und mit Strom zu versorgen. Erst dann widmet sich Mr. Drew wieder mir.

»Man sieht Ihnen die Freude regelrecht an«, sagt er und lächelt flüchtig. »Aber«, hebt er erneut an und streckt einen Zeigefinger in die Luft, was mir verrät, dass es einen Haken gibt, »mehr als die Anschaffung der Geräte und die Anweisungen an Lou und Mo ist mir nicht gestattet. Alles andere liegt nicht in meiner Macht. Scuba hat ausdrücklich darum gebeten.«

Anhand seines Tons erkenne ich, wie ernst es ihm damit ist. Nichtsdestotrotz nicke ich und versuche durch ihn herauszubekommen, wann Liam wieder zurückkehrt. Allerdings hätte ich mir die Frage schenken können, denn der Innenausstatter kann mir keine Auskunft darüber geben. Das Einzige, was er mir geben kann, ist ein großes braunes Lederetui aus seinem schwarzen Aktenkoffer.

»Ihr Wechselgeld, Ms. Adams. Jetzt sollten Sie gut ausgestattet sein.« Er grinst breit und lässt so seine Eckzähne aufblitzen. Wir schütteln uns die Hände. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Ms. Adams. Und viel Glück für morgen«, verabschiedet er sich von mir, und ich bleibe allein mit Lou und Mo zurück.

Die beiden sind wirklich nette Männer, der eine Mitte vierzig, der andere Anfang fünfzig. Sie sind freundlich, fleißig und bringen ihre Arbeit schnell und professionell hinter sich. Zum Dank reiche ich ihnen einen Becher Limonade, wobei ihnen ein Cupcake natürlich lieber wäre. Zum Glück muss ich mir ihnen gegenüber keine stumpfsinnige Ausrede einfallen lassen, denn die beiden wurden bereits in mein kleines Geheimnis eingeweiht. Zudem erfahre ich, dass Lou und Mo ebenfalls ein Zweitleben führen. So wie ich für Thanatos arbeite, so arbeiten sie als Aufbauhilfen für Mr. Drew. Nein, was sind wir nur für ein merkwürdiges Sammelsurium an Mitarbeitern.

»Wenn Sie uns wieder einmal brauchen«, sagt Lou mit einer tiefen Stimme, die dem Brummen eines Bären gleicht, »dann rufen Sie uns an. Sei es, wenn die Kühltheke plötzlich spinnt, die eingebaute Spülmaschine nicht mehr funktioniert oder die Waschmaschine durchdreht.«

Ich lege den Kopf schräg und beobachte, wie Lou mir mit funkelnden braunen Augen eine edle schwarze Visitenkarte hinhält. Ich bedanke mich, bevor die zwei Männer auf schnellen Sohlen das Deadly Cupcake verlassen.
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Es ist mitten in der Nacht, und es bleiben mir nur noch sieben Stunden bis zur Eröffnung. Die Aufregung macht sich durch ein starkes Kribbeln bemerkbar, das durch meinen gesamten Körper fährt. Ich stehe buchstäblich unter Strom. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich das Deadly Cupcake um 9 Uhr morgens auf die Menschheit loslassen werde. Bis dahin ist aber noch eine Menge zu tun.

Ich haste von A nach B und verzichte sogar auf die Hilfe von Scotch, Gin und Rum. Ich will es alleine schaffen. Das ist mein Ziel! Sicherlich beneide ich die Menschen, die bereits in ihren warmen Betten friedlich schlummernd liegen. Aber das kann ich ja später nachholen.

Dass Liam ebenfalls außer Reichweite ist, stört mich im Moment nicht. So schaffe ich wenigstens etwas ohne lästige Unterbrechungen und Ärgernisse. Außerdem ist die nächtliche Stille ein wahrer Segen. Es scheint nur mich und das Deadly Cupcake zu geben, und so behandle ich auch meinen Laden.

Meine Cupcakes stehen bereits adrett und akkurat aufgereiht in der beleuchteten Kühltheke. Die Etageren, aus weißem Porzellan und mit hellblauen und türkisfarbenen Mosaiken verziert, sind ein richtiger Hingucker. Ich habe den Preis für meine Cupcakes auf die Schiefertafel geschrieben, die über der Anrichte an der Wand hängt, und habe noch einmal die Schaufenster von innen geputzt. Eine elektrische Neonbeleuchtung mit dem Schriftzug Open hängt direkt rechts neben der Ladentür, und das Messingglöckchen über ihr wartet bereits auf die ersten Kunden, die das Deadly Cupcake betreten.

Vor dem Verkaufsbereich liegt ein grauer Läufer, den ich nach dem Abstauben und Wischen ausgerollt habe. Zufrieden nicke ich und bin stolz auf mich. Gleichzeitig hoffe ich, dass ich nichts vergessen habe.

Zum Schluss falte ich einige Cupcake-Transportboxen zurecht. So haben die Kunden noch ein wenig Anschauungsmaterial und ich noch etwas Dekoration auf der Ladentheke. Dass der Name meines Ladens auf den Kartons abgebildet ist, lässt mich innerlich Purzelbäume schlagen.

»Das müsste erst einmal reichen«, sage ich zu mir selbst und lösche das Licht im Laden, bevor ich in die Küche schlurfe.

Die Spülmaschine summt leise vor sich hin, während sie am letzten Spülvorgang arbeitet, und die Küche glänzt dermaßen, dass mir die Augen schmerzen. Zum krönenden Abschluss nehme ich mir aus dem Kühlschrank etwas zu trinken heraus, nasche kurz an einer Banane und schalte das Licht der Abzugshaube aus. Doch als ich die Küche verlassen will, durchfährt es mich wie ein Blitzeinschlag: Karls Cupcake liegt noch im Eisfach.

Grummelnd hole ich ihn hervor und setze ihn in die Kühltheke. Es ist seltsam, aber während ich seinem speziellen Cupcake so nahe bin, kommt ein unangenehmes Gefühl in mir auf. Hämmernde Kopfschmerzen gesellen sich dazu. Zudem fängt mein Herz an zu rasen. Ich mache schleunigst, dass ich aus der Küche komme.

Als wäre ein blutrünstiges Monster hinter mir her, stürze ich hoch in mein Apartment. Erst dann beruhigt sich mein Herzschlag und die Kopfschmerzen lassen nach, und ich kann mich in mein Boxspringbett legen. Meine letzte Tat ist es, den Wecker für den nächsten Morgen zu stellen. Dann schließe ich todmüde die Augen.

Am nächsten Morgen – pünktlich um 9 Uhr – drehe ich den Schlüssel im Schloss herum, und die Ladentür öffnet sich einen Spaltbreit. Ich bin voller Vorfreude und kann es kaum erwarten, dass die ersten Kunden kommen. Meine Euphorie wird nur von der Übelkeit gebremst, die mir die Barriere bereitet. Schnell ziehe ich die schwarzen Jalousien an der Ladentür und den Fenstern hoch und schalte das Open-Schild ein.

Mit gestrafften Schultern und sauberer Arbeitskleidung stelle ich mich hinter die Theke und versuche, wie eine starke, aber auch freundliche Geschäftsführerin und Verkäuferin zu wirken. Ich falte die Hände zusammen, versuche herunterzukommen und lasse meinen Blick durch den Verkaufsraum gleiten.

Ganz ehrlich, ich liebe den Anblick und frage mich, wann die ersten Kunden da sein werden, um ebenfalls ins Schwärmen zu geraten. Aber verdammte Scheiße, werde ich das überhaupt alles schaffen? Ich wurde noch nicht einmal angelernt!

Schlagartig überkommen mich schreckliche Zweifel, die meinen Enthusiasmus wie eine Seifenblase zerplatzen lassen. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum, denn wenn ich es mit dem Deadly Cupcake nicht schaffe, werde ich auch dieses Leben verlieren! Es ist unfassbar, was für einen riesigen Rattenschwanz diese Sache hinter sich herzieht!

Ich werde noch nervöser und schaue ständig zur Ladentür – hoffend, betend. Doch das Messingglöckchen bleibt stumm, und ich weiß nicht, was ich während der Wartezeit mit mir anfangen soll.

Erst nach einer guten Stunde ertönt endlich der helle Klang des Glöckchens. Erschrocken verstaue ich mein Smartphone in meiner Hosentasche, mit dem ich mir die Zeit vertrieben habe, und schenke meinem ersten Kunden ein herzliches Lächeln.

Innerlich seufze ich erleichtert auf, denn es ist weder Karl noch Kathrin oder Jeff. Vor mir steht ein schlaksiger, junger Mann, der tief eingehüllt ist in einen grauen Wintermantel. Obwohl das Kleidungsstück warm aussieht, friert und zittert er unter dem Stoff und seine Wangen sind gerötet vom bitterkalten Wind. Ich wünsche ihm einen guten Morgen und erkundige mich, wie ich ihm weiterhelfen kann.

Sein Blick ist starr auf die Leckereien in der Kühltheke gerichtet, und zunächst höre ich ihn nur sagen: »Hm, okay«. Dabei vergräbt er seine zitternden Hände in den Tiefen seiner Manteltaschen.

»Haben Sie nichts anderes?«, fragt er mich plötzlich barsch.

»Nein. Leider nicht«, entgegne ich ihm freundlich, obwohl er sich wie ein Arschloch verhält. Er zieht die Nase hoch und presst missmutig die Lippen fest aufeinander.

»Keine Croissants oder Donuts?«, hakt er nach und wieder verneine ich. »Was ist mit einem heißen Kaffee?«

»Ich verkaufe nur diese selbstgemachten Cupcakes«, antworte ich nach wie vor höflich, obwohl er mir immer unsympathischer wird.

»Tja, dann kommen wir nicht ins Geschäft«, murmelt er vor sich hin, wendet sich von mir ab und verlässt das Deadly Cupcake.

Die Wut, die ich während seiner Anwesenheit unterdrückt habe, steigt höher und höher. Ich fühle die Hitze in meinem Gesicht. Es glüht förmlich, und wenn ich in den Spiegel blicken würde, würde ich sehen, dass es die Farbe einer reifen Tomate angenommen hat.

»Was für ein arrogantes Arschloch«, kommentiere ich seinen Abgang und balle meine Hände zu Fäusten. Doch mein Zorn muss sich von jetzt auf gleich in Luft auflösen, da der nächste Kunde den Laden betritt.

Diesmal steht mir eine nett wirkende Dame gegenüber. Ich schätze sie auf gute fünfzig Jahre. Anhand ihrer makellosen Kleidung, dem frischen Schnitt ihrer roten kurzen Haare und ihrem luxuriösen Schmuck, kann ich erkennen, dass sie nicht knauserig mit ihrem Geld umgeht. Mit überschwänglicher Freude begutachtet sie die gefüllte Kühltheke.

»Die sehen umwerfend und lecker aus«, sagt sie und richtet schließlich den Blick auf mich. Ich bedanke mich für das Kompliment, und sie lächelt verzückt. Als sie mich fragt, ob ich die Cupcakes selbst gebacken hätte, entgleisen mir für einen kurzen Augenblick die Gesichtszüge. »Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass alle Cupcakes vom Fließband stammen.«

»Ich kann Sie beruhigen ...«, beginne ich zu erklären, als sie mir ins Wort fällt.

»Sie dürfen mich Mrs. Fondes nennen. Denn wenn Ihre Cupcakes mich aus den Pumps hauen, dann werden Sie mich hier öfter sehen.« Auf ihre Worte hin fangen wir beide an zu lachen. Mrs. Fondes gefällt mir. Sie ist frech und peppig und besitzt ein Lachen, das ansteckend ist.

»Also, was können Sie mir empfehlen?«, fragt sie und betont immer wieder, wie hübsch sie meine Cupcakes findet. Ihre Komplimente gehen runter wie Öl. Zu dumm nur, dass ich lediglich an das Vanille-Cupcake-Rezept gedacht habe. Ein Eigentor, wie mir scheint, das Mrs. Fondes aber nicht im Entferntesten stört.

»Beim nächsten Mal gibt es mehr Auswahl«, verspreche ich ihr, und um sie bei der Stange zu halten, biete ich ihr eine kleine Kostprobe an.

Ihre blauen Augen glänzen, als sie einen Cupcake entgegennimmt, dessen Topping mit bunten Liebesperlen verziert ist. Ich muss schmunzeln, als Mrs. Fondes an der Buttercreme schnuppert und ihre kleine Nase dabei droht, in der Masse zu verschwinden.

»Das duftet köstlich«, haucht sie in die Leckerei und zieht an einer Seite das Papierförmchen herunter.

Mit schwitzigen Händen lehne ich mich erwartungsvoll über die Ladentheke und warte gespannt auf ihr Urteil.

»Sie dürfen sich gerne setzen«, biete ich ihr an und deute auf die Barhocker. Doch da beißt sie schon in den Cupcake und schließt genüsslich die Augen. Die nächsten Sekunden erscheinen mir endlos. Da sie weder das Gesicht verzieht noch kotzen muss, gehe ich stark davon aus, dass ihr das Gebäck schmeckt. Aber Mrs. Fondes setzt noch einen drauf.

»Schätzchen! Der Cupcake ist der Hammer!«, lobt sie mit noch vollem Mund. Ihre Wortwahl überrascht mich und bringt mich zum Kichern. Ich verzeihe ihr sogar das Schätzchen, das ich noch nie leiden konnte.

Ob sie wohl Scuba kennt? Ich belächle den Anblick der Dame, und wenn wir jetzt groß ins Geschäft kommen, rettet sie mir am ersten Tag den Hintern.

»So etwas Köstliches können wir sehr gut in Brooklyn gebrauchen«, redet sie weiter. Ich werde hellhörig und kann es nicht fassen! Ich weiß endlich, wo ich mich befinde! »Wissen Sie was?«, beginnt Mrs. Fondes zu sagen und schleicht an der Kühltheke entlang wie ein Raubtier auf Beutezug. »Bitte geben Sie mir fünf davon mit.«

»Dieselbe Sorte mit Liebesperlen?«, frage ich, und meine Kundin nickt auf meine Frage hin. »Gerne«, platzt es euphorisch aus mir heraus.

Blitzschnell schnappe ich mir eine Transportbox für sechs Cupcakes und befülle sie. Ich tippe den Betrag von 22,50 Dollar in die Kasse ein und schiebe ihr die Box vorsichtig über die Ladentheke. Wir verabschieden uns und Mrs. Fondes verlässt mit zufriedenem Gesicht das Deadly Cupcake.

Kurzerhand mache ich mir eine Notiz, dass ich verschiedene Cupcake-Variationen backen muss, gerate dann aber ins Grübeln, ob das überhaupt nötig sein wird. Könnte es nicht sein, dass Mrs. Fondes wenig später stirbt? Der Gedanke beschäftigt mich aber nur flüchtig aus zweierlei Gründen. Erstens habe ich sie in keiner Todesvision gesehen, was sehr beruhigend ist, und zweitens reißt mich die nächste Kundin aus meinen Gedanken. Denn es ist niemand Geringeres als Kathrin, das angehende Model.

Kathrin begrüßt mich höflich. Ich meinerseits habe große Schwierigkeiten, es ihr gleichzutun. Mir dreht sich so sehr der Magen um, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen – das kann sich keiner vorstellen! Hier, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, steht eine junge, hübsche Frau, die dank meiner Backkünste das Zeitliche segnen wird. Scheiße!

»Geht es Ihnen gut?«, fragt sie mich besorgt, obwohl ich nur fünf Jahre älter bin. »Sie sind ganz blass geworden«, fährt sie fort und deutet mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger auf mein Gesicht.

Reiß dich verdammt noch mal am Riemen, Claire!, ermahne ich mich selbst und lüge sie an, dass ich nur wegen der Eröffnung aufgeregt bin.

»Das kann ich sehr gut verstehen«, erwidert sie mit einer so glockenhellen, lieblichen Stimme, dass mir beinahe Engel aus dem Hintern fliegen. »Ich bin ebenfalls aufgeregt«, meint sie und erzählt mir von ihrem morgigen Termin bei einer Modelagentur. Ich höre ihr aufmerksam zu, auch wenn ich bereits viel von ihr weiß. »Ich hoffe, dass alles gut geht und sich mein Traum endlich erfüllt. Also, Sie sind nicht die Einzige, die aufgeregt ist.«

Ich schaue sie an und sehe nicht nur die dezent geschminkte junge Frau, sondern einen liebenswürdigen Menschen. Das Wissen darüber, dass sie es niemals schaffen wird, als Model erfolgreich zu werden, macht es mir schwer, mich ihr gegenüber unbefangen zu verhalten. Bevor mir dazu ein Wörtchen über die Lippen kommen kann, stellt Kathrin ihre graue Designerhandtasche bereits auf meiner Ladentheke ab und entdeckt den für sie bestimmten Cupcake.

»Der sieht ja gut aus!«, ruft sie begeistert aus, beugt sich weiter nach unten und drückt sich die Nase an der Glasscheibe platt, wie es auch ein neugieriges Kind tun würde. »Oh, sorry«, wirft sie gleich erschrocken hinterher, da ihre Nasenspitze tatsächlich das Glas berührt und einen Abdruck darauf hinterlässt.

Liebenswert und etwas schusselig, denke ich amüsiert und winke lässig ab. Dann schnappe ich mir eine Transportbox und verstaue ihren Cupcake mitsamt dem schwarzen Wrapper, den silbernen Dekorkügelchen und dem silbernen Backglitzer darin. Kathrin reicht mir einen Fünf-Dollar-Schein und meint, dass ich das Wechselgeld behalten darf.

Natürlich freue ich mich darüber, und weil ich ein netter Mensch bin, antworte ich ihr: »Ich wünsche Ihnen viel Glück für morgen. Die Zusage ist Ihnen sicher!«

Am liebsten würde ich mich selbst ohrfeigen.

Wieso hatte ich das sagen müssen?

Nichtsahnend lächelt Kathrin mich an, bedankt sich und geht. Einen Moment lang beobachte ich sie durch eines der Schaufenster.

Der kräftige Wind bringt ihr haselnussbraunes Haar mit den blonden Strähnchen durcheinander, aber anstatt sich um ihre Frisur zu kümmern, umklammert Kathrin lieber die Transportbox wie einen Schatz, den es gilt zu beschützen. Als ich sie in der Traube von Passanten aus den Augen verliere, wende ich mich der Kühltheke zu und entferne mit einem feuchten Lappen den Nasenabdruck meiner Kundin. Natürlich aus hygienischen Gründen, vielleicht aber auch wegen der Polizei. Ein Abdruck ist ein Abdruck. Oder sehe ich das falsch?

»Du bist so bescheuert, Claire!«, schimpfe ich mit mir selbst, wobei ich überlege, ob die Todesfälle überhaupt zu mir zurückzuführen wären. Aber was mache ich, wenn es doch möglich ist?

Draußen ist es bereits dunkel, und schwere Regentropfen schlagen gegen das Fensterglas. Trotzdem beschert mir das Mistwetter Kundschaft, und so kommt gutes Geld in die Kasse, obwohl ich kein Café eröffnet habe. Einige Male muss ich mich dafür rechtfertigen. Dennoch gehen die Cupcakes weg wie warme Brötchen. Ein Kunde legt sogar einen längeren Stopp bei mir ein, nascht zufrieden von seinem Cupcake und liest an der Theke entspannt seine Zeitung. Allem Anschein nach fühlt er sich wohl. Sein Gemütszustand färbt sogar auf mich ab, sodass ich summend die Cupcakes in der Kühltheke zurechtschiebe, damit keine Lücken zwischen ihnen das schöne Gesamtbild beeinträchtigen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der lesende Kunde mich beobachtet. Dann lächelt er mich an und zieht seine Geldbörse hervor.

»Ich möchte zahlen, bitte«, sagt er, und ich kann ihn abkassieren. Wie Kathrin zuvor besteht er nicht auf das Wechselgeld und verlässt mit freundlichen Worten den Laden. Wie gern ich jetzt jemanden an meiner Seite hätte, um über all das hier zu sprechen. Ich würde mich sogar mit Cindy zufriedengeben. Bevor ich jedoch theatralisch aufseufzen kann, ertönt das Messingglöckchen erneut.

Der Wind trägt etwas Laub herein, und ein korpulenter Mann betritt den Laden. Sein Gesicht wird von der Kapuze eines grauen Regenponchos verborgen, unter der kein Gruß hervordringt. Ich mustere seine verborgene Gestalt, während er einen Moment benötigt, bis er sich zu mir dreht und mich ansieht.

»Hallo«, tönt es plötzlich unwirsch aus seiner Richtung. Höflichkeit ist ihm offenbar nicht beigebracht worden.

Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber als er die Kapuze absetzt, sich nähert und mehr im Licht steht, gefriert mir das Blut in den Adern. Es ist Karl, der live und in Farbe noch angsteinflößender aussieht als in der mir vertrauten Todesvision. Seine verdorbene Seele strahlt regelrecht aus all seinen Poren hervor, sodass es mir die Sprache verschlägt.

»Du bist neu hier«, stellt er fest. Der beißende Geruch von Alkohol, den er mit jedem Ausatmen ausstößt, steigt mir in die Nase. Mir wird kotzübel davon. »Der Laden stand sehr lange leer«, sagt er und wartet auf eine Antwort.

Doch ich bleibe stumm, da ich zu viel Angst vor ihm habe. Karl wirkt auf mich wie ein Killer aus einem Horrorstreifen. Sein Poncho, der irre Blick, der raue Ton in seiner Stimme und ständig dieses Nasehochziehen und das Zähneknirschen. Grauenvoll!

Frustration und Hass stehen Karl ins Gesicht geschrieben. Er ist mein persönlicher Alptraum, bei dem ich mir fast in die Hose mache! Ich möchte weglaufen, aber mein Körper will mir nicht gehorchen. Ich bin noch nicht einmal in der Lage zu schreien.

»Bist du ganz allein?«, will er plötzlich wissen, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Mei… meine …«, stottere ich in dem Versuch zu lügen und spüre, wie meine Lippen stärker zu beben beginnen. Karl gefällt meine Reaktion offensichtlich, denn er grinst schief, was mir verrät, dass er in mir ein leichtes Ziel sieht.

»Meine was?«, äfft er mich nach, lehnt sich vor und berührt fast die Theke. Der wasserabweisende Stoff seines Ponchos raschelt bei jeder seiner Bewegungen und erzeugt ein schauriges Geräusch, das mich erzittern lässt. In dem Spiel, das Karl mit mir treibt, kommt er mir viel zu nahe! Ich muss ihn loswerden! Die Frage ist nur, wie?

»Komm schon, wer ist noch hier, Kleines?«, verlangt er zu wissen, wobei mich seine gelben Zähne an die eines Monsters erinnern.

»Meine Kollegin«, platzt es plötzlich aus mir heraus, und ich versuche seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Obwohl ich mich zusammenreiße und nicht stammle, durchschaut er die Lüge. Ein ekelhaftes Lachen dringt aus seiner Kehle.

»Nein, ist sie nicht. Du bist allein«, stellt er klar, greift kurzerhand unter seinen Poncho und zieht eine Pistole aus dem vorderen Teil seines Hosenbunds hervor. Über den Rand der Ladentheke hinweg richtet er die Mündung auf mich. Ein kluger Schachzug, der eindeutig für Karls Erfahrungen auf dem Gebiet des Überfallens spricht. Und so weiß er, dass vorbeilaufende Passanten von draußen nichts von dem sehen, was hier drinnen vor sich geht. Ein Klicken ertönt, als er die Waffe entsichert. Ich zucke zusammen, und meine Hände wandern von ganz allein nach oben.

»Nimm gefälligst die Hände runter!«, zischt Karl mich an. »Gib mir, ohne Faxen zu machen, das Geld aus der Kasse und dir wird nichts geschehen!« Ich nicke nur und schluchze kurz auf. »Leg das Geld in eine der Transportboxen und schieb sie mir langsam über die Theke. Na mach schon!«

Mit tränenverschleiertem Blick schnappe ich mir eine bereits aufgestellte Box. Meine Hände zittern so sehr, dass ich sie jedoch zu Boden fallen lasse. Karl stöhnt genervt, was mir signalisiert, dass er große Lust hat, mich abzuknallen.

»Was dauert da so lange?«, schimpft er. »Pack das beschissene Geld endlich ein!«

Ich schniefe, mir läuft der salzige Rotz aus der Nase und meine Augen brennen von den Tränen. Ich drücke auf eine Taste an der Kasse und die Geldschublade springt auf. Mittlerweile kann ich an nichts anderes mehr denken als an den Tod. Ich blicke kurz auf und sehe, wie die Mündung von Karls Waffe mich verfolgt.

Das darf doch wohl nicht wahr sein!, schießt es mir durch den Kopf. Immer noch mit zittrigen Fingern zerre ich hastig die Scheine aus der Kasse und lege sie in die Box. Allein, ich bin mutterseelenallein, denke ich, bis mir die Ghule einfallen. Ich könnte sie rufen! Für eine Sekunde glimmt Hoffnung in mir auf. Aber muss ihre Existenz nicht geheim bleiben? Na schön, Scotch, Gin und Rum können mir nicht helfen. Im Gegenteil, stattdessen muss ich sie vor Karl schützen. Schlagartig wechselt mein Blick zu dessen Cupcake und schließlich zu dem Mann selbst. Er muss ihn bekommen, damit er abtreten kann. Ich bin diejenige, die hier die Oberhand haben sollte, und nicht er! Alles, was er tun muss, ist, den Cupcake zu essen und zu sterben. Das ist der Deal. Das ist meine Arbeit!

»Karl, ich kann dir das Geld nicht geben«, platzt es daher unerwartet und mit gefestigter Stimme aus mir heraus.

»Wie hast du mich genannt?«, fragt er verblüfft und macht Anstalten, hinter die Ladentheke zu kommen.

»Ich weiß, dass du ein sehr exzessives Leben führst. Aber Drogen, Alkohol und Raub werden dir noch das Genick brechen.« Und das stimmt ja auch. »Karl, du kannst so viel mehr aus deinem Leben machen«, fahre ich mit meinen Lügen fort.

»Woher weißt du das alles?«, fragt er und senkt langsam, aber sicher die Pistole.

»Das ist egal«, meine ich, »aber wenn du mit meinem Geld hier hinausspazierst, das – nur mal so nebenbei – nicht gerade viel ist, verbaust du dir alles. Hast du nicht bereits dein riesiges Paket Schnee zu Hause …?«

Karl lässt mich natürlich nicht ausreden, will wissen, woher ich das alles weiß, und knirscht mit den Zähnen.

»Pass auf, du … du Hexe! Wem gehört der Laden? Etwa Will?« Seine Stimme steigt um einige Oktaven höher, und innerhalb weniger Sekunden bilden sich die ersten Schweißperlen auf seiner Stirn. Ich vermute, dass er selbst Panik schiebt. Ich nicke nur. Wobei ich keine Ahnung habe, wer dieser Will sein soll. Karl hingegen scheint ihn gut zu kennen. Mit einem lauten Rumms schließe ich die Geldschublade. Egal wohin das hier führt, Karl wird langsam unsicher.

»Lass meinen Laden in Ruhe, und ich werde Will nichts erzählen.«

»Aber das Paket –«, erinnert Karl mich flüsternd.

»Ein kleiner Verlust. Er weiß es bereits, und glaube mir, Will hat noch viel mehr davon. Du kannst es bestimmt abarbeiten. Besorg ihm ein paar schicke Autos oder treib etwas Geld ein. Hey, du bist Steeling K. Dir fällt schon etwas ein.«

Ich weiß nicht, ob Karl dumm ist oder ob der ganze Alkohol- und Drogenkonsum ihm zu viele Gehirnzellen abgetötet hat, aber er kauft mir meine Geschichte ab. Dass ich ihm alles madig geredet habe, scheint er schnell wieder zu vergessen. Noch nicht einmal mein verheultes Erscheinungsbild kümmert ihn.

»Und darauf kann ich vertrauen?«, fragt er etwas skeptisch. Ich nicke.

»Je länger wir hier diskutieren, desto eher kann es sein, dass noch ein Kunde kommt und die Polizei ruft. Karl, du entscheidest jetzt über dein Leben!«

Blitzschnell sichert er die Pistole und steckt sie wieder dorthin, wo er sie hergeholt hat. Dann versucht er sich herauszureden und verzichtet auf das Geld. Er schwitzt trotzdem wie ein Schwein und tritt rückwärts von mir weg. Jetzt habe ich ihn da, wo ich ihn haben will.

Mein Herz droht mir aus der Brust zu springen, und Karls Blick verharrt kurz an der Kühltheke. Anhand seiner weit aufgerissenen Augen und an der Art, wie er über seine Lippen leckt, ahne ich es bereits: Er hat seinen Cupcake entdeckt.

»Der sieht richtig gut aus«, faselt er. Ich nehme den Cupcake heraus und reiche ihn Karl.

»Er schmeckt auch gut. Geht aufs Haus«, sage ich. »Und jetzt geh bitte. Du vergraulst mir sonst noch Wills Kundschaft.«

Das lässt Karl sich natürlich nicht zweimal sagen. Noch etwas durch den Wind bedankt er sich, taumelt Richtung Ladentür und stößt mit ihr zusammen.

»Guten Appetit!«, rufe ich ihm nach, aber da ist er schon aus dem Laden raus. Kaum ist Karl in der Dunkelheit verschwunden, schließe ich zittrig die Ladentür. Meine Atmung geht nur noch stoßweise, und weil mir alles zu viel ist und die magische Barriere mir den Rest gibt, stürme ich in die Küche und übergebe mich in den Mülleimer.

»Verfluchte Scheiße!«, keuche ich, wische mir mit dem Handrücken den Mund ab, als ich mein Innerstes nach außen gekehrt habe, und rapple mich auf. »Was für ein wundervoller erster Arbeitstag. Danke für deine Hilfe, Liam!«, tobe ich und strecke meine beiden Mittelfinger drohend Richtung Küchendecke. Natürlich bewirkt das gar nichts. Aber um Dampf abzulassen und um etwas herunterzukommen, reicht es allemal.

Da ich den Kanal nun buchstäblich voll habe, entscheide ich mich dafür, den Laden für heute zu schließen. Der Blick auf mein Smartphone bestätigt mich zusätzlich in meinem Tun.

»18 Uhr ist eine gute Zeit zum Schließen«, brabble ich, als ich die Tür verriegle, und kehre zurück in den Verkaufsraum.

Dort wirkt es gespenstisch ruhig, als hätte es den Vorfall mit Karl nie gegeben. Mein Blick schwenkt durch den Raum und bleibt letztendlich bei der Transportbox stehen, in der noch das Geld liegt. Ich packe es zurück in das braune Lederetui, das mir Mr. Drew gegeben hatte. Wenn ich aber gedacht habe, mir sei Feierabend gegönnt, so belehrt mich ein lautstarkes Klopfen an meine Ladentür eines Besseren. Sofort denke ich, es ist Karl. Aber die Stimme, die ruft, passt nicht zu ihm.

»Hallo? Haben Sie etwa schon geschlossen?« So freundlich und höflich würde der Mistkerl niemals reden.

»Ja«, antworte ich dem scheinbar jungen Mann, der vor meinem Laden steht. Trotzdem gehe ich zur Tür. Meine Neugierde ist größer als meine Angst. Dennoch wage ich mich nur so nah heran, so weit es die Barriere zulässt.

»Bitte, ich bräuchte nur etwas für den kleinen Hunger«, bettelt der Mann mit dem Gesicht dicht an der Fensterscheibe, sodass sie beschlägt. Ich rate ihm zu Pizza oder Pommes frites, aber mein Gegenüber ist hartnäckig.

Mit einem leisen Seufzen gebe ich mich geschlagen, öffne schließlich die Ladentür und starre dem jungen Mann direkt in die Augen. Bevor sich mir mein Magen wieder umdreht, lasse ich den sturen Kunden eintreten und bitte ihn, die Tür hinter sich zu schließen.

Er ist durchgefroren, was bei der Kälte und seiner unzureichend wärmenden Kleidung kein Wunder ist. Wie kann man nur so dumm und bei den Temperaturen lediglich in einem Kapuzenpullover und einer Daunenweste unterwegs sein?

»Verkaufen Sie auch Kaffee?«, fragt er, aber bevor ich antworten kann, sehe ich seinen ratlosen Blick über die Theken gleiten.

Genau, keine Kaffeeautomaten. Braver Junge, denke ich zynisch und möchte die Erkenntnis meines späten Störenfrieds am liebsten noch mit einem höhnischen Lachen kommentieren. Es tut mir durchaus leid, dass ich ihm nicht mehr bieten kann, aber es geht einfach nicht. Zu sehr zerrt die Begegnung mit Karl noch an mir. Was verständlich ist, oder nicht?

»Die sehen alle so gut aus«, murmelt der junge Mann, was ich nur mit einem halben Ohr mitbekomme. Mein abendlicher Kunde steht schon längst an der Kühltheke und redet ununterbrochen. Erst als ich das Wort Haselnussstückchen vernehme, bin ich wieder voll und ganz da.

»Wie bitte?«, frage ich und erkenne erst jetzt, wen ich vor mir habe. Jeff Malek, 19 Jahre, steht in meinem Laden und ist ganz anders, als ich es erwartet habe. Er ist höflich und freundlich, was mich echt überrascht. Mir kommt es so vor, als hätte ich in der Todesvision jemand ganz anderen gesehen. Es kann unmöglich derselbe Chips fressende, notgeile Bock sein?! Dieser Jeff Malek hier würde eher jeder Mutter oder Großmutter gefallen. Hat meine Gabe mich im Stich gelassen, oder habe ich mich geirrt?

»Ich nehme den mit den Knabbereien drauf und einen mit Liebesperlen für meine Freundin«, sagt er lächelnd und fischt aus seiner Jeanstasche eine Handvoll Kleingeld heraus.

Ich komme seinem Wunsch schnell nach, denn ich möchte den Verkauf rasch hinter mich bringen, um unnötigen Smalltalk zu vermeiden. Jeff zu bedienen geht mir gut von der Hand. Ich packe die Cupcakes ein, mein Kunde bezahlt passend und schon kann ich ihn zur Ladentür begleiten. Das Erste, was ich blitzschnell ausschalte, ist das Open-Schild. Dann schließe ich den Laden ab und lasse die Jalousie an der Tür herunter. Jeff steht derweilen telefonierend und mit dem Rücken zu mir gewandt vor meiner Fensterfront und bekommt gar nicht mit, wie ich auch dort den Sichtschutz herunterlasse und jedes Wort seines Gesprächs mitbekomme.

»Alter, ich hab echt noch was Süßes für Fiona bekommen. Damit krieg ich sie ins Bett. Sie liebt süßes Gebäck ... Zweites Date … danach hört und sieht sie eh nichts mehr von mir.«

Mehr muss ich nicht hören, um zu wissen, dass meine Einschätzung von Jeff richtig gewesen war. Er ist ein Arschloch! Kopfschüttelnd mache ich, so gut ich es hinbekomme, den Kassenabschluss. Als ich fertig bin, lösche ich das Licht im Laden und schlendere mit dem Lederetui hoch in mein Apartment.

Gute Nacht, Welt, denke ich, auch wenn es noch früh am Abend ist.


3




Natürlich bekomme ich in der Nacht kein Auge zu. Herunterzukommen fällt mir genauso schwer wie das Sortieren meiner Gedanken. Also schleiche ich wieder nach unten in die Backstube und beschäftige mich damit, zwei neue Rezepte auszuprobieren. Die ganze Zeit über bin ich im Autopilot-Zustand, aber von Todesvisionen keine Spur.

Die Ghule sind währenddessen bei mir und eine große Hilfe. Sie führen die Aufgaben genauso aus, wie ich es ihnen zeige. Nur mit dem Unterschied, dass zwei von ihnen dabei auf den Barhockern stehen. Bei ihrer Größe ist es schwierig, an die Arbeitsfläche zu kommen.

Ich schmunzle, denn der Anblick ist ziemlich putzig. Nur Rum tänzelt durch den Raum, wechselt die Bleche im Backofen und schafft Ordnung, indem er kleine graue Wolken aus dem Nichts erschafft, die sanft durch die Luft schweben. Auf jeder Wolke sitzen fertig gebackene Törtchenböden. Diese magischen Tabletts sind übereinander gestapelt und wirken wie eine riesige Etagere. Die Idee finde ich wirklich gut und praktisch. Es sieht zwar ungewohnt aus und bewegt sich langsam Richtung Küchendecke, erfüllt aber seinen Zweck.

Gin habe ich die Aufgabe erteilt, die Küchlein mit einem Cupcake-Aushöhler von ihrem Innenleben zu befreien. Er arbeitet gewissenhaft, nascht zugleich auch gerne. Da wir Unmengen an Teigresten haben, erlaube ich es ihm natürlich. Nur mit seinesgleichen möchte er den süßen Kern nicht teilen. Und so höre ich hier und da ein Grummeln, Gefauche oder ein Klatschen, das mir verrät, dass Gin Scotch auf die Hand geschlagen hat, damit er die Finger bloß von dem heißbegehrten Snack lässt. Wie das bei ihren aus Rauch bestehenden Händen möglich ist? Keine Ahnung. Es funktioniert trotz allem.

Scotch hantiert währenddessen mit zwei Spritzbeuteln. Der eine von ihnen ist mit mintfarbener Buttercreme gefüllt, in der Schokosplits sind. Der andere beinhaltet eine geschmacksintensive Zimt-Buttercreme. Scotch füllt die ausgehöhlten Cupcakes mit der Creme auf, und ich verziere jedes Törtchen je nach Scotchs Füllung mit dem passenden Topping. Als alle Cupcakes so weit fertig sind, zeige ich Scotch, Gin und Rum, wie ich mir das Endergebnis vorstelle.

»Bei dem Schokosplit-Cupcake möchte ich, dass die blassgrüne Buttercreme-Haube aussieht wie ein kleiner Tannenbaum. Deswegen achtet bitte auf die Anordnung der Dekorkügelchen. Wir brauchen rote, grüne und goldene. Verstanden?«, frage ich und hebe eine Augenbraue. Die Ghule nicken. Zufrieden schnappe ich mir die Zuckerkügelchen, setze sie auf die Buttercreme und bestäube alles mit essbarem goldenen Backglitzer.

»Tada!«, trällere ich, als mein Werk vollbracht ist. Während ich ganz und gar begeistert davon bin, wirken die Ghule skeptisch. Sie verengen ihre kleinen roten Augen zu schmalen Schlitzen und verschränken die Hände vor der Brust. »Was ist?«, frage ich, da ich ihre Reaktion nicht nachvollziehen kann. Der Cupcake sieht doch super aus. »Findet ihr ihn etwa hässlich?«

Die drei schütteln schnell mit den Köpfen. Sie knurren sich untereinander an und gestikulieren mit ihren kleinen Händen wild herum, bis es mir wie Schuppen von den Augen fällt. Womöglich sind meine Helfer mürrisch, weil keiner der Cupcakes ein Todes-Cupcake ist. Ich befrage sie dazu, und als Antwort von ihnen erhalte ich ein Nicken.

»Genau wie ihr mache ich auch nur meinen Job. Vielleicht soll keiner sterben ...«, wende ich ein, und sofort schauen mich die Ghule belämmert an, als hätte ich ihnen den Lutscher geklaut. »Vorerst«, korrigiere ich mich. »Sicher wird immer gestorben, aber vielleicht bin ich lediglich für Brooklyn zuständig. Liam hat mich größtenteils unwissend zurückgelassen. Das müsstet ihr doch wissen.«

Meine Erklärungen scheinen meine kleinen Helfer zu beschwichtigen, denn ihre Gesichter hellen sich auf, und nach einem zufriedenen Nicken können wir endlich mit dem Dekorieren der Cupcakes weitermachen. So erhält der Zimt-Cupcake ebenfalls goldenen Backglitzer und wird in einen glänzenden bronzefarbenen Wrapper gesetzt. Er sieht richtig edel aus, denke ich und hoffe, dass die Kunden das genauso sehen. Mir ist bewusst, dass Anfang November noch nicht alle in Weihnachtsstimmung sind, allerdings muss man im Verkauf mitziehen.

Als mir die Ghule helfen, das Gebäck in die Kühltheke zu räumen, wobei wir von unzähligen grauen Wolken umgeben sind, mache ich mir schnell eine elektronische Notiz zur Weihnachtsdekoration. Was Liam dazu sagen wird, ist mir egal. Ich bin die Besitzerin des Ladens und diejenige, die ihn führen soll. Also muss ich auch eine angenehme Atmosphäre schaffen.

»Und morgen früh werde ich gleich damit beginnen«, denke ich laut und spüre die Blicke der Ghule wie winzige Nadelstiche auf mir. »Was denn?«, frage ich breit grinsend. »Ein bisschen Größenwahnsinn schadet nicht!«

Anstatt zu grummeln oder anderweitig zu protestieren, erhalte ich von meinen kleinen magischen Helfern drei Daumen nach oben. Die Mimik der Ghule ist stark eingeschränkt, was es mir oft schwer macht, ihre Gesichter zu deuten, sodass mir ihre Geste und ihr Nicken reichen. Und bevor ich sie zufrieden aus ihrem Dienst entlasse, klammern sie sich wieder an meine Beine und verschwinden schließlich im aufkommenden Nebel.

~

Der neue Tag ist längst angebrochen und das Deadly Cupcake geöffnet. Zudem habe ich die Weihnachtsdekoration bereits bei Mr. Drew in Auftrag gegeben und versuche, mich am zweiten Arbeitstag nicht aus der Bahn werfen zu lassen. Natürlich gehe ich bei den ersten Klängen des Messingglöckchens fast an die Decke, weil ich die Gedanken an Karl und seinen misslungenen Überfall nicht abschütteln kann. Aber je mehr Kunden den Laden aufsuchen, desto eher begreife ich: Er ist tot oder wird hoffentlich bald sterben. Was wiederum bedeutet, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Zum Glück!

Und genau dieses Glück schneit zur Mittagszeit in Gestalt der peppigen Mrs. Fondes herein. Sie ist eine willkommene Abwechslung zu den Bürokaufleuten, den Müttern, die ihre Kinder zur Schule gebracht haben, den Hipstern, die ständig nach Kaffee und Latte Macchiato fragen, und den Teenagern, die mit ihren Telefonen verschmolzen sind.

Mrs. Fondes’ Aufmachung an diesem Tag macht es schwer zu deuten, ob sie sich für einen besonderen Anlass gekleidet hat. Unter ihrem eleganten schwarzen Mantel mit künstlichem Pelzkragen blitzt ein gut sitzendes schwarzes Kostüm mit filigranen weißen Akzenten an den Ärmeln hervor. Und ihr Collier, das ihren üppigen Busen betont, schillert in den verschiedensten Farben, je nachdem, wie das Licht darauf fällt. Sogar ihre Handtasche ist stilsicher dazu ausgesucht. Mrs. Fondes sieht toll aus, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Gegenüber, wer auch immer es sein mag, später dasselbe denken wird.

»Sie sehen großartig aus!«, merke ich an, nachdem sie mich herzlich begrüßt hat. Wir kommen sofort ins Gespräch.

»Ich treffe mich heute Nachmittag mit meinen Freundinnen«, antwortet sie freudestrahlend.

»Und das treibt Sie zu mir?«, frage ich überrascht.

»Ich wollte den verbitterten Frauen mal etwas Gutes tun«, scherzt sie und ihre angemalten dunkelroten Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln. »Um dieses Projekt zu bewerkstelligen, brauche ich Ihre großartigen Cupcakes.«

Ihr Blick aus ihren braunen Augen, die sie mit schwarzem Eyeliner betont hat, richten sich umgehend auf die Kühltheke. Bevor ich ihr meine neuesten Kreationen vorstellen kann, entdeckt sie bereits die Weihnachts-Cupcakes und ist vollends von ihnen angetan, sodass ich ihr eine 12er-Transportbox zusammenstelle.

»Wann haben Sie …?«

»Bitte, duzen Sie mich. Ich heiße Claire«, werfe ich ein, da ich das Siezen als unangenehm empfinde. Mrs. Fondes nickt und fragt mich, woher ich die Zeit für die neue Kreation genommen habe.

»Was? Mitten in der Nacht?«, ruft sie empört, aber mit einem Kichern aus, als ich ihr von meiner Nachtschicht berichte. »Da muss man doch schlafen!«

Ich winke ab und schiebe ihr die Transportbox über die Theke, als sie plötzlich meint: »Claire, ab heute bin ich deine Stammkundin.«

Mein Herz hüpft vor Freude und beruhigt sich nur schwer. Das großzügige Trinkgeld, das ich erhalte und das sich wahrlich sehen lassen kann, trägt sicherlich dazu bei. Ich bedanke mich bei meiner Kundin und wünsche ihr einen schönen Tag mit ihren Freundinnen.

»Ich werde von dem Treffen berichten«, ruft sie mir lachend von der Tür aus zu, und mit jedem Schritt, den sie geht, verklingt das Geräusch ihrer Pfennigabsätze und wird eins mit dem Verkehrslärm.

~

Gedankenverloren starre ich aus einem der Ladenfenster. Draußen herrscht mittlerweile ein Wetterchaos, wie ich es, solange ich hier feststecke oder wohne, noch nicht miterlebt habe. Es regnet in Strömen, der eisige Wind heult wie ein Schlossgespenst um die Häuser und der graue Himmel wirkt erdrückend. Auf der Straße befinden sich kaum Passanten, die ich beobachten könnte. Alles, was mir etwas Unterhaltung bietet, sind das Spritzen von Regenpfützen, wenn Autos durch sie hindurch rasen. Was jedoch ziemlich schnell langweilig wird. Erst gegen 16 Uhr wechselt der Regen überraschenderweise in die ersten tanzenden Schneeflocken.

Wie gut, dass ich die passenden Cupcakes dazu verkaufe. Aber die Kunden bleiben aus, und da mich die Flaute hungrig macht, gehe ich in die Küche und schiebe mir eine Tiefkühlpizza in den Backofen. Wie es der Zufall will, erklingt das Messingglöckchen genau zur selben Zeit, als die Pizza fertig ist.

»Hallo?«, dringt die helle Stimme eines Mädchens zu mir. Seufzend stelle ich den Backofen aus, lasse die Tür offen und eile Richtung Kundin.

»Hi, wie kann ich dir helfen?«, will ich schon wissen, noch ehe ich um die Ecke biege und sie sehe. Doch schließlich erblicke ich sie und gerate für einen kurzen Moment ins Stocken. Denn vor mir steht kein Mädchen, sondern ein Teenager in Gothic-Klamotten. Aber weder diese Tatsache noch mein Magen, der wie ein schlecht gelaunter Hund knurrt, halten mich davon ab, freundlich zu bleiben.

»Ich heiße June Miller«, stellt sie sich mir vor und streckt mir eine ihrer Hände entgegen. »Ich suche für die Zeit nach der Schule einen Aushilfsjob. Ich soll nicht nur rumgammeln und mich mit Räucherstäbchen zunebeln. Zumindest sagt das meine Mum.«

Meine Antwort darauf ist ein lautstarkes Lachen, das durch den Laden hallt und in das June sofort mit einstimmt.

»Das hat sie wirklich gesagt?«, frage ich, als ich mich wieder beruhigt habe. Ich ergreife ihre Hand und stelle mich ihr ebenfalls vor. Die Teenagerin nickt auf meine Frage hin, und ich muss ihr gestehen, dass ich über die Sache mit dem Job nicht alleine entscheiden kann, obwohl das Deadly Cupcake mein Laden ist.

»Wann kann ich denn mit einer Antwort rechnen?«, hakt June nach und unsere Hände lösen sich.

»Ich rede mit meinem Boss«, verspreche ich ihr. Aber einen Atemzug später weise ich sie darauf hin, dass sie ihr Outfit überdenken muss, sollte sie eingestellt werden.

»Bitte verstehe das nicht falsch, June. Ich bin nicht oberflächlich und will dich, wenn es mit der Einstellung klappt, nicht umkrempeln. Nichtsdestotrotz kann ich meiner Kundschaft keine zerrissenen Jeans mit Pentagramm-Aufnähern und T-Shirts mit der Zahl des Teufels zumuten.«

Auch wenn ich zugeben muss, dass es zum Gewerbe passt.

Ich mustere sie vom Scheitel bis zur Sohle. In ihrem geglätteten, schwarzen Haar hängen einige Schneeflocken, die bereits zu schmelzen beginnen. Ihre blassblauen Augen sind mit schwarzer Schminke umrahmt und lassen sie wie eine nordische Schildmaid aussehen. Ihr rechter Nasenflügel ist mit einem schwarzen Ring durchstochen, und um ihren schlanken Hals hängen etliche schwarze Bänder und Ketten. In derselben dunklen Farbe baumeln an ihren Ohren große Pentagramme, die zu ihrem düsteren, durchlöcherten Outfit passen. Zudem trägt sie schwarze Boots, die stark an Lkw-Reifen erinnern.

Meine prüfenden Blicke bleiben von June nicht unbemerkt, aber weder ist sie beschämt noch angepisst noch zeigt sie irgendeine überzogene Reaktion.

»Das verstehe ich«, antwortet sie und überrascht mich mit ihrer nächsten Aussage. »Wenn ich hier aushelfen dürfte, würde ich natürlich dezenter angezogen sein. Wobei ich dachte, dass das Deadly Cupcake und ich gut zusammenpassen würden.«

Ich beneide June für ihre Offenheit und muss gleichzeitig über ihre Worte schmunzeln. Lange Rede, kurzer Sinn: Wir verbleiben so, dass sie Ende der Woche noch einmal hereinschneit, wenn der Big Boss Liam wieder zurück ist. Also irgendwann.

»Das mache ich«, erklärt sie sich einverstanden und kauft sogar einen Zimt-Cupcake. Grinsend testet sie die Ware an Ort und Stelle und befindet sie für gut. Dann winkt sie mir noch einmal zu und verlässt den Laden.

Noch Stunden später überlege ich, ob Junes Einstellung überhaupt das Richtige wäre. Es wäre nicht gut, wenn sie tiefer in mein besonderes Business hineingezogen werden würde. Herkommen und kaufen – okay. Aber nicht selbst an der Herstellung der Todes-Cupcakes mitwirken. Wenn ich mir vorstelle, dass sie einem Mann wie Karl begegnet, vergeht mir alles. Sie ist noch ein Kind, kaum älter als 16 Jahre, und wer weiß, was noch alles auf mich und das Deadly Cupcake zukommt.

»Liam würde es bestimmt sowieso nicht erlauben«, murmle ich in meine lauwarme Pizza und beiße in sie hinein. »Also abwarten und Tee trinken.«

Die Stunden ziehen genauso rasant an mir vorbei wie die tobenden Schneeflocken an meinen Fenstern. Draußen hat sich eine Schneedecke gebildet, die im Schein der Straßenlaternen wie Mrs. Fondes’ Collier funkelt. Etliche Kinder freuen sich über den Wintereinbruch, während viele Erwachsene dem nichts abgewinnen können.

Und ich? Ich nehme es hin und finde es lediglich traurig, dass ich mich nicht an meine ersten Erlebnisse im Schnee erinnern kann. Ob ich mit meinen Eltern, wenn beide da gewesen sind, Schlitten gefahren bin? War ich mit Keksen gefüttert worden? Wie hatten wir einst Weihnachten gefeiert? Angestrengt versuche ich mich zu erinnern. Aber in meinem Kopf herrscht Leere. Schnell überkommt mich die Wut, weil wirklich rein gar nichts in den Tiefen meines Hirns zu finden ist. Liam hat mit seiner Behandlung ganze Arbeit geleistet.

Ich darf jetzt nicht verweichlichen, denke ich, immerhin war es meine Entscheidung gewesen.

Und mit diesen letzten Gedanken schwöre ich mir selbst, damit abzuschließen und mich tiefer in meinen Job zu stürzen.

Lou und Moe steuern kurz vor Feierabend viel dazu bei, als sie mit zwei großen Kartons den Laden betreten. Sie bieten mir zwar ihre Hilfe an, aber mal ehrlich, dekorieren und Lichterketten aufhängen kann ich gerade noch selbst. Und so verbringe ich den Rest des Abends damit, den Laden weihnachtlich zu schmücken. Als das geschafft ist, schleppe ich mich erschöpft in mein Apartment und falle nach einer heißen Dusche todmüde ins Bett.

~

Es ist ein Erdbeben, das mich regelrecht aus dem Bett wirft. Die Szenerie könnte gut aus einem Katastrophenfilm stammen. Mein Herz schlägt heftig gegen meine Rippen, und meine Finger versuchen sich wegen der blanken Panik in die Matratze zu bohren. Mir wird speiübel von dem Gewackel. Lange kann ich so nicht daliegen. Also angle ich mir das Smartphone vom Nachttisch und checke die Uhrzeit. Es ist 3 Uhr morgens, und ich habe das Gefühl, in einem Alptraum festzustecken.

»Was ist das?«, frage ich niemand Bestimmtes. Ich zittere wie Espenlaub, als ich in den Flur stolpere. »Das ist doch abnormal!«, schreie ich über das Getose der Erde. Meine Furcht wächst, und ich bin verzweifelt. So sehr, dass ich sogar nach Liam rufe. Mir ist das Beben nicht geheuer. Die Erschütterungen sind viel zu stark und schütteln sowohl mein Apartment als auch mich durch wie einen Milchshake. Meine Dekorationen drohen zu Boden zu fallen, und die Türen sind nahe daran, aus ihren Angeln gerissen zu werden.

Erst als ich ein Geräusch vernehme, das einem Läuten ähnelt, erstarre ich. Ich spitze die Ohren und stelle fest, dass der seltsame Klang aus dem Laden kommt. Mir schnürt sich die Kehle zu, und auf nackten Füßen durchquere ich das dunkle Treppenhaus. Von dort aus sehe ich schon hellblaues Licht, das durch den Verkaufsraum tänzelt und ihn erleuchtet.

Meine Gedanken überschlagen sich. Mir kommen Feuerwerkskörper, das Blaulicht von Polizei- oder Krankenwagen und Discobeleuchtung in den Sinn. Als ich allerdings im Türrahmen stehe, fällt mir vor Überraschung die Kinnlade herunter. Denn es handelt sich um nichts von dem, was ich gedacht habe!

»Was für ein magischer Scheiß ist das?«, rufe ich verblüfft aus und verfolge mit verängstigten Blicken drei faustgroße Lichtbälle, die wild durch das Deadly Cupcake schießen. Sie prallen gegen die Wände, die zum Wackeln gebracht werden, stoßen gegen das Glas der Kühltheke, an die Etageren und Fenster. Ich sehe es schon vor mir: Mein Laden wird zerstört werden, wenn das nicht bald endet!

»Hört auf damit!«, schreie ich, was wohl nichts bewirken wird. Zumindest denke ich das für einen Moment, denn die wild gewordenen Flummis reagieren nicht. Ungebremst sausen sie weiter durch die Luft und erzeugen einen Windzug, der die Lichterketten schwanken und die Bilder auf ihren Haken unaufhörlich gegen die Wand knallen lässt. Zu diesem Konzert gesellt sich der Klang der Jalousien, die gegen das Fensterglas schlagen. Ich verfolge die wirren Bahnen der Lichtbälle, bis sie plötzlich vor mir auf Augenhöhe in der Luft stehen bleiben.

»Ihr verwüstet noch den ganzen Laden«, murre ich. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt, aber so bekommt ihr gar nichts.«

Eine kurze Pause entsteht. Dann höre ich Kathrins zarte Stimme, die mir zuflüstert: »Wir sollen zu dir kommen. Das ist unser letzter Weg.« Erschrocken weiche ich vor dem Licht zurück.

»Dann seid ihr Kathrin, Jeff und Karl?«, frage ich mit dünner Stimme und beobachte die drei Lichter, wie sie auf und ab hüpfen, als würden sie nicken.

»Ja, das sind wir. Jedenfalls das, was von uns übrig geblieben ist«, antwortet mir der Lichtball, der den Überrest von Kathrin darstellen soll.

»Ich weiß nicht, wohin mit euch?«, flüstere ich und bitte sie darum, nicht zu stark zu leuchten. »Das kann man bestimmt von draußen sehen.«

Aber die drei Seelen, so nenne ich sie einfach mal, haben keine Ahnung, wie sie es abstellen können.

»Wir sind keine Lampen«, lacht Karls Stimme dreckig auf. »Bei uns gibt es keinen Ein- und Ausschalter.«

»Und was soll ich jetzt mit euch machen? Ich bin neu in dem Geschäft«, gestehe ich ihnen zu meiner Schande.

»Das wissen wir auch nicht«, meldet sich Jeff zu Wort. »Wir wussten nur, dass wir dich nach unserem Tod aufsuchen müssen. Und da sind wir.« Seine Stimme klingt, aus welchem Grund auch immer und obwohl er tot ist, ein wenig verzückt.

»Hilf uns einfach!«, verlangt Karl wenig charmant. Im Gegensatz zu Jeffs Stimme, die Ruhe vermittelt, fährt mir die des Widerlings durch jede Zelle meines Körpers. Außerdem bin ich perplex, dass die drei sich nicht an mich erinnern können. Zu meinem eigenen Schutz gehe ich auf dieses Thema auch nicht weiter ein.

Stattdessen frage ich: »Seid ihr Seelen?« Meine Frage klingt ziemlich dumm und unbeholfen. Woher sollten sie das wissen? Und warum gibt es für das ganze Desaster kein Handbuch? Das würde sehr hilfreich sein.

Ich seufze und lasse mich schließlich auf einen der Barhocker nieder. Die Lichtbälle folgen mir und landen vor mir auf der Ladentheke. Geredet wird nicht. Ich muss erst eine Lösung für das Problem finden, denn die drei dürfen und sollen bestimmt nicht bei mir bleiben. Eine Bestätigung dafür erhalte ich wenig später, als das Chaos von Neuem beginnt.

Die Luft ist plötzlich erfüllt von einem unheimlichen Knistern. Es poltert und knarzt, und als ich herumwirble, öffnet sich eine breite magische Tür, die fast bis zur Decke reicht. Der Türrahmen scheint aus Holz zu sein und ist mit seltsamen Runen übersät, die wie ein loderndes Feuer aufleuchten.

Eine trockene Hitze breitet sich in dem Verkaufsraum aus. Panisch reiße ich die Augen auf. Ich bin von Kopf bis Fuß angespannt und wage mich kaum zu atmen, als sich aus der Tür ein Wesen zu quetschen versucht, das über und über von Dornen überwuchert ist.

Schwarze Klauen, als wären sie in reinstes Pech getaucht worden, krallen sich in den Türrahmen der Pforte. Das Bersten von Holz ist zu hören, und Splitter fliegen umher und segeln zu Boden. Schnell ist die Kreatur nicht, aber trotzdem stellt sich mir die Frage: Wie soll ich sie überwältigen? Denn eines ist sicher: Sie hat keineswegs friedliche Absichten. Ich bin voller Angst und Verzweiflung, die mir einen unangenehmen Geschmack in den Mund legen.

»Er wird uns holen«, jammert Kathrins Stimme, was nicht gerade beruhigend auf mich wirkt.

»Wer ist er?«, frage ich, aber meine Worte gehen in einem finsteren, bedrohlichen Gebrüll unter, das aus der magischen Pforte hallt. Wieder gefriert mir das Blut in den Adern, und ich versuche mich von dem Ungeheuer zu entfernen. »Egal was du willst«, rufe ich mit bebender Stimme, »du bekommst es nicht! Hörst du?«

Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was der ungebetene Gast will! Ich ziehe die Luft ein, und die Galle steigt mir hoch, als sich mir das Wesen endlich in seiner vollen Größe zeigt.

Sein Gesicht ist vernarbt und breit. Tief liegende, tote, graue Augen stieren uns vier an und Haifischzähne, die viel zu groß für seinen Kiefer sind, blitzen gefährlich auf.

Die Atmung der hässlichen Kreatur geht schwer. Sie stößt uns nur das Wort Seelenfresser entgegen und schleppt ihren massigen Körper vorwärts, als wäre er bleischwer. Dabei bohren sich ihre missgebildeten wurzelartigen Füße in den schwarz-weißen Kachelboden, woraufhin die Keramik lautstark in Stücke zerspringt. Aber das ist noch nicht das Schlimmste, denn all das wird begleitet von einem ekelerregenden Gestank nach Schwefel. Er bringt mich zum Würgen, und ich habe einige Mühe, mich vom Kotzen abzuhalten.

»Gib mir ...«, fordert die Kreatur krächzend und lässt eine seiner widerlichen Klauen auf uns zuschnellen. Die pechartige Flüssigkeit, die daran klebt, spritzt dabei zischend umher.

Reflexartig springe ich zur Seite und spüre, wie die drei Seelen sich wie Schrauben in meinen Rücken bohren, um Schutz bei mir zu suchen.

Erst da wird mir bewusst, dass ich nicht nur den Tod überbringe, sondern zudem die Seelen beschützen muss. Ich glaube, sobald die Menschen die Form eines Lichtballs besitzen, ist es egal, welche Fehler sie zuvor in ihrem Menschenleben begangen haben und welche Fetische sie hatten. Es geht einzig und allein um die Seele. Und diese durfte keinesfalls dem Seelenfresser in die Klauen fallen.

Leichter gesagt als getan, denn alles, was ich zustande bekomme, ist, durch das Deadly Cupcake zu hetzen, wobei ich mich permanent ducke, wenn das Wesen nach mir schnappt oder nach mir schlägt. Hin und wieder schreie ich auf, aber nicht nur wegen meiner Angst, sondern auch weil mir das Monster den ganzen Laden zerlegt und meine Existenz bedroht. Alles, was seine Klauen berühren, zerspringt in Tausend Scherben. Somit wird mir die Chance genommen, hinter den Theken in Deckung zu gehen. Nach aufreibenden Minuten in diesem Katz-und-Maus-Spiel sehe und vor allem stehe ich nur noch inmitten von Trümmern. Mein Deadly Cupcake wurde nahezu dem Erdboden gleichgemacht. Tränen verschleiern meine Sicht, und ich kann nicht aufhören zu zittern.

»Ich gebe auf!«, rufe ich dem Seelenfresser zu und hebe die Hände, denn ich kann diesen Kampf nicht gewinnen.

»Nein, das darfst du nicht«, fleht Kathrins Seele, während das Ungetüm ächzend auf mich zukommt. Unter meinen Fußsohlen spüre ich das Beben, das das Monster mit jedem Schritt erzeugt, und ich weiche zurück. Doch ich trete in zermatschte Buttercreme und rutsche aus.

In dem Moment, in dem ich stürze, schreien die Seelen erschrocken auf und die Klaue des Seelenfressers kommt auf mich zugeschossen. Ich werde am rechten Bein getroffen. Meine Pyjamahose wird ebenso aufgerissen wie mein Fleisch. Ein brennender Schmerz breitet sich in meinem Bein aus. Es fühlt sich an wie ein tobendes Feuer, das mich vernichten will. Mir wird schlecht. In meinen Ohren beginnt es zu rauschen, und ich bleibe schwer verwundet liegen.

»Will alle drei!«, verlangt die Bestie in ihrem begrenzten Sprachvermögen.

»Du darfst das nicht zulassen!«, schreit Jeff, dessen Seele neben meinem Gesicht auf und ab hüpft. »Krieg endlich den Arsch hoch!«

»Ich kann nicht«, schniefe ich und starre dabei das Monster an, das mich auf groteske, fast alptraumhafte Weise anlächelt. Seine Haifischzähne blitzen im schwachen Licht der Seelenbälle auf und drohen nach mir zu schnappen. Panisch schreie ich um Hilfe, flehe den Seelenfresser an, uns zu verschonen, und warne ihn, dass er sich mit Liam oder Thanatos besser nicht anlegen sollte.

»Jeder Angriff gegen mich ist ein Angriff gegen die Chefetage!«, lüge ich. Aber dem Monster ist das ziemlich schnuppe. Ich könnte genauso gut gegen eine Wand sprechen. Verdammt!

Hilfesuchend blicke ich zu den verdunkelten Fenstern und stelle fest, dass mir niemand helfen wird. Egal wie laut ich schreien werde, draußen steht die Welt still. Nichts rührt sich und eine unheimliche Stille umschließt meinen Laden.

Just in dem Moment ist der Seelenfresser mir so nahe, dass ich seinen stinkenden Atem nicht nur rieche, sondern ihn auch in meinem Gesicht spüre. Ich verharre in der Bewegung und starre ihn ein weiteres Mal an.

Dann passiert das Unausweichliche: Er atmet tief ein, und sein Schlund zieht die Luft wie ein übergroßer Staubsauger ein. Meine Haare peitschen mir in mein geschundenes Gesicht und wedeln in seine Richtung. Der Stoff meines Pyjamas flattert wie eine Fahne am Mast, und die Seelenbälle schreien um Hilfe, bohren sich in meinen Körper, finden aber keinen Halt. Pfupp, pfupp, pfupp erklingt es. Markerschütternde Schreie zerren an meinen Nerven, und der Seelenfresser verschlingt gierig die Seelen. Das Leuchten von Karl, Kathrin und Jeff existiert nur noch wenige Sekunden, bevor es gänzlich erlischt wie die Flamme einer Kerze. Ich schluchze und lasse meinen Kopf auf meine Brust sinken.

»Bitte, lass die Seelen hier bei mir«, flüstere ich in die neu entstandene Dunkelheit. Meine Augenlider werden schwer, und ohne es zu wollen, drifte ich ab in die Dunkelheit.
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Meine flatternden Lider öffnen sich zaghaft, und mir zeigt sich der schreckliche Anblick meines Fehlschlags. Ich schluchze erneut und versuche mich entkräftet aus den Trümmern, dem Dreck und dem Blut aufzurichten. Mit meinem verletzten Bein ist das allerdings nicht einfach. Es zittert und schmerzt. Ich möchte zwar einen Blick auf die Wunde werfen, um herauszufinden, wie schlimm sie wirklich ist. Aber ich kann es einfach nicht. Ich stehe zu sehr unter Schock, und eine grausame Kälte umhüllt mich wie eine schwere Decke.

Bin ich tot?, schießt es mir durch den Kopf. Also so richtig tot? Ich betrachte meine Handflächen und bin fassungslos. Sie könnten gut von einem Mörder stammen, denn die Haut an ihnen ist rissig und mit Blut verschmiert. Pulsierende Kopfschmerzen erschweren mir das Denken. Erst nach einer Weile schaffe ich es, mich in eine sitzende Position zu bringen. Schwer atmend versuche ich mich zu beruhigen und lehne dabei meinen Kopf an irgendein Trümmerstück an. Die bestialischen Schmerzen in meinem Körper und der Ärger über mein Versagen lassen aber nicht zu, dass ich mich entspanne. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich mit den Ereignissen der letzten Nacht auseinanderzusetzen.

Ich bin schockiert. Gut, Jeffs und Karls endgültiges Ableben ist … na ja … schrecklich, aber für mich vertretbarer als Kathrins.

»Diese Misere kann ich nie wiedergutmachen«, flüstere ich vor mich hin, während meine Handflächen unbewusst über die Überreste meines Ladens streichen. Das Geräusch, das dabei entsteht, klingt so widerlich wie das Kratzen von Fingernägeln über eine Schiefertafel. Doch dann mischt sich plötzlich ein anderer Laut in es hinein, der von Sekunde zu Sekunde lauter wird. Moment mal …! Ich öffne die Augen und sehe schwarzen Nebel aufsteigen. Zugleich duftet es nach entfachten Streichhölzern und Vanille, unter die sich eine frische Brise Aftershave mischt.

Liams Name geht mir stotternd über die spröden Lippen, und ich beobachte seine schwarzen Converse, die durch Scherben, Holzsplitter und Buttercreme waten.

Ich fürchte mich vor seiner Reaktion. Seine abgefahrenen blauen Augen blitzen mich aus dem Nebel herablassend an, und als er mir in seiner ganzen Pracht gegenübersteht, sehe ich die angespannten Züge in seinem Gesicht.

Bis er etwas sagt, dauert es einige Minuten. Jeder andere wäre bestimmt auf mich zugestürmt, hätte Erste Hilfe geleistet und versucht mich zu beruhigen. Liam ist aber nicht jeder andere. Er ist einfach nur Liam, das Arschloch!

»Hätte ich vorher von deiner Arbeitseinstellung gewusst, hätte ich dich einem Abrissunternehmen zugeteilt.« Und als wären seine Worte nicht schlimm genug, kickt er ein paar Glasscherben beiseite. Meine Glasscheiben! Meine Überreste! Mir platzt endgültig der Kragen, und ich brülle:

»Ich habe Schmerzen, liege in meinem eigenen Blut und fühle mich hundeelend! Wärst du hier gewesen, dann hättest du das«, ich deute mit der Hand auf unsere Umgebung, »Trümmerfeld verhindern können!«

Törichterweise glaube ich, dass ich Liam damit aus der Reserve locken kann. Was folgt, ist allerdings absolute Stille und ein leerer Blick. »Verdammt, Liam! Ich hätte deine Unterstützung gebraucht. Stand dir jemals ein Riese von einem Seelenfresser gegenüber?« Wieder Stille.

»Liam!«, brülle ich so laut, wie es meine Stimmbänder und mein Lungenvolumen zulassen. Er hingegen zieht eine Augenbraue hoch und presst die Lippen aufeinander. Er wirkt auf einmal nachdenklich, aber die Stille, diese unfassbare Ruhe, die er ausstrahlt, reizt mich bis aufs Blut. Gelassen blickt er von einer Richtung in die andere, dann räuspert er sich. Und ich schwöre bei Gott – ja, Gott –, wenn er in den nächsten Sekunden keinen Ton von sich gibt, dann stranguliere ich ihn mit den Lichterketten. Drei, zwei, eins …

»Cupcake, ich bin zu dieser Zeit ...«, beginnt er.

»Das weiß ich bereits«, falle ich ihm ins Wort. »Erzähl mir was Neues!«

Liams folgender Blick ist neu für mich. Seine Augen blitzen hasserfüllt auf und glänzen wie geschliffene Saphire. Die schwarzen Brauen und sein olivfarbener Teint untermalen den Anblick deutlich. Dieser Typ ist definitiv gefährlich. Als er die Schultern strafft und näher an mich herantritt, rechne ich mit dem Schlimmsten. In diesem Moment fehlt nur noch eine geladene Waffe, und Liam wäre der perfekte Gangsterboss.

»Na schön«, murrt er und lässt nicht zu, dass wir den Blickkontakt verlieren. »Da Cindy nicht mehr für mich arbeitet, brauche ich dringend Ersatz.«

»Ersatz? Wofür?«, schreie ich dazwischen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Und ehe ich bis drei zählen kann, kanalisiert sich meine Wut und schießt ihm wie eine abgefeuerte Patrone entgegen. »Du Scheißkerl! Interessiert dich das Chaos nicht?«, rufe ich, wobei sich meine Augen mit heißen Tränen füllen. »Weißt du eigentlich, was die letzten Tage hier los war?« Meine Stimme zittert wie der Rest meines Körpers, und ich ringe um jedes Wort. »Ach, stimmt ja, du warst nicht da! Sonne hast du jedenfalls nicht gesehen, also schließe ich Kuba, die Malediven und Co. aus!« Dabei lege ich ein fieses Grinsen auf. »Keine Cocktails, keine Bikini-Girls … Du Armer, siehst ein wenig blass ...«

»Es reicht! Sei still!« Liams Stimme kommt einem Donnergrollen gleich. Sie lässt mich wie ein verschrecktes Kind zusammenfahren, woraufhin der Schmerz in meinem Bein den Wert von 10 auf der Schmerzskala erreicht.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, brummt er und beugt sich zu mir herunter. »Dass dich ein Seelenfresser aufgesucht hat, scheint ein Fehler im System zu sein.«

»Ein Fehler im System?«, hake ich noch immer eingeschüchtert nach und beobachte Liam dabei, wie er sich abermals umblickt. Anscheinend sucht er etwas. Er greift sich dabei nachdenklich ans Kinn und fragt mich, wo meine Seelenlaterne ist.

Ganz ehrlich, ich habe nicht den geringsten Schimmer, wovon er redet. Schließlich hellt sich seine Miene auf und sorgt so dafür, dass sich die Lage entspannt. »Hat Cindy dir etwa keine zukommen lassen?«, fragt er in einem beruhigenden Tonfall.

Der Typ ist so launenhaft wie das Wetter im April, denke ich zynisch und nicke.

»Scheiße!«, entfleucht es Liam, und siehe da, er hilft mir vorsichtig auf die Beine. »Das hätte niemals passieren dürfen ...« Er seufzt und festigt seinen Griff um meine Taille.

Seine Nähe treibt mir sofort die Schamesröte ins Gesicht. Woher ich das weiß? Anhand der Hitze, die sich wie ein brennendes Feuer über mein Gesicht legt.

Schweigend führt er mich ins Treppenhaus und bringt mich in mein verwüstetes Apartment. Dort angekommen legt er mich mit größter Vorsicht ins Bett.

»Hättest du uns nicht hier hoch teleportieren können?«, frage ich und lächle zaghaft.

»Nur wenn ich dir dabei das Bein ausreißen wollte«, antwortet mein D-Begleiter lässig und grinst breit.

Meine Miene wird schlagartig ernst, und mir fällt die Kinnlade herunter.

»Danke, die Antwort wünscht sich jede hilfsbedürftige Person!« Frustriert lasse ich meinen Kopf zurück in das Kissen fallen. Am liebsten würde ich einschlafen. Aber mein Zustand verschlimmert sich, und mein Hirn beginnt lieber zu halluzinieren. Der Schlafbereich ist erfüllt von elektrisierenden Staubpartikeln, die um mich herum wirbeln. Es kommt mir jedenfalls so vor. Ein Schauer durchfährt mich, und ich schließe die Augen, in der Hoffnung, dass es hilft und es mir rasch besser geht.

»Hey!«

Ich bin zu erschöpft, um die Lider wieder zu öffnen und um auf Liams Ausruf zu reagieren. Am Fußende senkt sich plötzlich die Matratze. Kühle Finger tasten sich in Richtung meiner Fleischwunde. Das bloße Anheben meines Pyjamastoffes fühlt sich an, als ob meine Haut mit einer Käsereibe bearbeitet würde. Ich möchte fluchen und schreien, will mich wehren, aber mein Körper hisst die weiße Fahne.

Alles um mich herum klingt dumpf, und jegliches Körpergefühl wird von einer unsichtbaren Kraft verschlungen wie die hilflose Beute von einer Schlange. Dass ich nichts außer der Dunkelheit um mich habe, macht mir schreckliche Angst. Sogar noch größere Angst, als ich sie beim Treffen mit dem Seelenfresser verspürt habe. Und die Tatsache, dass ich wieder sterben werde und Liam nichts dagegen unternimmt, ist grausam. Wozu das alles dann? Warum die zweite Chance? Warum das Deadly Cupcake und der ganze Zirkus drumherum? Bin ich so einfach austauschbar, sodass jeder andere x-beliebige Klient den Laden weiterführen kann?

Es ärgert mich, dass ich weder mein volles Potential noch mein zweites Leben als todbringende Geschäftsfrau ausschöpfen konnte. Anscheinend bin ich zu gar nichts nütze. Es schert sich keiner um mich, und je länger ich mit meinen wirren Gedanken beschäftigt bin, desto mehr weicht Liams Geruch. Ich frage mich, ob er überhaupt noch neben mir auf der Matratze hockt oder ob ich körperlos im Nichts schwebe und darin ertrinke.

Schlagartig ertönen Stimmen in der Finsternis. Eine davon kann ich Liam zuordnen. Die andere ist eine mir fremde wohlklingende Frauenstimme. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Und wer ist die Frau? Ist das vielleicht Gott? Ist Gott eine Frau?

Bitte holt mich zurück. Ich möchte hier nicht länger bleiben, denke ich noch, bis ich plötzlich laut und deutlich höre: »Claire.«

Mein Name hat in meiner ganzen, wenn auch kurzen Deadly-Cupcake-Laufbahn nie so süß und zart geklungen. Die unbekannte Stimme berührt mein Innerstes, und ich spüre aufrichtige Liebe, die mich wie eine wärmende Decke umhüllt. Das Gefühl ist gigantisch und weckt neuen Lebensmut in mir. Blöderweise kann ich das niemandem mitteilen, und so schwebe ich weiterhin durch das Nichts.

»Gib ihr noch einen Moment«, höre ich die Frau ruhig zu Liam sagen. »Jeder weiß, wie schlimm die Wunde eines Seelenfressers sein kann und dass sie mitunter tödlich ist. Ich verstehe immer noch nicht, wieso du Cindy so schlampig hast arbeiten lassen. Claire hätte die Seelenlaterne gebraucht!«

»Ist halt passiert«, antwortet Liam zähneknirschend, der es hasst, sich zu rechtfertigen.

»Und das liegt nicht etwa daran, weil du Cindy hin und her gescheucht hast? Dein Verschleiß an Assistentinnen ist abnormal«, erwidert die Frau streng. Obwohl sie ein ernstes Gespräch führen, lacht sie kurz auf. »Mit wie vielen hast du eigentlich geschlafen, Liam?«, will sie wissen.

Plötzlich bricht ein weißes Licht durch die Dunkelheit. Es rüttelt an mir – was auch immer ich in meinem aktuellen Zustand bin – und versucht mich von diesem Ort zu befreien. Mein Herz rast. Ein gigantischer Sog packt mich. Ich kann es kaum glauben, aber ich fühle wieder etwas. Alles von mir befindet sich am rechten Fleck.

Als ich die Augen aufschlage, flimmern Sterne vor mir, und ich spüre die Matratze unter mir. Wow, ich bin zurück! Meine Lungen füllen sich mit Sauerstoff. Eine Energie erfüllt mich, die mir das Gefühl verleiht, ich könnte Bäume ausreißen. Natürlich hätte ich nichts dagegen, diese Kraft gegen Liams Arroganz einzusetzen. Verdient hat er es! Doch ich tue nichts dergleichen, sondern lasse meinen Blick durch den hell erleuchteten Raum schweifen.

»Was ist das für ein Licht?«, frage ich. »Mein Gott, ist das grell.« Liams Grummeln daraufhin ist nicht zu überhören.

»Oh, tut mir leid«, meldet sich die liebliche Frauenstimme zu Wort. Und als hätte man einen Dimmer betätigt, wird das Licht erträglicher.

Endlich erhalte ich einen besseren Blick auf das, was um mich herum geschieht. Es ist so unglaublich, dass es mir prompt die Sprache verschlägt. Und somit starre ich nur, was ich am besten kann. Wie man ja weiß.

»Hallo, Claire. Ich bin Gloria«, stellt sich die Fremde vor. Sie beugt sich zu mir hinunter, und eine samtweiche Strähne ihrer blonden Lockenmähne streift dabei mein Gesicht. Bei ihrem Namen muss ich dümmlich kichern. Warum? Weil Gloria ein gottverdammter Engel ist!

Ach ja, diese Wortspiele.

Liam räuspert sich, was mir deutlich sagt, dass er mein albernes Lachen nicht für gut heißt. Aber es gibt Wichtigeres. Hallo! Über mich beugt sich ein Engel.

»Euch gibt es wirklich?«, frage ich leise. Mein Blick haftet auf ihr wie die Fliegen an süßem Honig. Gloria ist wunderschön. Noch nicht einmal Kathrin, das Model, hätte ihr das Wasser reichen können. Vor ihrem Ableben versteht sich. Glorias blaue Augen strahlen mich an, und ihre langen Wimpern sind ebenso beneidenswert wie ihre zarten Gesichtszüge, denen wohl kaum ein Mann widerstehen könnte. Ihr Teint ist perfekt, und ihre sinnlichen Lippen glänzen, als hätte sie Lipgloss aufgetragen. Ihr gertenschlanker Körper steckt in einer weißen Tunika und wird von einem leichten Schein umhüllt. Aber das Highlight sind ihre strahlend weißen Flügel, die an ihrem Körper anliegen. Zudem duftet Gloria nach Magnolien.

»Du … du bist wunder… wunderschön«, stammele ich benommen. Der Engel nickt und schenkt mir ein perfektes Zahnpastalächeln. Gloria bedankt sich für das Kompliment. Ihre wohltuende Stimme ist für mich wie ein Rettungsring, an dem ich mich festkralle. Schließlich atme ich tief durch. Ich bin wie im Rausch und richte mich blitzschnell auf. Der Engel weicht zurück, während Liam mich prüfend ansieht.

»Mein Job ist hiermit erledigt«, wendet sich Gloria an Liam. »Mehr kann ich für euch nicht tun. Das wird mit Sicherheit Konsequenzen haben.« Ihre Stimme klingt auf einmal düster und geheimnisvoll. »Liam, an deiner Stelle würde ich mir eine plausible Erklärung einfallen lassen.«

Mein D-Begleiter sieht erschrocken auf. Glorias Aussage scheint ihm zuzusetzen. Er gibt noch nicht einmal Widerworte oder wirft mit Beleidigungen um sich. Hat Liam etwa Angst? Und um welche Konsequenzen dreht es sich eigentlich?

Ein beträchtlicher Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich strecke hilfesuchend die Arme nach dem Engel aus. Ich flehe Gloria sogar an, uns nicht zu verlassen. Es stehen so viele Fragen im Raum, die ich gerne beantwortet wüsste. Sie hat jedoch ganz andere Pläne. Gloria sieht mich weder an noch richtet sie ein aufmunterndes Wort an mich. Im nächsten Moment verlieren Glorias Flügel einige Federn, die langsam zu Boden schweben. Und nachdem sie ihre Schwingen ausgebreitet hat, blitzt es so grell auf, dass ich mir schützend die Hände vors Gesicht halte. Dann beginnt es zu stürmen, und es wird dunkel. Nicht lange hält die Finsternis an, und als es wieder hell genug ist, um sehen zu können, sind Liam und ich allein Ich seufze frustriert, versuche mich zusammenzureißen, kann aber nicht mehr an mich halten.

»Du schuldest mir eine Menge Erklärungen, Liam«, murre ich.

Sofort sucht er meinen Blick. Aber anstatt sich zu äußern oder sich für das Chaos zu entschuldigen, stellt er sich mit verschränkten Armen vor der Brust in den Türrahmen.

»Hey, Gangster!«, rufe ich, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. Doch ohne Erfolg. Gut! Er stellt sich taub und stumm? Dann lasse ich eben all meine Empfindungen und Eindrücke heraus. Ich steige aus meinem Bett und erhebe meine Stimme so laut, sodass mein Apartment buchstäblich erzittert. Erst jetzt sieht mich mein D-Begleiter an und zieht seine linke Braue in die Höhe.

»Vielleicht solltest du dich erst einmal ausruhen«, schlägt er vor. »Du hast viel durchgemacht.«

»Oh ja! Das habe ich wirklich«, antworte ich süffisant. »Ich bin tot, führe einen Cupcake-Laden, der zertrümmert ist, und Menschen sterben. Dann wäre da noch der Seelenfresser … ach ja, und jemand wollte mich abknallen!« Dass die Reihenfolge nicht stimmt, geht mir am Hintern vorbei.

»Claire, bitte«, unterbricht mich Liam überraschend, »ich werde versuchen, das alles wieder geradezubiegen.«

»Das schaffst du?« Sorry, aber das kaufe ich ihm nicht ab. »Alles, was ich wollte, ist, meinen Job zu machen und vielleicht von dir zur Eröffnung beglückwünscht und mit Sekt überrascht zu werden.«

»Das hier ist aber kein Wunschkonzert«, meint er und sieht mich kalt und herzlos an, was mir arg zusetzt. Dann beendet mein D-Begleiter unsere Diskussion, indem er sein Handy aus der Jeans hervorholt und zu telefonieren beginnt. Mich, seine verstörte Klientin, überlässt er sich selbst. Sein unbarmherziges Verhalten verletzt mich zutiefst.

Ich schüttle über ihn den Kopf und begutachte meine Wunde. Sie ist dank der Engelskünste verheilt. Vorsichtig streichle ich mit einem Finger über die Haut und spiele am zerrissenen Stoff meiner schwarzen Pyjamahose, bis plötzlich die Worte erklingen: »Der Laden und das Apartment sind verwüstet. Kann ich mich auf Sie verlassen, Mr. Drew? Wunderbar. Ich danke Ihnen.«

Mein Blick wandert von ganz allein zu Liam, dessen Worten ich kaum glauben kann. Dass er sein Versprechen hält, macht mich völlig baff.
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Mit einem lachenden und einem weinenden Auge stehe ich neben Mr. Drew. In meiner Hand halte ich einen zerknüllten Müllsack, den ich aufgrund meiner Anspannung wie einen nassen Schwamm zusammendrücke. Meinen Plan, vor dem Innenausstatter am Tatort zu stehen und aufzuräumen, hätte ich mir schenken können. Er hat bereits vor meiner Anwesenheit mit dem Zurücksetzen des Deadly Cupcake angefangen. Ich komme mir nutzlos vor, und es ist mir peinlich, dass der Dämon mein Chaos beseitigt. Ich hätte ihn gerne entlastet. Klar ist es aufregend und schwer vorstellbar, dass sich Scherben und Splitter lautstark zu meinem vertrauten Mobiliar zusammenfügen. Sogar meine speziellen Törtchen formen sich zurück und werden auf magische Weise oder mithilfe von Telekinese – ich bin mir diesbezüglich nicht sicher – in die wiederhergerichtete Kühltheke gesetzt. Es mitzuerleben, ist großartig!

Überall um mich herum klirrt und knarzt es. Die Luft ist von Magie erfüllt und wie statisch aufgeladen. Sie ist wie ein schweres Parfüm, das einen umgibt. Ich bin so aufgeregt, dass ich es kaum erwarten kann, neu anzufangen. Natürlich nur, wenn man mich lässt.

Aus Angst, etwas Dummes von mir zu geben, beiße ich mir auf die Zunge. Keine erstaunten Ausrufe und stumpfsinnigen Fragen sollen über meine Lippen kommen. Zum einen, weil Mr. Drew höchst konzentriert ist und seine Hände hin und her schwenkt wie ein Dirigent. Und zum anderen, weil ich die scharfen Blicke Liams spüre, die sich wie die Krallen einer Katze in meinen Rücken bohren. Was für ein toller Start in den Tag! Es ist auch herzallerliebst, dass mein D-Begleiter noch kein einziges Wort mit mir gewechselt hat, was die ganze Sache unangenehm macht.

Mittlerweile ist es 7.30 Uhr. Liam lehnt sich lässig mit einem Coffee-to-go-Becher in der Hand gegen den Türrahmen. Er nippt ständig an seinem Getränk und beobachtet mich. Nett von ihm, dass er nur an sich gedacht hat – wie immer eigentlich – und mir keinen Kaffee mitgebracht hat. Was für ein Egoist! Hoffentlich verbrennt er sich an seinem Gesöff die Zunge.

~

Gedankenverloren vor mich hin summend wische ich über die Ladentheke. Ein kurzer Blick auf das Smartphone verrät mir, dass mein Feierabend naht. Zumindest wenn ich von einer neuen Backsession absehe. Jetzt gilt es erst einmal, zwei weitere Minuten durchzuhalten, bis ich schließen kann. Der Tag war nicht anstrengend gewesen. Im Gegenteil, ich war wie high von der puren Euphorie, die durch Mr. Drews perfektes Zurücksetzen auf die Werkseinstellungen des Deadly Cupcakes in mir aufgekommen war. Alles sieht perfekt aus. Nie würde jemand auf den Gedanken kommen, dass hier vor ein paar Stunden alles dem Erdboden gleichgemacht worden war und dass Magie wieder für Ordnung gesorgt hatte. Von der Existenz eines Seelenfressers ganz zu schweigen.

Es hatte auch gutgetan, nette Kunden zu bedienen und dass kein gefährlicher oder tödlicher Vorfall den Tag befleckt hatte.

Das schreit förmlich nach einer Belohnung. Also male ich mir aus, wie ich mir zunächst mit Spaghetti den Bauch vollschlage und dann eine erfrischende Dusche genieße. Ich träume vor mich hin, doch als urplötzlich das Messingglöckchen läutet, fahre ich erschrocken zusammen. Ich blicke auf und mir fällt beinahe die Kinnlade herunter, als ich sehe, wer meine Putzaktion abrupt enden lässt.

»Na, Cupcake«, begrüßt mich die raue Stimme Liams. »So in Gedanken versunken?«

Sprachlos stehe ich wie angewurzelt da. Ich ziehe die Luft ein, die bereits durch Liams sonderbaren Duft verpestet ist. Missmutig verfolge ich seine Bewegungen. Irgendetwas stimmt hier nicht, denn er versteckt eine Hand hinter dem Rücken und grinst wie ein Honigkuchenpferd.

»Immer noch sauer, wie ich sehe«, meint er cool. Dann zieht er die Tür hinter sich zu.

»Wieso nimmst du überhaupt die Tür?«, frage ich patzig. »Sonst tauchen Eure Hoheit doch im schwarzen Nebel auf.«

»Du bist wirklich nachtragend«, spottet er. »Dabei habe ich dir ein Friedensangebot mitgebracht.« Umgehend schüttle ich den Kopf und werfe den Putzlappen auf die Theke.

»Kein Interesse, Liam! Danke!«

Mein kurioser und irgendwie gestörter D-Begleiter seufzt daraufhin von Herzen auf.

»Ich will nur meinen Job machen. Bitte lass mich doch einfach in Ruhe.« Ich schleudere ihm die Worte entgegen und wünsche mir einmal mehr, es wären Backsteine. »Deine Launen rauben mir den letzten Nerv. Vielleicht …«

»Vielleicht – was?«, unterbricht er mich forsch. Aus seiner Stimme ist jeglicher freundlicher Ton gewichen.

Ich fühle mich, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen, und ich pruste mir nichts, dir nichts los:

»Wieso kannst du mich nicht ausstehen?« Ich bereue die Frage sofort. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, der sich wie ein Knäuel Stacheldraht anfühlt und mir so das Schlucken erschwert. Ich weiß, dass Liam niemals ehrlich und vor allem ernst auf meine Frage antworten wird. Das sagen mir das Funkeln in seinen Augen und das spitzbübische Grinsen, das er aufgelegt hat.

Plötzlich wird es totenstill. Liam tritt näher an die Ladentheke heran, beugt sich nach vorn und holt hinter seinem Rücken eine Flasche hervor. Es klirrt, als der Flaschenboden die Theke berührt.

»Alles Gute zur Eröffnung, Cupcake«, flötet er und zwinkert mir zu. Automatisch weiche ich einen Schritt zurück.

»Was ist das? Üblich wäre Sekt«, murre ich. Dann starre ich auf die bauchige, farblose Flasche, die kein Etikett trägt, aber dafür mit einer schwarzen Schleife verziert ist. In ihr schwimmt eine klare Flüssigkeit. Liam lacht mich aus.

»Sekt befriedigt mich nicht. Ich kann ihn nicht ausstehen. Das hier ist Tequila.«

Kaum hat er den Satz beendet, glimmt das Blau in seinen Augen auf. Die Jalousien klappern leise und fahren von alleine herunter. Dann bittet er mich, den Laden abzuschließen.

»Und was dann?«, will ich wissen.

»Natürlich stoßen wir an, Cupcake. Du hast dir einen ruhigen Abend verdient.« Es klingt dermaßen unglaubwürdig, dass mir schlecht wird. Sein Verhalten verstehe ich nicht! Und ich möchte auch nicht, dass er um mich herumschwänzelt. Trotzdem schließe ich den Laden für die Nacht ab und schalte das Open-Schild aus.

»Ich kann mir keinen ruhigen Abend gönnen«, antworte ich barsch, »und die Cupcakes backen sich nicht von allein.« Aber anstatt dass Liam antwortet, klirrt es erneut. Neugierig wirble ich herum und entdecke zwei schwarze Shot-Gläser neben der Tequila-Flasche stehen. Ich ziehe meine Mundwinkel missmutig nach unten und verschränke die Arme vor der Brust.

»Lächel doch mal«, sagt Liam und grinst, aber er hat keines meiner Lächeln verdient. Prügel allerdings schon eher. Unbeeindruckt von meiner offenkundigen Verärgerung redet er weiter, rückt die Barhocker zurecht und setzt sich vor die Theke. Mit seinen Händen trommelt er auf das Sitzpolster neben sich ein, als wäre es ein Schlagzeug.

»Na komm schon. Setz dich.«

»Nein, danke!«, blaffe ich ihn an und gehe in einem großen Bogen um ihn herum. Ich habe weder die Zeit noch verspüre ich große Lust dazu, ihm Gesellschaft zu leisten. Der Kassenabschluss hat Vorrang. Außerdem bin ich in der Hoffnung, dass Liam vor lauter Langeweile die Flucht ergreift. Aber Fehlanzeige!

Obwohl ich vor mich hin trödle, wartet mein D-Begleiter seelenruhig. Er hat noch nicht einmal den Tequila geöffnet und quasselt auch nicht auf mich ein.

Mensch, hat der Typ nichts Besseres zu tun, als mich zu beobachten und mir auf die Nerven zu gehen?

»Bist du jetzt fertig?«, fragt er, als ich das Geld in das Lederetui zurücklege. »Setz dich bitte. Vielleicht beantworte ich dir auch ein paar Fragen ...«

Verdammtes Schlitzohr! Das ist genau das, was ich von Anfang an gewollt hatte. Aber muss das jetzt so ablaufen? Ich kann mich zwar nicht an mein altes Leben erinnern, trotzdem sagt mir etwas tief in mir drin, dass Tequila und ich damals bestimmt keine Freunde gewesen waren.

Genervt grummle ich vor mich hin und schiebe den freien Barhocker hinter die Ladentheke. Das Schaben der Stuhlbeine ist so nervtötend, dass Liam deswegen an die Decke geht.

»Scheiße, Cupcake! Trag ihn doch einfach.« Ruckartig setze ich das Möbelstück auf dem Boden ab. Das laute Knallen, das dadurch entsteht, hallt durch den Laden, was Liam schmunzeln lässt.

Na ja, mein Versuch, meine Macht zu demonstrieren oder mir Respekt zu verschaffen, ist gescheitert.

So hocken wir uns schweigend gegenüber und sehen uns an. Wenn man es genau nimmt, benehmen wir uns in dem Moment wie zwei beleidigte Kinder.

Minuten später schnalzt er mit der Zunge. Aha! Liam gibt wohl nach. Ich muss schon beinahe zufrieden grinsen. Tief in seiner Kehle räuspert er sich, und seine Finger legen sich um den Flaschenhals. Geschickt entfernt er den Korken, und die Flasche öffnet sich mit einem dumpfen Plopp. Nacheinander füllt er die Shot-Gläser. Ich beobachte den Vorgang und analysiere währenddessen seine tätowierten Handrücken und Fingerknöchel. Auf den Handrücken trägt er jeweils eine Sonne und einen Vollmond, die beide von Dornenranken und kleinen Blüten umrahmt werden. Auf den Fingerknöcheln hingegen stehen Buchstaben, die die Worte Hope und less zeigen. Nur die Daumen sind frei von der Tinte.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt Liam amüsiert. »Interessierst du dich für Kunst?« Ich schweige und erstarre, als er hinzufügt: »Dein Cupcake spricht jedenfalls dafür, oder nicht?« Im gleichen Atemzug schiebt er mir eins der Gläser zu.

»Trinkt man Tequila normalerweise nicht mit Salz und Zitrone?« Meine Frage klingt beinahe naiv.

»Tequila trinkt man pur, meine Süße, und bei Zimmertemperatur«, antwortet er mir prompt. Bei seinem neuen Kosenamen für mich stehen mir sofort die Haare zu Berge. Liam nimmt das Shot-Glas und hält es hoch, um mit mir anzustoßen.

Ich zögere. Der seltsame Geruch des Tequilas steigt mir in die Nase. Dabei sei kurz angemerkt, dass mein Glas immer noch vor mir steht und sich nicht direkt vor meinem Gesicht befindet.

»Weißt du«, beginnt mein D-Begleiter lässig, als würde er sich mit einem Barkeeper unterhalten, »diese Unterhaltung kann sich bis morgen früh ziehen. Und sagtest du nicht eben, dass du noch backen musst?« Er grinst schief und begutachtet flüchtig den Bestand meiner Cupcakes. »Die Kunden werden todtraurig sein, wenn es keine neuen Kreationen gibt.«

»Ha, ha. Wie witzig«, sage ich, und er fragt, wann wir endlich anstoßen.

Bei dem Gedanken rebelliert jede meiner Körperzellen. Wenn ich allerdings darauf hinarbeiten möchte, dass die unangenehme Gesellschaft endlich verschwindet, bleibt mir nichts anderes übrig. Aber mir den Tequila nüchtern zu Gemüte zu führen, ist ein grauenerregender Gedanke. Zu meinem Pech lässt mein D-Begleiter nicht locker. Er nervt mich so lange, bis ich den Drink blitzschnell runterkippe. Mein Gegenüber lacht. Er hatte es bereits vor mir gewusst: Ich vertrage keinen Tequila, denn kurz danach huste ich mir buchstäblich die Seele aus dem Leib. Mein Körper wird regelrecht davon durchgeschüttelt. Mein Gesicht wird heiß, und mir schießen die Tränen in die Augen.

»Nur mal so am Rande«, sagt Liam lachend, »Tequila trinkt man genüsslich. Nur Teenager und Studenten kippen ihn sich in den Rachen.«

»Ach, ist das so?«, bringe ich keuchend hervor und knalle das leere Glas genervt auf die Theke. Liam nickt.

»Ich weiß, wovon ich spreche, Cupcake. Glaube mir.«

»Das verdient Applaus«, erwidere ich abfällig und klatsche in die Hände.

Als ich mich beruhigt habe, kann der Spaß beginnen. Ich rücke Liam auf die Pelle. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Als würde ich diesen Dämon in Männergestalt jemals anzüglich oder freundschaftlich berühren!

»Warum zum Teufel kannst du mich nicht ausstehen? Ich erwarte eine ehrliche Antwort.«

»Wer behauptet denn so etwas? Sicher kann ich dich ausstehen. Du bist sogar äußerst amüsant und hast Feuer im Hintern.« Er schenkt mir ein freches Grinsen, lehnt sich etwas über die Theke und fügt hinzu: »Aber bitte lass den Teufel aus dem Spiel.«

Ich rolle mit den Augen und kann mich nicht mehr zurückhalten. Ihm meine Situation, meine Gedanken und Gefühle mitzuteilen, verlangt mir viel ab. Liam hört nur zu, unterbricht mich nicht und füllt unsere leeren Shot-Gläser auf.

»Trink, Cupcake. Wir haben einiges zu bequatschen.«

Ein einziger Blick von ihm verrät mir, dass er einen Funken Mitleid für mich empfindet.

»Wird mein Chaos eigentlich Konsequenzen haben?« Das Frage-Antwort-Spiel beginnt. »Für dich? Aber vor allem für mich?«

Die Frage ist kaum verklungen, da beruhigt er mich. Angeblich hätte es bereits eine Klärung und eine Menge Papierkram gegeben.

»Es wurde als Fehler eingestuft … eingetragen. Such’s dir aus. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.« Vor lauter Freude schlägt mein Herz Purzelbäume, und ich strahle über das ganze Gesicht. »Was willst du noch wissen?«, fragt Liam und nippt – ganz der Genießer – an seinem Tequila.

»Ich würde gerne etwas über die Erinnerungen wissen«, sage ich. Liam verzieht sofort den Mund, als ob er in eine Zitrone gebissen hat, die wir allerdings nicht haben.

»Darüber darf ich mit dir nicht sprechen.«

»Schon klar«, entgegne ich ihm. »Es geht vielmehr um das Allgemeinwissen. Wenn ich keine Erinnerungen mehr an die Vergangenheit habe, wieso kann ich mich dann an normale Dinge erinnern? An Geschichte, Musik oder eben an das Zitronen-Salz-Ding. Müsste ich nicht eine leere Hülle sein?«

Liam leert unerwartet in einem Zug sein Glas.

»Claire«, sagt er plötzlich sanft, »du hast ein Leben lang gelernt. Thanatos würde sich mit einer leeren Hülle nur ins eigene Fleisch schneiden. Er braucht Arbeiter und keine Babys, die alles neu erlernen müssen. Ganz ehrlich, ich hätte auch nicht die Nerven gehabt, dir Laufen, Sprechen und anderes beizubringen ...«

Liams Worte treffen mich tief. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich sie mir hübscher verpackt vorgestellt. Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen und schneide das Thema Gesichtslosigkeit an. Aber alles, was er dazu sagt, ist oberflächlich.

»Hättest oder würdest du die Gesichtslosigkeit in Betracht ziehen, würde jeder Kunde in dir eine neue Angestellte sehen ...«

»Und was soll das bezwecken, Liam?«

Mein D-Begleiter seufzt und starrt auf meinen Drink. Solange ich nicht trinke, rückt er auch nicht weiter mit der Sprache heraus. Auf drei nehme ich einen großen Schluck und bin überrascht, dass der Tequila nun besser runterrutscht. Sicher brennt meine Speiseröhre weiterhin, und in meinem Bauch breitet sich eine seltsame Wärme aus, aber was soll’s.

Liam zieht eine Braue hoch und schenkt uns neu ein, wobei ich ihm angeekelt zusehe.

»Na schön«, beginnt er. »Die Gesichtslosigkeit verhindert, dass neue Bindungen, Freundschaften und Ähnliches entstehen. Außerdem kann sie nützlich sein, wenn plötzlich jemand deinen Weg kreuzt, den du von früher kennst. Dann wirkt sie wie ein Schutzschild, und niemand würde dich erkennen – weder anhand der Stimme noch anhand der Gestik.«

Nebenbei erwähnt er, dass ihn bereits Tausende Klienten dazu ausgefragt hätten. Was natürlich logisch ist.

»Und in wie vielen Jobs arbeiten wir Thanatos’ Gehilfen?«, hake ich nach, damit das Verhör ja nicht endet. Doch kaum beantwortet er mir meine Frage, regt sich in mir der Gedanke, ich hätte die Klappe halten sollen. Schockiert schlage ich mir die Hand vor den Mund und lausche, als er sagt, dass unsere Stellen sorgfältig ausgesucht und zugeteilt werden würden. Wir arbeiten sogar in Kranken- und Autohäusern oder in Kindertagesstätten. Das ist ziemlich unheimlich, wie ich finde. »Sorgfältig ausgesucht und zugeteilt würde ich das nicht gerade nennen«, spreche ich hinter meiner Hand und erinnere ihn an meine Jugendsünde in Form des Tattoos.

Plötzlich bricht Liam in lautes Gelächter aus, was nicht weniger gruselig ist.

»Sorry, aber ich konnte nicht anders«, meint er und nimmt noch einen Schluck vom Tequila. »Es war einfach zu verlockend.«

Ich nehme die Hand herunter und schnauze: »Du bist ein Arsch!«

»Okay, Spaß beiseite«, meint Liam. »Bin ich dir zu ehrlich?« Unsere Blicke treffen sich. »Du wolltest doch Antworten.«

»Ja, aber … das ist so brutal ehrlich.«

»So bin ich halt«, antwortet er, während ich nach weiteren Fragen suche. Mein Kopf arbeitet allerdings gegen mich, und so dauert es eine Weile, bis mir etwas einfällt.

»Was hat es mit der NMW-Einschränkung auf sich?«, frage ich mit flauem Magen.

»Nicht-Menschen-Welt-Einschränkung bedeutet das. Mehr nicht.« Liams Antwort ist einfach zu verstehen: Ich bin in dieser Welt eingeschränkt. »Sie dient nur dazu, euch von der Menschenwelt fernzuhalten. Der Tod und das Leben passen nicht zusammen. Das bringt nur Probleme mit sich. Egal in welcher Form.«

»Also kein Kontakt – egal in welcher Form – zu alten Freunden und Familie.« Liam nickt. »Keine Anrufe, keine Social-Media-Apps.«

»Da du deine Erinnerungen aufgegeben hast, Cupcake«, sagt er, »kann ich gewisse Apps sogar deaktivieren lassen. Das Risiko ist jetzt geringer.«

»Das würdest du tun?«, frage ich, und wieder nickt er. »Wie sieht es denn mit der magischen Barriere aus?«, frage ich und deute zur Tür, aber Liam fährt mir sofort über den Mund. Dass er die Barriere niemals auflösen wird, wie er sagt, trifft mich wie ein Hammerschlag.

»Dann bin ich eine Gefangene«, merke ich schockiert an. »Das ist Freiheitsberaubung!«

»Freiheitsberaubung?«, wiederholt er amüsiert. »Cupcake, du bist gestorben und nur dank des unterschriebenen Vertrags wieder lebendig. Und nervig dazu, wenn ich das so sagen darf. Es ist ein Deal. Dass Gloria sich um dich gekümmert hat, lassen wir außen vor.« Darauf antworte ich nicht. Doch als er bemerkt, dass ich neben mir stehe, versucht er sich herauszureden. Hin und wieder nippt er dabei an seinem Tequila.

»Die Barrieren gibt es erst seit Anfang der 1940ern. Zu diesem Zeitpunkt waren die Aufstände gegen Thanatos am heftigsten. Viele Klienten liefen davon, versuchten das System zu überlisten und Reporter wurden aufmerksam. Später«, er hält kurz inne, überlegt und fährt dann fort, »als es die ersten Fernseher gab, wurde es anstrengender. Klienten wollten mit ihren Erfahrungen ans Licht gehen. Sie wollten der Menschheit unsere Welt erklären, egal ob man ihnen Glauben schenken würde oder nicht. Das war eindeutig zu gefährlich, und so wurden die Barrieren erschaffen.«

»Du weißt, dass mir die Barriere nicht bekommt?«, frage ich. »Mir wird davon kotzübel.«

»Eine Nebenwirkung. Sie wird dich schon nicht umbringen«, sagt er und zwinkert mir zu.

Ich gebe ein langgezogenes Hm von mir, auf das eine unangenehme Stille zwischen meinem D-Begleiter und mir folgt. Doch sie sagt mehr als tausend Worte, und so ist mir sofort klar, dass Liam mich unwissend zurücklassen wird, wenn ich nichts unternehme. Ich möchte ihn mit unzähligen Fragen bombardieren. Allerdings weiß ich nicht, wo ich anfangen soll. Bei der blassen Stelle an meinem Ringfinger? Bei dem Verschleiß an Assistentinnen oder bei der Frage, woher und wie lange er den hübschen Engel Gloria kennt?

Nach einer Weile wird mir bewusst, dass mich die zwischenmenschlichen oder in unserem Fall wohl eher die zwischendämonischen Beziehungen nicht im Entferntesten etwas angehen. Die Situation ist mir unangenehm. Ich werde nervös und fahre mit dem Zeigefinger über den Rand meines Shot-Glases. Mein Herz pumpt schneller, sodass auch meine Lunge angestrengter arbeitet. Ich fange an zu schnaufen wie eine alte Dampflokomotive, und eine unerträgliche Wärme breitet sich in meinem Körper aus. Die Kombination von Tequila und mir, der verwirrten und nervösen Claire Adams, ist nicht gut gewählt. Vor allem nicht, wenn Liam mich mit einem so aufrichtig besorgten Blick bedenkt, wie er es gerade jetzt tut. Zudem bildet sich mein Hirn ein, dass dieser Anblick für mich reizvoll ist.

»Stehst du gerade neben dir?«, fragt er wie aus heiterem Himmel, was mich aufschrecken lässt. Seine starken Hände hätten genauso gut an mir rütteln können.

Unser Intermezzo endet früher als mir lieb ist. Nach zweieinhalb Stunden befragen, lachen, stammeln, perplex sein und trinken, ist die Flasche leer. Ich lalle und bemerke den Laber-Flash, obwohl ich hundemüde bin. Liam wirkt im Gegensatz zu mir ziemlich gefasst. Ich frage mich, ob mein D-Begleiter mit der Tequila-Flasche auf die Welt gekommen ist oder ob er sich dieses Teufelszeug durch die Venen jagt. Er schwankt noch nicht einmal, als er sich aufrichtet und zum Abschied auf die Theke klopft.

»Siehst du«, sagt er, »so schlimm war das Gespräch doch nicht. Und falls du weitere Fragen hast – und ich bin mir ziemlich sicher, dass dir im nüchternen Zustand noch etwas einfällt –, dann frag einfach.«

Ja sicher, denke ich zynisch. Jede Frage, mit Sicherheit – nicht!

Mit müdem Blick verfolge ich seine Bewegungen. Innerhalb von wenigen Sekunden umschließt der Teleportationsnebel seine schwarzen Converse und kriecht ihm langsam die Beine hinauf. Zum Abschied winke ich ihm unbeholfen zu, und bevor er auf magische Weise vor meinen Augen verschwindet, schnippt er mit den Fingern. Er strahlt mich mit einem spitzbübischen Grinsen an und sagt wie aus dem Nichts: »Bevor ich's vergesse: Morgen hast du frei.«

»Bitte was?«, frage ich verdattert, weil seine Aussage wie ein schlechter Scherz klingt. »Ich dachte, ich muss Leute um die Ecke bringen …«

Liams plötzliches Lachen füllt den gesamten Laden aus. »Es lohnt sich aber«, meint er und verschwindet.
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Mein Frühstückstoast ist fade und trocken wie Pappe und rutscht mir nur mühsam die Kehle hinunter. Großen Hunger verspüre ich nicht, aber der letzte Abend hat mir verdeutlicht, dass ein Abendessen eine ernst zu nehmende Mahlzeit und eine gesunde Basis für Alkohol ist. Mein Fazit daher: Ich habe gestern deutlich über die Stränge geschlagen. Somit konnte mich auch nicht die morgendliche heiße Dusche wachrütteln und mir neue Energie schenken. Die brauche ich jedoch. Schließlich habe ich heute frei und Liam meinte, es würde sich lohnen. Was hat dieser Kerl bloß vor?, frage ich mich und schlendere – weiter an meinem Toast knabbernd – ins Deadly Cupcake. Ich schalte das Licht ein, und sobald ich die Theke sehe, fällt mir beinahe die Scheibe Brot aus der Hand.

Ich hetze durch den Raum und bleibe verdutzt vor dem Ladentisch stehen. Denn auf ihm befindet sich eine große Laterne. Es muss die besagte Seelenlaterne sein, die Cindy mir vor ihrem Ableben hätte zukommen lassen sollen.

»Aha«, sage ich mit vollem Mund und versprühe kleine Toast-Bröckchen in Richtung des magischen Gegenstands. Die Laterne ist schlicht, aber durchaus hübsch. Die Glasfenster darin werden von einem schwarzen lackierten Zinkrahmen zusammengehalten, die mit dem schwarzen Boden und dem Deckel verbunden sind. Nur in Letzterem sowie an dem schwarzen, einfachen, ovalen Henkel kann ich filigrane Ornamente erkennen.

»Könnte man auch gut im Garten als Dekoration aufstellen«, murmle ich vor mich hin und fahre sachte mit dem Zeigefinger über das Gestell aus Zink.

Aber wie sollen da alle Seelen hineinpassen?

Neugierig und immer noch mit dem Toast bewaffnet, suche ich einen Mechanismus, der die Laterne öffnet. Ich begutachte sie von allen Seiten, kann jedoch nichts finden. Somit begnüge ich mich mit der einzigen Erklärung, die mir einfällt: Es muss Magie im Spiel sein. Wie sonst hätten Kathrins, Karls und Jeffs Seelen mich aufsuchen können? Ich winke mit einer Hand ab und würge etwas vom spärlichen Frühstück hinunter, während mein Blick weiterhin auf der Seelenlaterne ruht.

Etliche Zeit später überrascht mich eine andere Art von Magie, die mich mit schwarzen Nebelschwaden und einem angenehmen Zischen begrüßt. Und das auf meiner Ladentheke! Noch mehr Geschenke?

Neugierig beuge ich mich vor und beobachte, wie der Dunst sich nach und nach auflöst und ein silbernes Tablett enthüllt wird, auf dem ein großer schwarzer Briefumschlag liegt. In einer schönen silbernen Schrift steht mein Name darauf geschrieben. Außerdem wachsen schwarze Dornenranken und Rosenköpfe aus dem Tablett, die sich zaghaft öffnen. Die Rosenblätter sind bildschön, erinnern an Samtstoff und wirken edel. So edel, dass jeder Toastkrümel, den ich auf sie fallen lassen könnte, das Gesamtbild zerstören würde.

Aber ich muss ihn öffnen. Sonst finde ich nie heraus, wer mit mir in Kontakt treten möchte, denke ich und stopfe mir kurzerhand den letzten Bissen in den Mund. Ich wische mir die Hände an meiner Hose ab und reiße das schöne Kuvert an mich, das schwerer als erwartet ist. Ich zögere für einen Moment, es aufzureißen, drehe und wende es hin und her. Doch dann traue ich mich, das Papier zu öffnen. Mit angehaltenem Atem ziehe ich vorsichtig den Inhalt heraus. Schwarzer Glitzer und Flitter fallen mir entgegen, was mich kopfschüttelnd zurücktreten lässt.

»Was zum …?«, quieke ich und wage mich nicht, den Namen des Höllenfürsten auszusprechen. Natürlich hält mich das alles nicht davon ab, die Einladung, die sich darin versteckt, zu öffnen und zu lesen:

Sehr geehrte Ms. Adams,

Am heutigen Abend lade ich Sie herzlich zu einer Show ein. Über Ihre Anwesenheit würde ich mich sehr freuen.

Beginn: 18.00 Uhr

Ort: Unterwelt.

Mit freundlichen Grüßen

L.

(Ich bitte um Abendgarderobe.)

Meine Knie verwandeln sich umgehend in Wackelpudding, und ich lache auf wie ein geisteskranker Serienmörder.

»Das ist doch ein schlechter Scherz!«, rufe ich aus.

Entweder versucht Liam mich hinters Licht zu führen, oder die Einladung stammt höchstpersönlich vom dunklen Lord. Unsicherheit breitet sich in mir aus wie Liams unheimlicher Teleportationsnebel. Aufgebracht ziehe ich meine Kreise durch das Deadly Cupcake, in den Händen immer noch die Einladung haltend. Dabei schießen mir tausend Gedanken durch den Kopf, und Panik macht sich in mir breit, denn in meinem Kleiderschrank herrscht pure Leere! Ich besitze keine Abendgarderobe. Wo bekomme ich also ein gut sitzendes, schickes Kostüm oder Kleid her? Mir fällt zwar der monströse begehbare Kleiderschrank ein, aber würde Liam mich überhaupt darin stöbern lassen?

Mit hängenden Mundwinkeln sehe ich an mir hinunter. Ich trage Freizeitkleidung, die ich mir einst in Liams Beisein ausgesucht hatte. Nie im Leben – man bemerke die besonders schöne Wortwahl – kann ich in dem Aufzug bei der Dinnerparty auftauchen. Das wäre einfach zu peinlich. Wer erwartet mich überhaupt da? Dem Ort nach zu urteilen wahrscheinlich nur Dämonen, Tote oder Seelen. Ganz zu schweigen von dem Gehörnten oder gar Liam, der mir einen Streich spielen möchte. Ich fluche munter vor mich hin, was beinahe das Klopfen an der Ladentür übertönt. Ich erstarre schlagartig, als wäre ich bei etwas Verbotenem ertappt worden.

»Ms. Adams?« Anhand der Tonlage und dem erneuten Klopfen weiß ich, dass meine Besucherin etwas Dringendes auf dem Herzen hat – und keinen Cupcake kaufen möchte. Den es heute ohnehin nicht geben würde.

Um es kurz zu machen: Mir schlägt das Herz bis zum Halse. Diese verdrehte Welt wird mich noch wahnsinnig machen. Aber bevor es so weit ist, erhalte ich endlich die Erklärung.

»Mein Name ist Tia Ortega. Ich bin Mr. Liams neue Assistentin ...«, höre ich es rufen. Hastig ziehe ich den Ladenschlüssel aus meiner Jeans und öffne mit aufsteigender Übelkeit das Deadly Cupcake. Dabei versuche ich einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten und bewege mich ungelenk wie ein Wurm, der sich durch die Erde windet, um an die Oberfläche zu gelangen. Vielen Dank, magische Barriere! Ich, der Wurm, starrt nun von unten nach oben in Tias lächelndes Gesicht.

»Okay«, lacht meine Besucherin, legt ihren Kopf schräg und beugt sich zu mir hinunter. »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?« Nach ihrer Frage lachen wir beide auf. Ich muss wie der letzte Volltrottel aussehen. Schließlich ziehe ich mich weiter zurück in den Laden. Liams Assistentin folgt mir sofort und sieht sich begeistert um.

»Oh mein G...«, fängt Tia an, das Geschäft zu lobpreisen. »Der Laden ist unglaublich – ein Kracher!«

Ihr Kompliment geht nicht nur runter wie Öl, sondern sorgt auch dafür, dass mir eine verlegene Röte ins Gesicht schießt. Mit glühenden Wangen bedanke ich mich bei ihr.

»Das ist mein Ernst. Hier stimmt einfach alles!«, meint sie und sieht sich völlig aus dem Häuschen weiter um. So bietet sich mir wenigstens die Möglichkeit, sie heimlich zu beobachten.

Tia erinnert mich ein wenig an ein Rocker-Babe aus den 1980er-Jahren. Wie Liam trägt sie nur Schwarz, und ihre Pumps und der Kragen ihrer tollen Lederjacke sind mit Nieten besetzt. Die Röhrenjeans hat einige Löcher und unterstreicht den Look. Ihr Make-Up ist eher schlicht, was bei ihrem ebenfalls olivfarbenen Teint anders auch nicht nötig ist. Ihre schwarzen, perfekten Lidstriche reichen völlig aus. Sie ist das absolute Gegenteil von Cindy, was ich ziemlich erfrischend finde. Tia gestikuliert zwar viel mit ihren Händen, sodass ich zurückweichen muss, weil ich ungern Striemen von ihren langen, schwarz lackierten Nägeln davontragen möchte, aber ich habe bei ihr ein gutes Gefühl. Ich schätze, dass wir sogar im selben Alter sind. Kommt natürlich darauf an, wann sie genau gestorben ist – oder ist sie etwa ein Dämon?

Als Tia sich beruhigt hat und sich wieder zu mir dreht, ist meine Neugier befriedigt. Ich will der Ladentür einen kleinen Tritt verpassen, damit der kühle Wind nicht weiter hereinweht, da klatscht Tia unerwartet in die Hände und ruft: »Die Abendgarderobe, bitte!«

Ich reiße die Augen auf und höre bereits ein leises Quietschen, das sich dem Deadly Cupcake nähert.

»Wie … hä … wirklich?«, stammle ich. »Je…jetzt schon?«

»Natürlich, Claire. Wir haben noch viel zu tun. Das braucht seine Zeit … «

Was sie genau damit meint, kann ich mir ansatzweise vorstellen, aber brauchen wir dafür so lange?

Plötzlich wird ein Kleiderständer auf Rollen von zwei blassen Männern mit trüben Augen durch die Tür geschoben. Die beiden Kerle tragen ausdruckslose Mienen vor sich her und scheinen weder Tageslicht noch Manieren zu kennen. Ihre Arbeit ist schlampig, und während sie mich wie Luft behandeln, schenken sie der Ladentür umso mehr Aufmerksamkeit, indem sie mit dem Kleiderständer an ihr entlangschleifen. Das Kratzen über die Glasfront ist schrecklich, und Tia blafft sie an:

»Passt besser auf, sonst reißen euch Mr. Liam oder Thanatos höchstpersönlich die Köpfe von den Schultern!« Bei diesen Worten muss ich schwer schlucken. Die beiden zombieartigen Männer hingegen grummeln etwas Unverständliches, lassen den Kleiderständer zunächst mitten im Laden stehen und verschwinden. Die Tür zu schließen, ist für sie auch nicht drin.

»Sind die in einer Höhle geboren?«, frage ich die Assistentin.

»Was ist ein Abendkleid ohne sexy Accessoires und High Heels? Und nein«, scherzt sie, »die beiden kommen frisch und geknechtet aus der Unterwelt.«

Ich weiß nicht, ob ich über diese Aussage lachen oder weinen soll. Und als die Männer mit etlichen Schuhkartons und Shoppingtüten von Tiffany’s zurück in den Laden kommen, sind meine Gedanken das reinste Durcheinander. Ich werde ungeduldig und reibe mir die Handflächen aneinander, da der Wind durch die offen stehende Tür ins Innere des Ladens dringt. Es ist saukalt, und ich habe das Gefühl, dass sich an mir noch Eiszapfen bilden. Meine Gänsehaut werde ich bestimmt nicht mehr los. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!

~

Drei anstrengende Stunden und viele Lagen Stoff später bin ich immer noch unentschlossen. Mein Apartment ähnelt einer Boutique nach einer Wühltischaktion und ist der Inbegriff von Chaos.

Tia sitzt derweil auf meinem Bett und mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle. Das letzte schwarze Abendkleid mit winzigen Strasselementen verhüllt meinen Körper. Das Kleid ist okay und der Stoff atemberaubend weich. Trotzdem fühle ich mich nicht wohl. Außerdem schlägt der untere Saum hässliche Falten, obwohl ich bequeme Pumps trage und damit mindestens zehn Zentimeter größer bin.

»Das ist es wirklich nicht«, bestätigt Tia und schlägt die langen Beine übereinander. »Welches hat dir denn bis jetzt am besten gefallen?« Das Siezen hatten wir bereits nach der ersten Stunde abgelegt. So viel Mädchenkram verbindet halt.

Frustriert lasse ich die Schultern hängen und deute auf Kleid Nummer 4, das auf meinem Kopfkissen liegt. Mit dem schwarzen Cocktailkleid kann ich mich am meisten anfreunden. Es hat einen geraden Ausschnitt, endet genau über den Knien und funkelt nicht wie ein gottverdammter Weihnachtsbaum! Ich wüsste zu gern, wer die Fummel ausgewählt hat. Mich überrascht es nicht wirklich, dass Tia meine Wahl schrecklich findet.

»Es ist ekelhaft konservativ«, motzt sie. »Möchtest du da unten wirklich wie eine Nonne auftreten?« Ihre Mundwinkel ziehen sich dabei nach unten. Ich glaube, Tia ist angewidert.

Ich schnappe mir dennoch meinen Favoriten und verziehe mich ins Badezimmer. Seufzend pelle ich mich aus dem Glitzerfummel und schlüpfe schließlich in das Nonnenkostüm. Es passt fast perfekt. Nur mein kleines Wohlstandsbäuchlein zeichnet sich ein bisschen darunter ab. Ich scherze darüber und frage Tia durch die geschlossene Tür, ob sie den Reißverschluss für mich schließt. Ich höre ihre Absätze auf dem Holzfußboden klackern. Dann ertönt ein Räuspern hinter der Tür, und ohne auf eine Aufforderung zu warten, hereinkommen zu dürfen, tritt sie ein. Kaum dass sie mich sieht, stehen ihr ihre Gedanken über meinen Anblick ins Gesicht geschrieben.

»Wenn du es trägst, sieht es nur noch halb so spießig aus.« Schließlich wandern ihre Blicke weiter nach unten, und sie nimmt eine Denkerpose ein. Mein Bauch fühlt sich sofort ertappt, und er zuckt praktisch zurück, als Tia auf ihn zeigt.

»Mit Shape-Unterwäsche und einem Push-up-BH kriegen wir auch das hin.«

Ich weiß, dass sie es nicht böse meint. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich geknickt bin wegen ihrer Worte. Hätte sie es nicht etwas netter ausdrücken können?

Während sie den Reißverschluss hochzieht, halte ich die Luft an. Nach Vollendung dieser Aufgabe verpasst sie mir noch eine Lehrstunde in Sachen Unterwäsche. Ich rolle mit den Augen und ziehe eine Schnute. Ich will so etwas nicht hören. Ich komme mir wie ein unmodischer Teenager vor!

»Wieso muss ich denn den Vorbau einer Silikon liebenden Pornodarstellerin präsentieren?«, frage ich leise. »Ich bin schon froh, dass ich keinen der glitzernden Fummel tragen muss, die signalisieren, dass ich zehn Dollar für einen Blowjob nehme! Wer hat das alles überhaupt ausgesucht?« Ich weiß, dass ich maßlos übertreibe.

»Liam«, antwortet seine Assistentin trocken und sieht mich – warum auch immer – triumphierend an.

Ich bin schockiert, breche aber schnell in schallendes Gelächter aus, denn mein D-Begleiter liegt mit allem dermaßen daneben.

»Er ist eben kein Modedesigner oder Stylist«, versucht Tia ihn zu verteidigen. »Vertrau mir, Claire, wenn ich dir sage, dass Liam so etwas normalerweise am Arsch vorbei geht.«

Mein Lachen verstummt, und ich widme ihr meine volle Aufmerksamkeit. Das könnte interessant werden.

»Liam wurde schon oft zu Luzis Dinnerpartys eingeladen, und seine Begleitung war immer etwas übertrieben ... perfekt ...«

Das heißt also, dass die Einladung von Luzifer stammt. Ach du Scheiße!

Ich darf mir nicht anmerken lassen, wie entsetzt ich bin, obwohl ich genug Gründe dafür habe, wegen dieser Offenbarung auszuflippen! »Das bedeutet genau was, Tia?«, will ich wissen, verschränke die Arme vor der Brust und versuche gefasst zu wirken.

Die Assistentin seufzt, und ich gebe ihr mit einem Wedeln meiner Hand zu verstehen, dass sie endlich mit der Sprache herausrücken soll. Für solch ein Getue fehlen mir gerade die Nerven.

»Sie sahen aus wie Models«, antwortet sie mir, ein Hauch von Mitleid in ihrer Stimme mitschwingend. Sie weiß, dass sie damit bei mir voll ins Schwarze getroffen hat. »Aber«, betont sie, »entweder war ihnen ihre Schönheit wichtiger, oder sie waren nicht die hellsten Kerzen auf der Torte. Außerdem hat nie eine dieser Frauen irgendwelche Klamotten oder Schmuck bekommen, die Liam für sie ausgesucht hat. Na, wie klingt das für dich?«

»Dass er denkt, dass ich eine langweilige graue Maus bin, die nichts aus sich machen kann. So hört sich das für mich an«, murre ich.

»Okay, Nonne«, lacht sie plötzlich und lässt das Thema einfach auf sich beruhen. »Du wirst das rocken und hübsch aussehen. So, genug gefaselt. Du brauchst Schuhe. Die von eben passen nicht dazu. Wie wären Sandalen?«

Würde ich nicht in diesem Cocktailkleid stecken, hätte ich mich sofort auf Tia gestürzt. Stattdessen ziehe ich nur eine Augenbraue in die Höhe und lasse sie wissen, wie fies sie ist. Ich kann ihr aber nicht böse sein. Erstens versucht sie mir nur zu helfen, und zweitens ist diese Art der Unterhaltung und Tias Anwesenheit eine gute Sache.

Letztlich finden wir die passenden Schuhe, genauer gesagt Pumps, und ich schlüpfe für einen Probelauf in sie hinein. Sie sind einige Zentimeter höher als das Paar davor. Dementsprechend bewege ich mich wie eine betrunkene College-Studentin und schaffe es tatsächlich umzuknicken. Nur in letzter Sekunde kann ich mich am Türrahmen festkrallen.

Mein Fluchen ist kaum zu überhören. Peinlich berührt halte ich mir die Hände vors Gesicht und traue mich nicht, an mir herunterzuschauen. Der Absatz ist bestimmt hin. Mir bleibt fast das Herz stehen.

»Ich bin so ein Bauerntrampel«, nuschle ich in meine Hände.

»Komm runter, Claire«, meint die Assistentin und lacht. »Der Absatz ist noch dran.« Und als wäre nichts gewesen, stöbert sie in den Tüten von Tiffany’s. Schließlich brauche ich noch ein Schmuckstück. Ich finde, das ist eine super Gelegenheit, um mehr über den heutigen Abend herauszufinden. Also fühle ich ihr auf den Zahn.

»Wie ist die Unterwelt denn so?«

Tia sieht auf und reicht mir eine schlichte Silberkette mit einem kleinen, runden Zirkon.

»Die Unterwelt musst du dir wie eine auf dem Kopf stehende Welt vorstellen«, sagt sie. »Sie ähnelt der Menschenwelt, nur ist sie eben düsterer. Ständig ist es warm. Es riecht nach Rauch und Schwefel, und es ist knochig …«

»Knochig?«, unterbreche ich sie verängstigt und beobachte, wie ein seltsamer Glanz in ihre braunen Augen tritt.

»Stell dir Las Vegas vor«, sagt sie. »Dann ersetze die bunten Reklametafeln und Lichter durch Knochen und rotes Licht. Und eine Menge Ödland. Natürlich gibt es da noch mehr.« Dabei legt sich ein belustigter Ausdruck auf ihr Gesicht, während ich meinerseits schwer schlucken muss.

»Und wem werde ich dort alles begegnen?« Ich muss es einfach im Vorfeld wissen.

»Es sind viele Wesen dabei, die zu Halloween gern gesehen sind. Du musst aber keine Angst haben. Liam wird auf dich aufpassen«, erklärt Tia mir so gelassen, als würde sie über das Wetter sprechen.

In meinem Kopf dreht sich bereits alles, und mein Puls rast. Ich weiß, dass ich nie wieder schlafen und auch niemals wieder dieselbe sein werde. Wenn ich an Liams Schutz denke, wird mir kotzübel. Blitzschnell ziehe ich mir die Pumps aus, pfeffere sie in eine Ecke und stürme ins Bad. Tia ruft mir aufgebracht nach: »Nicht auf das Kleid, Claire, nicht auf das Kleid!«

Und was soll ich sagen: Ich bin gefasst und erwachsen genug, um in die Toilette zu zielen. Es kann nur noch besser werden!

Während ich munter vor mich hin würge, versucht Tia mir gut zuzureden und mich aufzuheitern. Es dauert allerdings eine Weile, bis ich mich beruhigt habe und mir den Mund ausspüle. Erst dann schenken meine Ohren ihr weiter Gehör.

»Schaffst du Make-Up und Frisur allein? Oder soll ich jemanden kommen lassen?« Schnell gebe ich ihr zu verstehen, dass ich das allein packe. So wie ich alles andere packen muss oder noch werde.

Bevor Tia mich verlässt, verstauen wir die ganzen Mitbringsel wieder in ihre Tüten, Schachteln und schwarzen Kleiderschutzbeutel. Zudem gibt Tia mir den Rat, dass ich mich am Riemen reißen soll, da ich zum Team gehöre.

»Du kannst nicht immer über der Schüssel hängen, wenn du solche Informationen zugesteckt bekommst. Außerdem backst du Cupcakes, nach deren Verzehr Menschen sterben. Korrigiere mich, wenn ich da falschliege. Du trägst dieselben Hörner wie wir.« Das darauffolgende Zwinkern hätte sie sich sparen können.

»Kann ich mich nicht einfach krankmelden?«, frage ich sie und ernte viel Gelächter von ihr.

Verfluchtes Weibsbild!
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Frisch gestriegelt lehne ich an der Ladentheke. Ich trage mein Outfit und sehe umwerfend aus. Elegant, aber nicht zu übertrieben. Meine Locken sind zu einem lockeren Dutt gebunden. Ich dufte gut, die Schminke wirkt natürlich, und bis jetzt habe ich noch keinen Absatz von meinen Pumps vernichtet. Ich habe mich sogar mit der Shape-Unterwäsche angefreundet. Das ist ein gutes Zeichen. So kann ich mich anderen Gedanken und Ängsten widmen. Um genau zu sein, bleiben mir dafür noch dreißig Minuten.

Nervös gehe ich auf und ab. Ich bin erstaunt, wie gut ich in den letzten Stunden auf den Schuhen laufen gelernt habe. Gleichzeitig zermalme ich mir den Kopf über Tias Beschreibungen über die Unterwelt.

Und wie komme ich oder kommen wir dorthin? Wird Liam mich dahin führen? Oh je, das wird er doch? Oder wird eine Limousine vor dem Laden vorfahren? Meine Nervosität will nicht besser werden. Es grenzt an ein Wunder, dass meine Absätze noch nicht abgelaufen sind. Und siehe da, als ich tief einatme, baut sich Liams Gestalt vor mir auf.

Der viele Nebel wird langsam lästig, und ich versuche ihn mit meinen Händen fortzuwedeln. Ich huste, vielleicht ein bisschen zu sehr, versuchend, meinem D-Begleiter damit zu zeigen, dass ich mich nicht über seine Anwesenheit freue. Allein die Tatsache, dass ich aussehe wie aus dem Ei gepellt und er nur andere schwarze Klamotten trägt, lässt mein Herz vor Wut schneller schlagen. Hätte er sich nicht auch in eine farblich neue Schale werfen können? Es ist mir wirklich ein Rätsel, und meine Laune lasse ich ihn deutlich spüren.

»Ist heute Geldwäsche-Tag, oder hast du vor, einen Supermarkt zu überfallen, Mr. Gangster?«, frage ich ihn. Und was macht er? Er mustert mich nur schmunzelnd, legt den Kopf schräg und sagt keinen Ton. »Liam, das ist scheiße! Begleitest du mich überhaupt? Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich da so meine Zweifel.«

Unerwartet schlendert er auf mich zu, und sein besonderer Duft hüllt mich ein. Bevor ich weitersprechen kann, ist er mir bereits so nah, dass mir unbehaglich wird.

»Obwohl du das billigste und langweiligste Kleid von all den Fummeln ausgewählt hast«, raunt er, »sieht es an dir wirklich gut aus.«

Meine Augen weiten sich. Was hat er gerade gesagt? War das etwa ein ernst gemeintes Kompliment?

Dann streicht er mir eine Haarsträhne hinter das Ohr, die sich unbemerkt von mir bei meinem nervösen Spaziergang durch den Laden gelöst haben muss. Seine Berührung geht mir durch Mark und Bein und lässt mich erstarren. Sicher war er mir schon früher so nahe, aber in diesem Moment ist es anders, intensiver, intimer.

Er scheint dasselbe zu denken, denn in seinen Augen erkenne ich ein seltsames Funkeln. Für eine kurze Weile wird es still um uns, bis er das Schweigen bricht und meine Hand packt. Sein Griff ist fest und seine Haut weicher als erwartet. Generell ist es eine Geste, die überhaupt nicht seinem Charakter entspricht. Zu ihm passt eher so etwas wie: »Ich halte dir eine Waffe an die Schläfe«. Welch grausamer Gedanke. Nicht, dass ich das schon einmal fast erlebt habe.

Ich schüttle resigniert mit dem Kopf und lecke mir kurz über die Lippen. Liam beobachtet mich dabei, und dann ist es so weit: Er zieht mich sachte hinter sich her und bleibt schließlich vor einer durchgezogenen Ladenwand stehen. Irritiert blicke ich über meine Schulter.

Die Tür ist doch hinter uns. Ich dachte, es geht jetzt los? »Liam«, flüstere ich, »warum stehen wir uns hier die Beine in den Bauch? Müssen wir nicht los?«

»Sind doch gerade dabei«, antwortet er lässig, wie es seine Art ist. »Lass jetzt nur nicht los, sonst gehst du mir im Nichts verloren ...« Die Aussage muss ich erst einmal verdauen. »Wäre schade.«

Unbewusst klammere ich mich an seiner Hand fest. Ich ziehe die Luft ein, bis meine Lungen vor Sauerstoff fast platzen, und beobachte, wie mein D-Begleiter geheimnisvoll seine freie Hand auf die Wand legt.

Er spreizt seine Finger, und innerhalb von wenigen Sekunden breitet sich ein Flimmern aus, das das Deadly Cupcake vollkommen ausfüllt. Ich habe das Gefühl, dass jeder Funken Magie sich auf meinen Armhärchen festsetzt. Meine Haut kribbelt, meine Neugier nimmt zu, und wie hypnotisiert starre ich auf Liams tätowierten Handrücken. Die Adern darauf schwellen plötzlich an, und ein hellblaues Schimmern ist zu erkennen. Das magische Schimmern überträgt sich in Windeseile auf die Wand und zeichnet einen Umriss in der Form einer Tür. Der Anblick ist atemberaubend. Aber was wäre unsere Welt auch ohne diese unfassbaren Momente? Ich weiß, dass das noch nicht alles ist, und ich soll recht behalten.

»Wie kann so etwas Schönes aus einer Dämonenhand stammen?«, frage ich meinen D-Begleiter, während ich zusehe, wie blaue Blüten aus der Wand wachsen, auf die schwarze Dornenranken folgen. »Ist das etwa dein Markenzeichen?«

Liam sieht mich nur flüchtig an. Seine Konzentration gehört voll und ganz der mystischen Tür, die glatt aus einem Märchenbuch stammen könnte.

Plötzlich knarrt es unheilvoll, sodass mir sofort die Haare zu Berge stehen. Liam hingegen verharrt cool in seiner Rolle. Ihn scheint es auch nicht zu interessieren, wie seine Hand in die Tür einsinkt, als wäre sie aus Treibsand. Kurz bevor er sie wieder herauszieht, schiebt sich das Hindernis schleifend zur Seite. Die blauen Blüten reagieren auf diesen Impuls. Denn sie wachsen auf magische Weise auf ihre doppelte Größe an. Und was sich mir jetzt zeigt, hat nichts mit Tias Schauermärchen über die Unterwelt gemeinsam. Keine Knochen, kein Ödland, keine Spur von dichtem Rauch oder Schwefelgeruch. Vor uns liegt ein ellenlanger und gigantischer Tunnel, ausgekleidet mit unzähligen kleinen Glühlämpchen, zwischen denen das Schwarz des Unbekannten hindurchscheint. Sonst erkennt man nichts weiter von der Umgebung. Mir fällt buchstäblich die Kinnlade herunter, während Liam mich desinteressiert vorwärtsdrängt. Die Klänge meiner Absätze hallen auf dem schwarzen Boden wider, in dem sich das angenehme Licht widerspiegelt.

Die winzigen Lampen erinnern mich an die Sterne und beruhigen mich ein Stück weit. Danke, Allgemeinwissen, dass ich wenigstens nicht auch sie vergessen habe!

Viel zu spät wird mir bewusst, wie stark meine Hand zittert. Liam muss es spüren, da er sie nach wie vor festhält. Doch er nimmt es kommentarlos hin – wie so vieles andere auch. Stattdessen schmunzelt mein D-Begleiter und sieht zufrieden, ja fast schon glücklich aus.

Soll ich ihn nach dem Grund fragen?

Als ich zu ihm hochschaue, länger als ich es eigentlich möchte, läuft es mir heiß und kalt den Rücken herunter. Mein Puls kommt nicht zur Ruhe. Als sich die Märchentür hinter uns schließt, stoße ich vor Schreck gegen Liam, der kurz ins Schwanken gerät.

»In unserem Gewerbe solltest du langsam deine Schreckhaftigkeit ablegen«, sagt er und lacht. Dabei verstärkt er seinen Griff. »Und jetzt lass bloß nicht los«, erinnert er mich erneut.

Er klingt wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat, schießt es mir durch den Kopf. Wie oft will er mich noch darauf hinweisen? Er, der volle Magie ausüben kann, hat leicht reden. Er, dem diese Welt so vertraut ist wie seine blöde Westentasche. Dass ich nicht lache! Ich hingegen bin das reinste Nervenbündel und der Angsthase in Person, ja, auch wenn ich versucht habe, das zu ändern.

Obwohl mir unwohl ist, rücke ich Liam weiterhin auf die Pelle. Schließlich ist er alles, was ich in dieser Welt habe. Ich weiß, ich könnte genauso gut eine Prinzessin sein, die in ihrem Turm auf Rettung wartet. Der Gedanke, dass Liam praktisch alles für mich ist – wenn ich jetzt übertreiben darf –, ist schrecklich. Abhängig, hörig und eingeschränkt zu sein und das auch noch auf Zeit, ist furchtbar!

Stillschweigend schlendern wir weiter. Bei jedem Schritt verkrampft sich mein Magen mehr, und ich versuche mir die Unterwelt so vorzustellen, dass sie zu dem Tunnel passt. Aber am Ende ist das nicht mehr von Belang. Der Ausgang, der von einem schweren roten Samtvorhang verhüllt wird, liegt nur noch wenige Meter vor uns.

»Wir sind da?«, flüstere ich mit Furcht erfüllt. Liams Antwort ist ein leises Lachen. Dann löst er den Griff unserer Hände und tritt neben den Vorhang.

»Na komm schon. Der Spaß geht jetzt endlich los«, sagt er und schiebt eine Seite des Stoffes beiseite. Schummriges Licht dringt zu uns in den Tunnel, ebenso wie der Geruch von Zigarren und Zigaretten. Ich rümpfe die Nase, und obwohl ich von dem Gestank nicht begeistert bin, setze ich einen Fuß vor den anderen. Mein Blick ist starr auf Liam gerichtet. Seine Lippen bewegen sich lautlos, während er in eine andere Richtung sieht.

Mit wem spricht er da bloß?

Vorsichtig schlängle ich mich an ihm vorbei. Seine Nähe lässt mein Herz um einiges schneller schlagen. Flüchtig berühren sich unsere Hände, und auch wenn es keine Absicht von mir ist, geht Liam darauf ein. Sein kleiner Finger umklammert plötzlich meinen, aber eines Blickes würdigt er mich nicht. Blitzschnell mache ich mich von ihm los und erstarre, als sich Liams Gesprächspartner in mein Sichtfeld drängt. Seine Gebeine klackern wie wild aneinander, während er sich verbeugt. Es klingt wie ein Windspiel der dunklen Art.

»Darf ich vorstellen«, setzt mein D-Begleiter an, »das ist Hamish.« Er macht uns derart überzogen miteinander bekannt, dass mir klar ist, dass er meine Reaktion auf Hamish amüsant findet.

Hamish, das Skelett. Ein lebendiges Skelett, welches sich leichtfüßig vor mir bewegt.

Irritiert sehe ich Hamish für eine Weile an. Ich wende meinen Blick erst von ihm ab, als er sich aufrichtet. Außerdem möchte ich ihn nicht unhöflich anstarren oder mich gar von seinen tiefen schwarzen Augenhöhlen verschlingen lassen. Wie gruselig diese Begegnung ist, kann sich wahrscheinlich jeder denken. Nicht jeden Tag steht man einem lebendigen Skelett gegenüber, obwohl es weder Herz noch Hirn besitzt und nicht mit Haut bedeckt ist. Nichtsdestotrotz lebt es! Dass Hamish ein guter Zuhörer ist, überrascht mich nicht. Schließlich hat der arme Kerl keine Zunge mehr. Aber Moment mal … Wenn er keine Ohren besitzt, wie kann er dann hören? Die Tatsache, dass die Magie der Unterwelt meinen Horizont deutlich übersteigt, liegt klar auf der Hand. Plötzlich gibt Liam mir einen sanften Klaps auf den Hintern, sodass meine Gedanken weiter durcheinander geraten. Ich werfe ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Was soll das?«, frage ich gereizt. Liams unnötiger Klapser glüht auf meiner Haut wie ein Brandzeichen unter dem Stoff meines Kleides. Er versucht die Situation herunterzuspielen. Als ich Hamish doch noch ansehe, zuckt dieser mit den Gebeinen, während seine Kiefer unaufhörlich aufeinanderklappern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Lachen darstellen soll. Lustig finde ich das nicht! Es ist ekelhaft und sexuelle Belästigung. So nennt man das doch, oder?

»Guten Abend, Mr. Liam, und herzlich Willkommen, Ms. Adams«, säuselt auf einmal eine sanfte Frauenstimme. Sie gehört zu einer brünetten Platzanweiserin, deren grazile Erscheinung in ein schwarzes Paillettenkleid gehüllt ist.

»Folgen Sie mir bitte. Hier entlang«, sagt sie und führt uns zu unserem bereits gedeckten Tisch, der weit hinten in dem Raum steht. Liam rückt mir umgehend den Stuhl zurecht. Vielleicht plagt ihn das schlechte Gewissen?

»Wow, was für ein Gentleman«, sage ich sarkastisch, in der Hoffnung, dass er es hört. Ein kurzes Zischen seinerseits ist alles, was ich als Antwort erhalte. Sobald er sich neben mich gesetzt hat, ignoriere ich ihn. Lieber sehe ich mich im Club um und lasse die Eindrücke auf mich wirken. Und was soll ich sagen: Dieser Club, ausgestattet mit einer ausladenden Holzbühne, überflutet meine Sinne.

Das pompöse Mobiliar weist goldene, verschnörkelte Akzente auf. Tischtücher, Servietten und der Bühnenvorhang aus schwerem Samt sind blutrot. Das Gleiche trifft auf die bequeme Polsterung unserer Stühle zu. Alles ist einheitlich, sieht gepflegt aus und zeugt von Reichtum. Jedenfalls soweit ich das beurteilen kann. Die Bar rechts von mir glänzt makellos, und das Spirituosenregal ist gut bestückt. Die schwarze, beleuchtete Theke funkelt wie ein dunkles Juwel. Trotzdem poliert ein Barkeeper sie. Insgesamt gibt es fünf von ihnen, die schwarze Anzüge tragen, die wie angegossen sitzen. Weibliches Personal, ausgenommen von der Platzanweiserin, habe ich noch nicht gesehen. Und die einzigen Gäste, Liam und mich eingeschlossen, sind fünf ältere Herren, die an einem der vorderen Tische ihr Räucherwerk paffen.

Bevor sie noch meinen angewiderten Blick bemerken, starre ich auf das exquisite Geschirr vor mir. Es ist schwarz und mit einem zarten Goldrand versehen. Die Kristallgläser werde ich besser meiden. Eine Bauerntrampel-Berührung meinerseits würde sie bestimmt mühelos in tausend Scherben zerspringen lassen. Und zum Henker, für wie viele Gänge ist das ganze vergoldete, auf Hochglanz polierte Besteck?! Wenn ich ehrlich bin, traue ich mich nicht, auch nur ein Stück davon zu berühren!

»Und, wie gefällt dir der Club?« will Liam wissen, während seine Finger mit dem Reserviert-Schild spielen. Als ich ihn an meinen Eindrücken teilhaben lasse, lächelt er und rückt mit seinem Stuhl etwas näher an mich heran.

»Das ist gut, Cupcake. Luzi wird sich sehr darüber freuen.«

Stimmt, da war ja noch etwas.

Ich spüre sofort einen Kloß in meinem Hals wachsen, der mich unentwegt räuspern lässt. Aber meine Kehle will nicht frei werden. Liam sieht mich besorgt an. Dann schnippt er mit den Fingern Richtung Bar, und ein Barkeeper macht sich zu uns auf den Weg. Aber dafür gibt es doch Kellner?

»Guten Abend«, werden wir von ihm freundlich begrüßt, als er unseren Tisch erreicht. »Was darf ich Ihnen bringen, Mr. Liam?«

»Wie immer den besten Tequila und eine Flasche stilles Wasser«, antwortet er, ohne an das Bitte zu denken. Bei der Bestellung bekomme ich sofort Kopfschmerzen. Also frage ich nach einem Cocktail, der keinen Tequila beinhaltet. Vorgeschlagen wird mir ein Bahama Mama. Mit einem Lächeln wird unsere Bestellung aufgenommen, und der Barkeeper kehrt uns den Rücken zu.

»Sag bloß, du verschmähst heute den ganzen Abend den Tequila?«, lacht Liam. »Du musst keine Angst haben und dich hier zügeln. Später bist du sowieso Feuer und Flamme.«

Ich schürze die Lippen, sehe kurz zu Hamish und zuletzt zu der Bühne, die nach wie vor leblos ist.

»Das werden wir ja noch sehen«, antworte ich mit belegter Stimme.

Liam lässt nicht locker und versucht mich zu überreden. Zur selben Zeit höre ich erfreutes Lachen, Absätze klackern und ein wirres Gespräch unter Frauen und Männern ertönt. Daraufhin schiebt Hamish den Vorhang zurück, und eine Traube an Besuchern schwärmt in den Club.

Nach einer Weile trifft unsere Bestellung ein. Mittlerweile sind alle Tische belegt, und Kellnerinnen scheinen plötzlich wie Pilze aus dem Boden zu schießen. Obwohl viele Gäste anwesend sind, bricht keine Hektik aus, und ich sehe kein unzufriedenes Gesicht. Vor allem kein dämonisches, was mich etwas stutzig macht.

Um herunterzukommen, nippe ich an meinem farbenfrohen Cocktail und versuche dabei möglichst damenhaft zu wirken. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie mein D-Begleiter mich mustert. Er gibt sich noch nicht einmal die Mühe, es unauffällig aussehen zu lassen. Als es mir schließlich zu bunt wird, frage ich ihn, ob an meiner Backe ein Schnitzel klebt. Kurz sehen wir uns tief in die Augen. Liam versucht ernst zu wirken, aber seine Mundwinkel heben sich nach oben, bevor er herzlich lacht.

»Ich könnte dafür auch Geld nehmen«, scherze ich. »150 Dollar fürs Anstarren wären okay, Mr. Stalker!«

»Wenn ich schleimen darf«, beginnt Liam zu sagen und hebt einen Zeigefinger nach oben, »150 Dollar sind viel zu wenig. Du bist mehr wert, Cupcake.« Er zwinkert mir zu, und ich fühle Hitze in mir aufsteigen, die mein Gesicht schon bald erröten lässt. Aber es kommt noch besser. »Lass uns einfach den Abend genießen. Ich hätte mich viel früher und auch besser um dich kümmern sollen ...«

Meine Kehle wird staubtrocken, und ich bin sprachlos.

Mit einem Schluck Wasser sollte es besser werden, überlege ich und strecke meine Hand nach der Wasserflasche aus, um mir ein Glas einzuschenken. Liam nimmt mir das überraschenderweise ab und schiebt mir dann das Kristallglas zu, dabei den Blick stets auf mich gerichtet.

»Ich bin keine halb verrottete Zimmerpflanze«, spotte ich, sobald mein Hals wieder besser ist. »Ach ja, und mein Hintern lässt dir ausrichten, dass er kein Kissen ist, das man einfach so tätscheln kann. Ist das klar?«

Liam schenkt sich selbst Tequila ein, wobei ich seinem Adamsapfel dabei zusehen kann, wie er sich hebt und senkt. Er lässt sich Zeit. Aber warum? Wer sich verhält, wie er es getan hat, muss nun einmal zurechtgewiesen werden und Mumm haben, um sich für sein beschissenes Verhalten zu entschuldigen. Stattdessen kommt er mir vor wie ein eingeschüchterter Junge. Bis die Worte, die ich gerne hören will, über seine Lippen kommen, dauert es ein Glas Tequila lang. Trotzdem bin ich erstaunt, dass seine harte Schale langsam bricht.

»Ich war ein Idiot«, kommt es gemurmelt von seiner Seite des Tisches. Und nur wenig später wird das Licht gedimmt und die Gäste klatschen. Unsere Unterhaltung ist somit beendet, und ich kann auf weitere entschuldigende Worte warten. Ich seufze und wende meine Aufmerksamkeit dem Samtvorhang zu, der sich gemächlich zur Seite schiebt. Leise Musik erklingt. Ich sehe allerdings keine Band, sondern nur die Dunkelheit. Das Publikum klatscht weiterhin im Rhythmus mit, und irgendjemand pfeift. Plötzlich erlischt das Licht im Club gänzlich, und die Menge hält gespannt den Atem an. Die sanften Klänge eines Klaviers erschallen, dann springt ein Spot an und beleuchtet dezent einen Teil der Bühne.

Eine Pianistin und ein Klavier, welches mit Lichterketten dekoriert ist, kommen zum Vorschein. Wie gebannt sehe ich zu ihnen hinauf und lehne mich unbewusst ein Stück über den Tisch. Die Klaviertöne fahren mir tief unter die Haut, denn die junge Frau spielt absolut hingebungsvoll. Man könnte meinen, sie hätte nie etwas anderes in ihrem Leben gemacht. Zudem ist sie eine Augenweide. Sie trägt ein rot-schwarzes Burlesque-Kleid, und in ihrem platinweißen, gewellten Haar steckt ein prächtiger schwarzer Federschmuck. Ihre begabten Finger jedoch sind von roten Satin-Handschuhen umhüllt, und ihr Schmuck funkelt im Scheinwerferlicht wie die Sterne am Abendhimmel.

»Unglaublich«, flüstere ich voller Begeisterung und fiebere mit, als ihr verführerischer Gesang an Tempo zulegt. Als sie Kittys! schreit, fahre ich erschrocken zusammen. Das Klavier verstummt, der Spot erlischt und nur synchrones Fingerschnippen ist zu hören. Dann knallt es, mehrere Spots springen an und beleuchten die Bühne, von der das Klavier verschwunden ist.

Stattdessen steht vor uns eine Gruppe junger Frauen, die mit dem Rücken dem Publikum zugewandt sind. Sie stehen kerzengerade, während sie uns ihre Hintern leicht entgegenstrecken. Unter den Damen entdecke ich auch die Pianistin. Ihr Federschmuck sticht deutlich hervor. Als sich die Tänzerinnen nacheinander zum Publikum umdrehen und über ihnen eine Leuchttafel mit dem Wort Kittys erstrahlt, werden ihre Bewegungen schneller, aber nicht minder sinnlich.

Eine Künstlerin ist hübscher als die andere, ihre Kostüme sind sexy und verspielt. Überall blinken Lichter und die Pailletten auf ihren Kleidern versprühen einen Hauch von Magie. Die Tänzerinnen wissen sich zu bewegen und liefern eine extravagante Show ab, die alle Anwesenden verzaubert. Dass sie während des Rests ihrer Darbietung Playback singen, stört mich überhaupt nicht.

»Und, Cupcake, wie gefällt dir die Burlesque-Show?«, höre ich Liams Stimme in mein Ohr hauchen. Meine Begeisterung zeige ich ihm allerdings erst, als sich der Vorhang wieder schließt.

»Verdammt! Sie ist großartig«, jubele ich laut, damit meine Stimme im tosenden Applaus nicht untergeht. »Ich wusste gar nicht, dass du auf so etwas stehst!«

Liam zieht kurz einen Schmollmund. »Und was passt deiner Meinung nach zu mir?«

Ich schmunzle und nenne ihm einen Gangster-Rap-Song, der zu ihm passt. Aber er lässt mich nicht zu Ende reden. Sein dämonisches Lachen ist dermaßen laut, dass mir die Luft wegbleibt.

»Oh Mann, Cupcake. Du hast wirklich keine Ahnung. Deine Einschätzung ist fast schon erschreckend.«

»Du hast gefragt, ich antworte«, schnappe ich zurück, und siehe da, wir lächeln uns an, ohne dass sich dahinter etwas Böses verbirgt.

Die Show ist mittlerweile auf ihrem Höhepunkt angekommen. Ich kann kaum fassen, was diese Tänzerinnen auf dem Kasten haben. Zudem wurde uns bereits ein leckeres Abendessen serviert, angefangen mit den Horsd'œuvres bis hin zu Hummer, Salat und Kaviar. Ich tue mich mit dem Hummer zunächst schwer und bin überrascht, dass Liam der Umgang mit dem Hummerbesteck nicht fremd ist. Ich kann ihn sogar zu einem Glas Champagner überreden. Wie lange ich ihm damit auf die Nerven gehe, spielt keine Rolle. Fakt ist, dass wir uns prächtig amüsieren, lachen und uns ohne Gezicke unterhalten. Man könnte meinen, wir wären befreundet. Klingt komisch, und ich bin selbst darüber verwundert. Natürlich gibt es weiterhin kleine Sticheleien, aber zum allerersten Mal sehe ich ihn ungehemmt und frei lachen. Seine Grimmigkeit ist wie weggeblasen. Es steht ihm! Und zugegeben, ich könnte noch Stunden hier verweilen – mit ihm!

Die Stimmung wird stetig ausgelassener, auch dank des Alkohols, der an unserem Tisch keine Mangelware ist. Liam ist sogar ganz dicht an mich herangerückt, seine Aufmerksamkeit vollkommen mir zugewendet, als wollte er keines meiner Worte ungehört lassen. Unablässig grinst er mich an, besonders dann, wenn unsere Hände sich aus Versehen zu nahe kommen. Was ist hier nur in der Luft? Ist es der Alkohol? Liegt es an dem Club selbst, oder hat sich in Liams Hirn ein Schalter umgelegt?

All diese Fragen brennen mir auf der Zunge, aber ich komme nicht dazu, sie auch nur ansatzweise anzuschneiden. Denn plötzlich taucht ein schmächtiger Junge wie aus dem Nichts vor unserem Tisch auf, sodass wir nicht anders können, als ihn anzustarren.

»Guten Abend, Ms. Adams«, sagt er und grinst bis über beide Ohren. Ich lasse Liam Liam sein und erwidere die Begrüßung des fremden Kindes. Auch wenn ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, wer der Knirps ist. Er ist vielleicht 11 Jahre alt und an diesem Ort natürlich völlig fehl am Platz. Dass er einen weinroten Anzug trägt und sich höflich ausdrückt, entschuldigt noch lange nicht seine Anwesenheit. Zuletzt wirft er Liam einen Blick zu, der wiederum wie von der Tarantel gestochen vom Stuhl aufspringt. Zu meinem Erstaunen verbeugt er sich. Dann begrüßen die beiden sich mit einem lockeren High-Five. Bin ich die Einzige, die denkt, dass hier gerade nichts zusammenpasst?! Ich würde mir am liebsten die Hand vors Gesicht schlagen, um ihnen begreiflich zu machen, wie affig sie aussehen.

»Schön, dich zu sehen, Liam«, sagt der Junge mit einem Lächeln. »Deine Begleitung ist eine Schönheit.«

»Freut mich, dass sie dir gefällt«, antwortet Liam, dem überraschend die Röte ins Gesicht steigt. »Ms. Adams, darf ich Ihnen Luzi... Luzifer vorstellen.«

Ich bin heilfroh, dass ich keine Flüssigkeit im Mund habe, ansonsten hätte ich sie wohl umgehend quer über den Tisch gespuckt.

Das ist Luzifer?, schießt es mir ungläubig durch den Kopf. Niemals. Der Wicht spielt doch noch mit Legosteinen und Hot Wheels! Verarschen kann ich mich alleine. Und wo sind Luzis Hörner, die Hufe, der Dreizack und die rote Haut geblieben? Oder was man ihm sonst so angehängt hat. Und warum siezt Liam mich auf einmal?

Obwohl ich mich tief in meinem Inneren über den gefürchteten Fürst der Unterwelt lustig mache und Liams Verhalten infrage stelle, lasse ich mir nichts anmerken. Dass ich vor diesem Moment solche Angst gehabt habe, ist mir jetzt ein Rätsel. Hätte ich vorher gewusst, was mich erwartet, wären einige Stunden friedlicher an mir vorbeigezogen. Um nicht unhöflich zu erscheinen, erhebe ich mich trotzdem vom Stuhl, verbeuge mich leicht und sieze ihn ebenfalls.

»Ms. Adams, eine Verneigung ist nicht nötig. Nicht, nachdem sie so viel durchgemacht haben«, meint Luzi nonchalant. Überaus erleichtert lasse ich mich auf meinen Stuhl zurück sinken. »Außerdem soll ich Ihnen in Thanatos’ Namen danken. Sie arbeiten gut, auch wenn Sie unter Druck stehen.«

Mir fehlen die Worte. Hat der Knirps mich gerade wirklich für meine tödlichen Cupcakes und mein Chaos gelobt? Aber Luzi hat noch mehr auf dem dunklen Herzen.

»Ich bin gleichfalls von Ihnen entzückt, und ich möchte mich für den Zwischenfall mit dem Seelenfresser entschuldigen ...«

»Sie hat es gut überstanden«, fällt Liam ihm ins Wort. Luzis Reaktion darauf ist ein zerknirschter Gesichtsausdruck, zu dem sich ein unheilvolles, wenn auch kurzes Glimmen in den braunen Augen gesellt.

»Das sehe ich, Liam«, murmelt der kleine Wicht. Seine Antwort kommt mir fast wie eine Drohung vor. Mein D-Begleiter verengt die Augen. Mit einem Mal liegt irgendetwas in der Luft, und damit meine ich nicht den dichten Zigaretten- und Zigarrendunst, den man mit einem Messer schneiden könnte. Als Luzi im Anschluss fragt, ob meine Verletzungen nicht allzu schlimm und schmerzhaft waren, reagiere ich ziemlich schnell.

»Ich habe ein gutes Heilvermögen«, scherze ich und versuche zuckersüß zu lächeln. Nie im Leben würde ich ihm von dem Engel Gloria und dessen Heilkünsten erzählen.

Was hätte ich ihm auch sonst sagen sollen? Und müsste er nicht ohnehin davon wissen? Es sei denn, Liam hat – was den Papierkram angeht – gelogen! Sollte mein D-Begleiter etwa Grenzen überschritten haben, die ihn teuer zu stehen kommen werden? Und das wegen mir?

»Schlagfertig, charmant und sympathisch. Du kannst noch etwas von deiner Klientin lernen«, zieht der Knirps der Finsternis Liam auf. Er versucht einen auf Spaßvogel zu machen, aber ich kaufe ihm die Nummer nicht ab.

Liam wirft mir einen Seitenblick zu und lacht. Aber es klingt anders als noch vor ein paar Minuten. Es wirkt irgendwie aufgesetzt. Im Moment wage ich mich nicht, etwas zu sagen, geschweige denn zu atmen. Die Lüge, die mich und höchstwahrscheinlich Glorias Hilfe umfasst, hängt über uns wie schwere Gewitterwolken. Ich spüre es tief in meiner Magengegend. Ich habe das Gefühl, dass er mit uns spielt.

Sekunden später bewahrheitet sich meine Theorie. Denn Luzi macht sich über Liams extravagante Abendgarderobe lustig, und kurz angebunden lässt der kindliche Fürst der Dunkelheit uns regelrecht im Regen stehen. Kein dämlicher Handschlag, nur die unheilverkündenden Worte: »Ich wünsche noch einen schönen Abend.« Dass dieses Treffen in die Hose gegangen ist, ist so klar wie Kloßbrühe. Luzis Einladung passt überhaupt nicht zu diesem Desaster. Er wollte mich doch kennenlernen, und das soll es gewesen sein? Anhand von Liams angepisstem Gesichtsausdruck ist es deutlich: Es wird Konsequenzen geben.

Mein D-Begleiter lässt sich auf seinen Stuhl sinken. Er kratzt sich an der Nasenspitze und verzieht seine Lippen zu einem schmalen Strich. Ratlos rücke ich zu ihm auf und frage, was los ist. Er sagt nur eines: »Nicht jetzt, Cupcake!«

Er knirscht mit den Zähnen, und tiefe Falten tauchen auf seiner Stirn auf. Wie zwei Fremde sitzen wir nebeneinander. Wir starren sogar mürrisch zur Bühne, auf der die Burlesque-Tänzerinnen ihre letzte Nummer aufführen. Wie zuvor wickeln sie die Besucher um den Finger, indem sie mit dem Hintern wackeln und die Hüften kreisen lassen. Zuletzt stehen sie, an den Armen eingehakt, in einer Reihe, und strecken abwechselnd – und das völlig synchron – das rechte und das linke Bein zur Seite wie die Cancan-Tänzerinnen im Moulin Rouge. Als die Musik verstummt und die Kittys in ihrer letzten Pose verharren, ist der Raum von Applaus erfüllt.

Die Menge tobt, als sich plötzlich eine gigantische Glaskugel über den Köpfen der Tänzerinnen öffnet und goldenen Flitter auf sie herabregnen lässt. Obwohl das Ende gut ist und ich im Grübelmodus feststecke, stehe ich auf und applaudiere. Liam hingegen bleibt vom Rest der Show unberührt. Er gießt sich das letzte Shot-Glas Tequila ein und kippt es sich hastig hinter die Binde. Das Glas knallt er mit voller Absicht auf die Tischplatte und befiehlt, ohne mich dabei anzusehen, dass wir gehen. Und zwar sofort. Schnurstracks leere ich meinen Bahama Mama und folge Liam bedrückt zum Ausgang.
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Schon vor Stunden habe ich das Cocktailkleid und die hohen Hacken gegen meine Arbeitskleidung eingetauscht. An Schlaf ist nicht zu denken. Nicht nach diesem seltsamen Abend, der mir einfach nicht aus dem Kopf gehen will und mir wie Blei im Magen liegt. Dasselbe gilt für Liams Verhalten. Also versuche ich mich mit Backen abzulenken. Es kommt auch dem Bestand meines Ladens zugute. Aber am Ende hilft die späte Backsession nur Letzterem. Es ist egal, wie viele Sorten Buttercreme ich anrühre und in die Spritzbeutel fülle oder wie am Fließband Törtchen zubereite. Die Scheiß-Erinnerungen haften an mir wie Pech, und die Gänsehaut, die ich den ganzen Rückweg verspürt habe, taucht abermals auf.

Liam hatte im Lichttunnel kein Sterbenswörtchen mit mir gesprochen und mich mitten im Deadly Cupcake mit einem eiskalten Ciao zurückgelassen. Die Worte, die mir in dem Moment auf der Zunge gelegen hatten, wollten mir nicht über die Lippen kommen. Stattdessen hatte ich nur unbeholfen, angsterfüllt und mit lauter Fragen dagestanden. Jedenfalls so lange, bis ich beschlossen hatte zu backen.

Mein grummeliger D-Begleiter muss endlich mit der Sprache herausrücken. Niemandem bringt es etwas, wenn diese Geheimnisse und Lügen existieren. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da schaue ich auf das Display meines Smartphones. Es ist bereits nach Mitternacht, aber ich nehme all meinen Mut zusammen und schreibe Liam eine Nachricht. Sie beinhaltet nur einen Satz:

»Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln, und sag mir gefälligst, was los ist!«

Mir ist es egal, was er gerade treibt. Ob Wesen der Unterwelt schlafen, weiß ich nicht, aber wenn doch, interessiert es mich nicht die Bohne. Ich würde mich auch gerne in die warme, kuschelige Decke einwickeln, aber ich backe hier um meine abgedrehte Zukunft.

Es ärgert mich bis aufs Blut, dass ich den Abend nicht genießen oder Liam zum Beispiel von June Miller erzählen konnte. Vielleicht wären mir noch weitere Fragen eingefallen, womöglich auch über den Knirps namens Luzi.

Zähneknirschend und vor allem wütend rühre ich mit dem Mixer den neuen Schokoladenteig an. Hin und wieder blicke ich dabei in den Rezeptordner, den Cindy mir vor nicht allzu langer Zeit zusammengestellt hat.

Es könnte alles so einfach sein, schießt es mir durch den Kopf, bis ich mit einem Mal verkrampft innehalte.

»Nein … nicht jetzt«, flehe ich, »bitte nicht!«

Aber es ist zu spät. Ein widerliches Kribbeln fährt durch meinen Körper, und ich sehe, wie sich meine Armhärchen aufrichten. Eine Welle von Kopfschmerzen rollt über mich hinweg, und meine Sicht wird schwarz, als wäre ich schlagartig erblindet. Abermals verliere ich die Kontrolle über meinen Körper, was nur eines bedeuten kann: Es sterben wieder Menschen. Da ich mich nicht dagegen wehren kann, warte ich vor dem schwarzen Vorhang und starre ins absolute Nichts. Ich kann noch nicht einmal nervös an meinen Fingernägeln kauen, da ich in einem zombieartigen Zustand in der Küche stehe. Höchstwahrscheinlich sabbere ich in den Schokoladenteig. Im Moment spielt das aber keine Rolle. Jetzt zählt nur dieser Schreckensmoment, auf den ich mich konzentrieren muss.

Sekunden verstreichen und ich möchte mir die Seele aus dem Leib schreien oder auf irgendetwas einschlagen. Denn der Ort, an dem ich mich befinde, ist ein Kinderzimmer!

Was soll das? Ist das eine Art Prüfung?

Es ist schon grotesk genug, dass ich Erwachsene beobachte und sie nach dem Verzehr meiner Cupcakes sterben. Aber Kinder?! Sorry, so etwas boykottiere ich. Ich weiß, dass der Tod zum Leben gehört, was schon furchtbar genug, aber der Lauf der Dinge ist. Ich will nicht über junge, liebreizende und verspielte Seelen bestimmen und über ihr Lebensende entscheiden.

Plötzlich höre ich Schritte, die sich dem Raum nähern. Das Knarzen von Holzdielen ist schwer zu ignorieren, ebenso wie das genervte Rufen einer Teenagerin nach einer Martha.

Ich sehe mich im Kinderzimmer um, das traumhaft eingerichtet ist. An Spielzeug mangelt es dem Mädchen nicht. Eine Barbie-Sammlung, unzählige Teddybären und Einhörner – ob aus Plüsch oder Plastik, ob groß oder klein – darf das Kind sein Eigen nennen. Unordnung herrscht trotzdem nicht. Alles ist sorgsam und tadellos in Regale und Kisten geräumt. Sogar der kleine Schminktisch ist aufgeräumt: Bürste, Kamm, Pinsel, Schwamm liegen akkurat darauf. Auch einen winzigen Schreibtisch gibt es, und Martha, wenn die Kleine wirklich so heißt, besucht wahrscheinlich die 1. Klasse. Ein rosafarbenes Stempelset liegt auf der Tischplatte sowie ein pinker Haarreifen und ein Unterteller mit Weihnachtsplätzchen. Dem Guss nach zu urteilen, hat Martha an ihnen ihre kreative Ader ausgelebt. Irgendwie finde ich das süß. Würde ich in meinem Körper stecken, würde ich vor Verzückung seufzen.

»Martha!« Die Stimme schrillt gereizt aus der Ferne zu mir. »Gib mir einfach mein Schminktäschchen zurück. Ich bin deswegen nicht böse.« Typischer Fall von Geschwister-Kleinkrieg. Ob ich Geschwister hatte?

Mein Blick gleitet von einer Seite des Zimmers zur anderen. Martha ist nicht hier. Aber wo steckt sie dann? Mich überkommt ein ungutes Gefühl.

Die Türklinke wird langsam heruntergedrückt und die weiße Tür springt einen Spaltbreit auf. Ein erneutes Knarren ertönt, als die Dielen unter der Teenagerin nachgeben, die eintritt. Wie gebannt starre ich sie an. Sie hat ein zierliches Gesicht und trägt einen Handtuchturban auf dem Kopf. Ein paar nasse, schwarze Strähnen baumeln ihr ins Gesicht. Die blassblauen Augen sehen erschöpft aus und ihr Mund zittert.

»Das ist nicht witzig«, murrt sie. Ich sehe genauer hin, strenge meine Gehirnzellen solange an, bis es endlich Klick! macht.

Das Gesicht kenne ich doch! Ich habe es schon einmal gesehen, allerdings extrem geschminkt, und der Nasenflügel war mit einem schwarzen Ring durchstochen gewesen. Meine Schädeldecke kribbelt, als würde eine ganze Ameisenkolonie darauf Polka tanzen. Aber Tatsache ist: Vor mir steht June Miller, die kesse Teenagerin, die mich nach einem Aushilfsjob gefragt hatte!

Wie bei den ersten Seelen werde ich schlagartig mit Szenen aus June Millers Leben überrollt. Die Momente sind elektrisierend. Ich feiere Geburtstage mit, bin in London auf Klassenfahrt, starre Big Ben an, sehe June und ihren Freunden beim Skateboardfahren zu und bemerke die verliebten Blicke auf dem Schulflur, die sie einem hochgewachsenen, blonden Mitschüler in einer Collegejacke zuwirft. Sie scheint sich sehr für den Kerl mit den Grübchen und den starken Armen zu interessieren. Ansonsten hatte June, die gerade mal 15 Jahre alt ist, ein unbekümmertes Leben. Ihre Eltern überhäuften sie mit Liebe, an Freunden mangelte es ihr nicht. June war kreativ und liebte es, zu zeichnen und zu lesen. All das erfahre ich im Schnelldurchlauf, und es zerreißt mir fast das Herz. Sie ist ein tolles Mädchen, und ich frage mich, warum sie so früh aus dem Leben scheiden muss. Schnell fühle ich die Angst. Sie verschlingt mich beinahe, und ich mag nicht mehr hinsehen. Schließlich weiß ich, was mir noch bevorsteht: die Todesvision! Nur wegsehen kann ich nicht, vor allem nicht dann, als sich das Szenario ändert.

Das ist neu, denke ich und stiere plötzlich durch eine Glastür zur Straße hinaus. Vor mir befindet sich eine verschneite Kreuzung, auf der sich alle fahrbaren Untersätze langsam fortbewegen. Passanten balancieren über die weiße, einstmals pulverartige, nun aber bereits gefrorene Schicht. Eine Handvoll Kinder bewirft sich mit Schneebällen. Sie kreischen vor Freude und übertönen nahezu den schleichenden Straßenverkehr. Dicke Schneeflocken tänzeln vom grauen Himmeln herab, über den sich schwere graue Wolken vorwärtsschieben. Der frostige Wind bringt die Weihnachtsbeleuchtung in Aufruhr, die von einer Laterne zur anderen gespannt ist oder vor den Läden hängt. Es ist das typische Winterszenario einer Großstadt.

So weit, so gut, denke ich mürrisch. Nach einer gefühlten Ewigkeit stapft June Miller langsam durch den Schnee und an der Glastür vorbei. Ich sehe, wie ihre Lippen von der Kälte beben, obwohl ihr Körper in dicke, schwarze Winterkleidung gehüllt ist. Dank des roten Wollschals ist von ihrem Hals und dem Kinn kaum etwas zu erkennen. Er ist genauso rot wie Junes Nasenspitze und die Strickmütze mit der Bommel, die sie trägt. Ihre Hände hat sie tief in die Jackentaschen vergraben, und ihre schwarze, eckige Stoffhandtasche baumelt unkontrolliert an ihrer Hüfte. Im Vorbeigehen erkenne ich die Aufnäher von Marilyn Manson, Depeche Mode, The Cure, Korn, Genesis und anderen Musikkünstlern darauf. Die Tasche ist ihr mit Sicherheit heilig und ein wichtiges Accessoire. Als sie den Bürgersteig hinter sich lässt und über einen Schneehaufen steigt, hat sie es plötzlich sehr eilig. Ihre Hände liegen bereits an ihrer schweren Handtasche und verhindern so, dass sie beim Gehen an ihr Becken stößt. Junes Atem steigt in Form weißer Wölkchen in die Luft. Sie kämpft sich weiter durch den Schnee und läuft querfeldein über die Straße, obwohl ihr ein Zebrastreifen wenige Meter von ihr entfernt das Überqueren der Kreuzung erleichtern würde.

Verdammt, June! Wo willst du hin? Zum Bus?, grüble ich wütend. Ihren Leichtsinn kann und will ich nicht nachvollziehen. Auch wenn der Verkehr durch das Wetter eingeschränkt ist, begibt man sich doch nicht mit Absicht in Gefahr!

Einen Atemzug später passiert das Unausweichliche. Ich kann nichts dagegen unternehmen, als ein Rollerfahrer ins Schleudern gerät und ein roter Kleinwagen ihm notgedrungen ausweicht. Zur selben Zeit reißt der Henkel von Junes Handtasche, deren Inhalt wie in Zeitlupe auf die Straße fällt. June bückt sich kurzerhand und sammelt rasch alles wieder in ihre Tasche ein, was sie einfangen kann. Aber auch das will ich nicht sehen, denn ich ahne bereits, was jeden Moment folgen wird.

Kaum einen Wimpernschlag später ertönt ein Hupkonzert. Das Quietschen von Autoreifen ist zu hören, die vergeblich im Schnee abzubremsen versuchen. Sämtliche Menschen in der Nähe verharren in ihren Bewegungen. Dann knallt es, und als nächstes sehe ich, wie Junes zierlicher Körper zuerst mit der Motorhaube in Berührung kommt und mit der Windschutzscheibe zusammengeprallt. Das Glas zerspringt lautstark in Tausende Stücke. Die Splitter verstreuen sich in alle vier Himmelsrichtungen. June wird durch die Luft katapultiert, in der sie ihre Mütze und Handtasche verliert. Schließlich bleibt einige Meter vor mir ihre leere Hülle liegen. Ihr Gesicht ist tief im Schnee vergraben, in den ihr Blut sickert.

Es wird totenstill. Die Welt um June hält buchstäblich den Atem an. Warum dauert es so verdammt lange, bis jemand ihr zu Hilfe kommt wie etwa der Rollerfahrer? Dieser ist allerdings in seine eigenen Gedanken versunken, wahrscheinlich einzig froh darüber, dass er sich noch hat selbst retten können. Oder was ist mit dem Fahrer, der June erfasst hat? Doch auch er ist unfähig, ihr zu helfen, sitzt unter Schock stehend in seinem Auto. Die Passanten stehen mit entsetzten Gesichtern herum wie blöde Zinnsoldaten. Sogar die Kinder halten inne.

Niemand zückt ein Handy, um den gottverdammten Krankenwagen zu rufen! Ich bin versucht zu schreien: Helft ihr doch endlich!, aber ich weiß, dass June bereits tot ist. Ihr erschütternder Anblick ist Beweis genug.

Ich verstehe nicht, warum June nicht länger leben durfte. So viel bestand ihr noch bevor. Sie hatte ihr Leben gar nicht auskosten können. Ja nicht einmal eine Beziehung hatte sie genießen dürfen! Vielleicht hätte sie später Kunst studiert, hätte wunderschöne, aber auch irgendwie seltsame Bilder gemalt, Konzerte besucht oder wäre gereist. Vielleicht wäre sie eines Tages verlobt gewesen, hätte geheiratet und Kinder bekommen … Das alles wird ihr jedoch verwehrt, und sie muss die Welt mit nur 15 Jahren verlassen. Das ist nicht fair! Wie sehr ihre Familie unter dem Verlust leiden wird, will ich mir gar nicht erst vorstellen.

Es ist alles so grausam, und ich empfinde tiefe Schuldgefühle. Für mich ist es beinahe so, als hätte ich in dem Wagen gesessen und die Kontrolle über ihn verloren. Beschämt schweift mein Blick von rechts nach links, und plötzlich registriere ich, dass ich in Junes Todesvision im Deadly Cupcake stehe. Ich war so auf das arme Mädchen und die Vision versteift gewesen, dass mir dieses Detail nicht aufgefallen ist. Ein Grund mehr, mich schuldig zu fühlen, und ich wünsche mir, ich könnte das eben Gesehene verändern – was jedoch mit Sicherheit gegen die Vertragsbedingungen verstößt. Davon gelesen habe ich aber nichts.

Hm, vielleicht ist es eine Überlegung wert.

Am Unfallort treffen die Polizei- und die Krankenwagen natürlich viel zu spät ein. Irgendwer hat sie also doch alarmiert. Obwohl die Misere wohl kaum einen anderen Ausgang genommen hätte, wäre die Hilfe früher erschienen. Es sollte einfach so sein, dass June starb. Die heulenden Sirenen und das Blaulicht verleihen der Szene das Flair eines Actionfilms oder einer Arztserie. Schade, dass ich nicht umschalten kann.

Die Polizei sperrt den Unfallort zügig ab, um die schaulustige Menge zurückzuhalten, die sich mittlerweile verdreifacht hat. Am liebsten würde ich die Meute mit einem Besen verscheuchen, wie ich es mit dem wutentbrannten Cupcake im Laden gemacht hatte. Ich stoße in Gedanken Flüche aus und sehe, wie erfolglos die Sanitäter an Junes Körper herumdoktern, an dem es nichts mehr zu retten gibt. Letztendlich sticht mir der schwarze, zerknitterte Leichensack ins Auge, der kurz darauf von zwei anderen Sanitätern auseinandergefaltet wird. Es ist offiziell: June ist tot.

Die leuchtende Reklametafel taucht vor meinem inneren Auge auf: Autounfall, vom Opfer teilweise mitverschuldet. Daraufhin fällt der schwarze Vorhang. Mein Job ist getan. Zumindest beinahe, denn meine Abschiedsworte, die ich June schulde, hebe ich mir für später auf. Ein simples Es tut mir leid reicht mir persönlich nicht. Auch wenn June mich irgendwann als quirliger Seelenball aufsucht und mich nicht wiedererkennt, werde ich eine angemessene Abschiedsrede halten. So viel ist gewiss.
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Mühsam blinzle ich durch meine mit Tränen benetzten Wimpern. Ich schluchze ein letztes Mal und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. Schwarze Spuren verbleiben auf ihm. Es ist tatsächlich wieder passiert: Ich habe schwarze Tränen vergossen. Erst als mir bewusst wird, dass ich in meiner Küche stehe, rinnen mir von der tiefen Trauer klare, menschliche Tränen die Wangen hinunter. Mein Herz ist tonnenschwer, ich friere und bin kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Um das zu verhindern, besehe ich mir die wunderschönen Cupcakes und versuche ruhig einzuatmen. Es gelingt mir nur dreimal, ehe ich überraschenderweise Liams Duft inhaliere und seine Präsenz in jeder Faser meines Körpers spüre.

Wie lange er wohl schon hinter mir steht?

Noch bevor ich mich zu ihm umdrehe, frage ich ihn mit kratziger Stimme, was er hier zu suchen hat. Gerade jetzt ist er mehr als nur unerwünscht.

Der Kerl besitzt überhaupt keinen Anstand und ist genauso mitfühlend wie ein Stein, denke ich bitter.

»Ich stehe schon etwas länger hier«, höre ich ihn leise sagen. »Interessante Arbeitsweise. Du hast den Dreh mittlerweile raus.«

»Dein Kompliment kannst du dir dahin stecken, wo die Sonne nicht scheint!«, blaffe ich ihn an und wirble zu ihm herum. Unsere Blicke treffen sich. Meiner ist scharf wie eine frisch geschliffene Klinge, seiner hingegen verwirrt.

»Ist das Wimperntusche?«, lenkt er ab und macht Anstalten, mit dem Daumen über meine Wange zu fahren. Ich schüttle den Kopf, ziehe die Nase hoch und breche wieder in Tränen aus.

»Cupcake, es ist dein Job. Wie oft muss man dir das denn noch sagen?«, meint er, als sei all das hier das Normalste auf der Welt. »Eigentlich müsste dich das nicht so belasten.«

»Bitte was? Nicht so belasten?«, schreie ich zurück, als meine Beine unerwartet kraftlos unter mir nachgeben, sodass Liam mich stützen muss.

Auf meine Fragen antwortet er aber nicht. Weder keift er noch schreit oder murrt er. Stattdessen schließt er mich tröstend in seine Arme und drückt mich an seine Brust. Für mich ist es der Auslöser dafür, noch herzzerreißender zu weinen. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem schwarzen Kapuzenpullover und lasse die Tränen ungehemmt fließen. Zwischen meinen lauten Schluchzern höre ich Liams Herz dumpf in seiner Brust schlagen. Ich weiß nicht, wie es möglich ist. Aber etwas in mir klammert sich an das Geräusch fest. So erlange ich allmählich die Fassung wieder, je länger ich seinem Herzschlag lausche. Liams Duft tut sein Übriges, dass ich mich beruhige. Mich von ihm zu lösen, fällt mir daher schwer, obwohl er seinen Griff bereits lockert.

»Weißt du«, flüstert mein D-Begleiter, »keine von Thanatos’ Aushilfen empfindet so wie du.«

Ich schaue zu ihm auf, und einmal mehr fällt mir unser beachtlicher Größenunterschied auf. »Na ja, sie sind im Vergleich zu dir richtig abgehärtet, als hätten sie ein Herz aus Stein.«

Er muss es ja wissen!

»Das gibt Ärger, hab’ ich recht?«, frage ich. Ich sehe die Antwort in seinen dämonischen Augen stehen, bevor seine Miene sich verhärtet und er sagt:

»Ich will dir keine Angst machen, Cupcake, oder weiteres Öl ins Feuer kippen. Aber du bist anders ...«

»Ist Luzi deswegen so schnell gegangen? Liam, es ist offensichtlich, dass hier so einiges schiefläuft.«

»Ich weiß, ich habe deine Nachricht schon vor Stunden verstanden«, fährt er mir über den Mund. Entgeistert starre ich ihn an und befreie mich vollends aus seinen Armen.

»Wie lange bist du denn schon hier?«

Liam überlegt kurz, während er sein Handy aus der Hosentasche kramt.

»Puh«, macht er, als er die Uhrzeit auf dem Display sieht, »seit über zwei Stunden.« Meine Augen weiten sich vor Fassungslosigkeit und drohen aus ihren Höhlen zu springen. »Ich wollte dich in deinem Backwahn, Singsang und Tanz nicht stören.« Er grinst. »Seit wann bist du ein Genesis-Fan?«

»Singsang? Tanz? Was für’n Ding?«, frage ich ihn perplex.

»Genesis … die Band«, sagt Liam und gluckst plötzlich, als hätte er einen Witz erzählt, den nur er zum Schießen findet. In meinem Hirn beginnt es zu rattern wie in einem Uhrwerk.

Genesis, Genesis, denke ich unentwegt, bis mir wieder die Handtasche von June ins Gedächtnis kommt. Liam sieht es mir an, dass ich mich erinnere. Als ich ihn dazu wie eine Zahnpastatube weiter ausquetsche, zitiert er sogar aus dem Lied:

'Cause Jesus, He knows me and He knows I′m right.

I've been talkin′ to Jesus all my life.

Oh, yes. He knows me and He knows I'm right.

And He′s been tellin' me everything is alright.’

Mir fällt sofort die Kinnlade herunter. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich darüber hysterisch lachen oder weinen soll. Es ist makaber, nach Junes Todesvision so ein Theater abzuziehen. Gegen meinen Willen steigt mir ein Kichern die Kehle hinauf. Wie kann ich nur? Das ist respektlos!, schießt es mir noch rechtzeitig durch den Kopf.

»Nicht gerade ein passender Song in unserem Gewerbe«, meint er und zieht skeptisch eine Braue in die Höhe. »Trotzdem war deine Show sehr unterhaltsam. Sie macht der Burlesque-Show Konkurrenz.«

Ich lächle gekünstelt, obwohl mir eher nach weiterem Weinen zumute ist. Schulterzuckend drehe ich mich wieder zu den hübschen Cupcakes herum, die aussehen, als wären sie industriell hergestellt worden. Mir ist es immer noch ein Rätsel, wie ich das vollbringe. Während ich sie ansehe, wird mir klar, dass ein bestimmter Cupcake fehlt.

»Wo ist der von June?«, will ich wissen.

»June?«, wiederholt Liam wie vor den Kopf gestoßen.

Genervt rolle ich mit den Augen, weil wir dieses Thema noch nicht besprochen hatten und ich es eigentlich nicht wieder aufwärmen möchte. Liam nervt mich allerdings solange, bis ich ihm die Kurzfassung erzähle.

»Verstehe«, sagt er, nachdem mein letztes geflüstertes Wort verklungen ist. »Allerdings wäre ein Mensch niemals als Aushilfe infrage gekommen.« Liam schlendert zum Kühlschrank, öffnet die Tür und holt einen Teller heraus. »Hier, dann muss der von June sein. Ich habe ihn von der Anrichte genommen, weil du ihn fast heruntergeworfen hast.«

Dankend nehme ich den Teller entgegen. Ich drehe und wende ihn, und es überrascht mich nicht, dass ich das Gebäck darauf als Junes erkenne. Die Buttercreme-Haube leuchtet karminrot. Dicke, rote Zuckerperlen sitzen auf ihr, die mich sehr an die Bommel an Junes Mütze erinnern. Das luftige Schokoladentörtchen steckt in einem schwarzen Vintage-Wrapper, in den die Teenagerin sich auf den ersten Blick verlieben wird. Ich seufze.

»Wie kannst du dir bei dem Cupcake überhaupt so sicher sein? Schließlich hast du eine ganze Armee gebacken«, wirft Liam ein und macht eine ausladende Geste mit dem Arm, um seine Aussage zu untermalen.

»Zum Glück sind die besser als deine letzten Stinkbomben.«

Das ist nicht witzig!

»Wenn ich backe, sehe ich explizite Tode«, sage ich zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. »Ich denke, dass ich anhand der Lieblingsfarben der Toten die Dekoration aussuche und die Törtchen gestalte. Nach deren Geschmack habe ich bis jetzt allerdings noch nicht gebacken«, gestehe ich, in der Hoffnung, dass ihm die Erklärung genügt. Liams volle Lippen formen ein stummes Wow. Leider bin ich zu niedergeschlagen und zu müde, um herauszufinden, ob seine Anerkennung sarkastisch gemeint ist.

»Mach Schluss für heute. Du brauchst Schlaf«, flüstert er mir unerwartet ins Ohr. Sein warmer Atem – in ihm liegt ein Hauch Tequila – streicht sacht über meine Haut. Nichtsdestotrotz wird mir kalt und heiß zugleich. Um meinen Bauchnabel herum kribbelt es, während mein Herzschlag sich beschleunigt.

»Aber die Cupcakes muss ich noch … «, beginne ich zu sagen. Ich gerate allerdings ins Stocken, als Liam sich abrupt von mir abwendet und sich nützlich macht. Er greift nach zwei Blechen und tänzelt damit blitzschnell aus der Küche.

»Schlag dahinten keine Wurzeln!«, ruft er belustigt, während ich verwirrt mit dem Kopf schüttle und gegen meine Empfindungen ankämpfe. »Schwing die Hufe, Cupcake!«

Er hat recht. Wenn ich heute noch ins Bett will, muss ich mitziehen. Mit einem langen Seufzen setze ich mich in Bewegung und äffe ihn nach. Warum Liam nicht Magie zur Unterstützung verwendet, verstehe ich selbst nicht. Anscheinend hat er nichts Besseres zu tun!

~

Todmüde schreibe ich die letzten Buchstaben mit der Kreide an die Schiefertafel. Meine Idee ist es, die Cupcakes vom Vortag zum halben Preis anzubieten. Ich möchte sie ungern wegwerfen und hoffe, dass die Kühltheke bis zum späten Nachmittag geplündert ist. Als ich den Laden um 9 Uhr öffne, dreht sich mir wie üblich der Magen. Doch bevor ich mich über die blöde Barriere ärgern kann, strömt mir ein sagenhafter Duft in die Nase. Der Wind ist zwar eisig, aber der Geruch von frischen Brötchen und Bagels lässt mich das schnell vergessen. Ich könnte eine Ewigkeit dort stehen, stattdessen schließe ich die Ladentür und checke schnell den Bestand in der Küche. Kaum bin ich zurück, bleibe ich wie erstarrt vor der Kühltheke stehen. Junes Cupcake – und das gebe ich ganz ungeniert zu – jagt mir eine Heidenangst ein. Unruhe steigt in mir auf, die mir fast die Tränen in die Augen treibt. Ich werfe dem Cupcake einen verhassten Blick zu.

»Ich will dich ums Verrecken nicht hier haben«, schimpfe ich. In Gedanken stelle ich mir vor, wie ich den Cupcake zerquetsche und wegwerfe. Bei dem Gebäckteil ist es mir wirklich schnuppe. »Wenn du verschwindest, dann müsste June doch sicher sein?«

Sofort sehe ich mich um und fasse den Entschluss, Junes Cupcake tatsächlich in den Müll zu befördern. Macht es überhaupt noch einen Unterschied, wenn ich mir einen weiteren Fehltritt erlaube? Schließlich steht mir ohnehin Ärger bevor. Ich presse die Lippen aufeinander und rase zur Kühltheke, schnappe mir den Cupcake und entsorge ihn in der Küche. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, aber es ist eine Wohltat, als Junes Fluch in der Tiefe des Müllsacks verschwindet. Es ist, als wäre mir eine enorme Last von den Schultern genommen worden. Trotzdem zucke ich schuldbewusst zusammen, als das Messingglöckchen bimmelt. Zügig wasche ich mir die Hände und begebe mich in den Verkaufsraum.

Nach diesem unangenehmen Zwischenfall vergeht die Zeit wie im Fluge. Das Deadly Cupcake scheint immer mehr Laufkundschaft anzuziehen, und ich habe alle Hände voll zu tun. Dennoch trage ich die Erinnerung von Junes Todesvision mit mir herum. Die Teenagerin lässt mir einfach keine Ruhe, was ich nur mühsam vor meinen Kunden verbergen kann. Irgendwie gelingt es mir, sie anzulächeln, zu bezirzen und ihnen mein Gebäck schmackhaft zu machen. Am Ende gehen unzählige Transportboxen über die Ladentheke. Ich werde sogar nach Flyern gefragt, muss aber auch wieder einmal Kaffeeliebhaber vertrösten.

Sie lernen es nie!, denke ich amüsiert.

Erst gegen Mittag legt sich der Betrieb, sodass ich Zeit habe, um ein paar Pappboxen zusammenzufalten. Mittlerweile brauche ich nicht einmal mehr hinzusehen. Es ist zur Routine geworden wie das Zähneputzen oder das Zubinden von Schnürsenkeln. Das bestätigt mir sogar Mrs. Fondes, die später mit einem breiten Lächeln und glänzenden Augen den Laden betritt.

»Mein Gott, Claire«, begrüßt sie mich lautstark. »Ich habe schon gedacht, der Laden wurde dichtgemacht.«

Zunächst weiß ich nicht, wovon sie spricht, bis mir bewusst wird, dass sie mich auf den freien Tag hinweist.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie mich, wobei ihre Miene plötzlich ernst wird. Da ich ihr natürlich nicht die Wahrheit erzählen kann, die sie mir sowieso nicht glauben würde, meine ich nur:

»Wir hatten eine kleine Firmenfeier.«

Daraufhin stellt sie ihre elegante schwarze Handtasche auf die Ladentheke und atmet erleichtert aus.

»Schätzchen, zum Glück ...«

»Was kann ich Ihnen denn Gutes tun?«, erkundige ich mich mit einem breiten Grinsen, worauf sie die Hand hebt.

»Nenn mich bitte Nelly«, meint sie, und ohne Luft zu holen, teilt sie mir die brandheißen News mit. »Meine Freundinnen haben sich abgöttisch in deine Cupcakes verliebt. Sie haben sie förmlich eingeatmet«, sagt sie und lacht. »Aber das Beste kommt erst jetzt.« Sie streckt einen Zeigefinger in die Luft, den ich mit neugierigen Blicken fixiere, und fügt hinzu: »Meine Freundin Fiona hat einen Job für dich.«

»Wirklich? Um was geht es denn?«

»Sie wird diesen Samstag 60 Jahre alt und feiert groß. Kannst du ihr Kaffeekränzchen mit 150 Cupcakes versüßen?«

Meine Augen weiten sich. Ich fühle mich für einen Moment überrumpelt. Das Backen ist kein Problem. Es geht vielmehr um die Abwicklung und die Fragen, ob ich den Auftrag überhaupt annehmen darf und ob jemand auf dieser Party zu einem meiner Todeskandidaten wird. Das schreit förmlich nach einer heiklen Diskussion mit meinem D-Begleiter. Liam sträubt sich ja schon bei der Idee, Kaffee anzubieten. Was wird er dann zu dieser Angelegenheit sagen?

»Mrs. Fondes … Nelly. Sorry.« Es ist nicht einfach, sie mit dem Vornamen anzusprechen. Vor allem ist es ungewohnt. Die lebhafte Frau hat eine enorme Präsenz, die mich geradezu einschüchtert.

»Claire?«, fragt sie beunruhigt und wedelt mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. Wie es aussieht, war ich tief in meine Gedanken versunken.

Ich blinzle ein paar Mal, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren, und versuche ein Lächeln aufzusetzen. Nervös spiele ich mit meinen Fingern, da ich nicht weiß, wohin mit ihnen. Das Gefühl, zwischen zwei Welten zu stehen, und mein toter Zustand versetzen mich immer wieder in eine blöde Situation. Einerseits denke ich wie eine Geschäftsfrau. Andererseits sollte ich eigentlich tot sein und demnach keine Angst davor haben, nach diesem verlockenden Angebot endgültig abzutreten.

»Also«, setze ich an, und Nellys Augen weiten sich, »darüber muss ich noch ...«

Das Messingglöckchen ist in diesem Moment meine Rettung. Der Krach, den es veranstaltet, als es gegen die Tür schlägt, ist ohrenbetäubend. Ich stoße einen kaum hörbaren Seufzer vor Erleichterung aus, als ich sehe, wer eintritt. Es ist Tia, die mit einer großen, schwarzen, beutelähnlichen Handtasche und hohen, schwarzen Stiefeln vor uns steht, die wie üblich das schwarze Outfit abrunden.

Sie begrüßt uns beide freundlich, sodass ich die Assistentin und Nelly direkt miteinander bekannt machen kann.

»Tia ist die Assistentin meines Chefs«, erkläre ich Nelly und frage im gleichen Atemzug, was sie ins Deadly Cupcake verschlägt. Während sie von Büroarbeiten spricht, die mit Sicherheit erfunden sind, weil kein Büro existiert, schüttelt sie Nelly bereits die Hand.

»Sie sind ja ein flotter Feger«, kichert Nelly und mustert Tia schnell vom Scheitel bis zur Sohle. Dann fällt die Kundin mit der Tür ins Haus und übergeht mich, und das in meinem Beisein!

»Hören Sie, ich habe Claire soeben von einem Auftrag erzählt. 150 Cupcakes werden gebraucht.«

Tia bläst die Wangen auf, wodurch mich ihr Gesicht kurz an einen Ballon erinnert. Sie erkennt das Problem sofort. Ich kann meinen Ohren kaum trauen, als die Assistentin nach einer Telefonnummer fragt.

»Die Verhandlungen für Großbestellungen und den Lieferservice müssen wir noch mit Mr. Liam besprechen«, meint sie. »Sobald alles geklärt ist, rufen wir Sie gerne zurück.«

Tia ist umwerfend, denke ich. Präzise und freundlich. Besser hätte ich es nicht hinbekommen, jedenfalls nicht ohne zu stammeln und ein rot glühendes Gesicht zu bekommen. Mrs. Fondes … Nelly grinst bis über beide Ohren. Sie kramt aus ihrer Handtasche eine Visitenkarte hervor und legt diese auf die Ladentheke. Tia ihrerseits zieht aus ihrem seltsamen Beutel einen Collegeblock und einen Kugelschreiber heraus wie ein Zauberer ein Kaninchen aus seinem Zylinder. Die Mine des Kugelschreibers saust über das Papier, und ich versuche über ihre Schulter hinweg das Geschriebene zu entziffern. Allerdings ist Tias Handschrift kaum leserlich. Zudem erschweren mir ihre wilden Locken, die unentwegt vor meiner Nase baumeln, das Spionieren.

Ich stehe mir die Beine in den Bauch und höre zu, wie die beiden Frauen sich über die Kundenwünsche austauschen – wenn Liam mitziehen sollte. Tias Schreibtempo nimmt währenddessen sogar noch zu, und Nelly nickt zufrieden mit dem Kopf. Ich hingegen gebe keinen Mucks von mir. Erstens sind sie voll in ihrem Element und zweitens fühle ich mich nutzlos. Erst als Nelly zur Kühltheke schielt, reibe ich mir in Gedanken die Hände. Mit großen glänzenden Augen und zügigen Schritten geht sie in Richtung der Auslage.

»Claire, die sehen so lecker aus, dass ich am liebsten alle kaufen möchte.« Ich kichere und scherze, dass ich sie nicht aufhalten werde. Na ja, nicht solange jedenfalls, bis ich mit einer Transportbox direkt vor meiner Cupcake-Armee stehe.

Das kann nicht sein, denke ich und Panik erfasst mich. Meine Hände zittern wie Espenlaub, sodass ich fast die Transportbox fallen lasse. Tia bemerkt zuerst meinen Zustand, während meine Kundin bereits ihre Wahl getroffen hat. Normalerweise würde sich die Box binnen weniger Sekunden füllen. Nicht so dieses Mal, denn ich bin vollkommen erstarrt. Nur meine Augen rollen verängstigt in ihren Höhlen umher.

»Claire, geht’s dir gut?«, fragt mich Liams Assistentin. Ich antworte ihr nicht, sondern starre stattdessen auf den verfluchten Cupcake. Ich hatte ihn doch entsorgt! Keine Frage, er sieht nach wie vor köstlich aus und ist nicht zermatscht. Es klebt noch nicht einmal anderer Müll an ihm! Junes Tod kann ich demnach nicht verhindern, wenn dieses Scheißding auf magische Weise aus dem Müll wandert! Das letzte Geräusch, das ich vernehme, ist mein rasender Puls. Dann wird es schwarz um mich und Stille hüllt mich ein.

~

Der fiese Schreckensmoment endet mit einem zähneknirschenden Autsch! meinerseits. Langsam öffne ich die Augen. Völlige Dunkelheit umschließt mich, und ein hämmernder Schmerz tobt hinter meiner feuchten Stirn. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Zuckerwatte gefüllt. Ich bin kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und brauche einen Moment, um zu realisieren, dass ich nicht in meinem eigenen Bett liege. Die Matratze ist viel zu weich, die Bettwäsche duftet nach frischem Weichspüler und wie es aussieht, hat der Mieter die Fenster verdunkelt, wenn es überhaupt welche gibt. Wenn nicht, würde das auch die unerträgliche Wärme erklären.

Dann fängt mein Verstand an zu rattern:

Ob Tia mich hierhergebracht hat? Wer hütet das Deadly Cupcake? Wie konnte ich überhaupt die Barriere hinter mir lassen?

Sofort kommt die überraschende Einsicht. »Oh nein! Scheiße!«, fluche ich laut. »Der Einzige, der dazu in der Lage wäre, ist Liam!«

Meine Arme und Füße schälen sich wie von Sinnen aus dem Bettzeug. Wie eine tollpatschige Version von Tarzan stolpere ich aus der fremden Schlafstatt. Die Finsternis ist aber nicht mein Freund, sodass ich über meine Turnschuhe stolpere, die vor dem Bett stehen. Gerade noch rechtzeitig erlange ich das Gleichgewicht zurück und kämpfe mich weiter durch den Raum. Das einzig Gute daran ist, dass ich endlich einen minimalen Lichteinfall wahrnehme, der scheinbar unter einer Tür hindurch leuchtet. Mit vor mir ausgestreckten Händen mache ich mich auf den Weg in die Richtung. Das Schlafzimmer scheint nicht groß zu sein, denn meine Fingerspitzen berühren ziemlich schnell den vermeintlichen Ausgang. Ich ertaste raues Holz und lasse meine Finger nervös über es streichen. Verzweifelt suche ich nach der Türklinke. Als ich das kalte Metall schließlich zu fassen bekomme, drücke ich die Klinge herunter, reiße die Tür auf und verlasse den Raum. Ein matt beleuchteter, karger Flur liegt vor mir. Die Wände und der Boden sind aus roten Backsteinen. Nirgends hängt ein Bilderrahmen, und auch keine Pflanze ist zu sehen. Ich entdecke nur eine alte Kommode, auf der ein großes Glas steht, in dem eine beige Stumpenkerze brennt.

Nicht gerade dekorativ, schießt es mir durch den Kopf. Es ist ein völlig sinnloser Gedanke. Hast du keine anderen Probleme, Cupcake?

Ich zucke mit den Schultern und schlendere zur nächsten Tür. Bei ihr angekommen, öffne ich sie einen Spaltbreit. Sie gibt ein leises Knarren von sich; ihr unterer Rand schleift über den Boden. Beinahe umgehend strömt mir eine leckere Duftwolke entgegen, die mich an Pizza erinnert. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, während mein Magen mit einem Knurren reagiert. Es ist wirklich an der Zeit, etwas zu essen. Vielleicht bekomme ich hier auch ein paar Antworten. Kaum blinzle ich durch den Türspalt hindurch, halte ich inne, denn zu dem leckeren Duft nach Pizza gesellt sich Vanillearoma und der Geruch nach frischem Aftershave.

Fuck! Ich bin in Liams Wohnung!, murre ich innerlich und stoße energisch die Tür auf. Und wie überraschend, an einer alten Kücheninsel sitzt mein D-Begleiter. Mein Herz rutscht mir in die Hose.

»Sieh an, wer da aus seinem Dornröschenschlaf erwacht ist«, scherzt er, dabei ein Pizzastück in der Hand haltend. Sein spitzbübisches Grinsen zieht mich in seinen Bann. »Geht es dir wieder besser?«

Seine Augen mit den abgefahrenen Iriden wirken daraufhin besorgt. Ich bin kurz davor, ihm die erste Frage an den Kopf zu werfen, da bittet er mich, etwas zu essen. Seine freie Hand tätschelt den Hocker neben sich.

Gut! Erst Pizza, dann Fragen stellen. Aber wieso zum … Okay, warum bin ich hier?

Ich mache mich auf zur Kücheninsel. Liam legt sein Pizzastück auf den Teller, steht auf und bewirtet mich. Ich bekomme alles, was ich brauche: Teller, Besteck, ein Glas und Limonade. Dem Shot-Glas werfe ich aber einen scharfen Blick zu.

Herrgott! Kann der Typ nicht ohne Alkohol auskommen?!

Als er den Tequila aus dem Hängeschrank holt, stellt er ihn mittig auf die Theke.

»Guck nicht so grimmig. Ich weiß, dass du dich hier nicht wohlfühlst.«

»Ach, wie kommst du nur auf diese Idee?«, frage ich sarkastisch und bediene mich an der Salami-Pizza. »Warum bin ich eigentlich in deiner Wohnung? Ich gehöre ins Deadly Cupcake, oder etwa nicht?«

»Natürlich«, antwortet er und gießt sich Tequila ein. »Aber nach deinem Schwächeanfall bekam Tia Panik und rief mich an. Und keine Sorge, sie wird dich im Verkauf gut vertreten.«

»Wie lange denn?«, frage ich mit vollem Mund. »Wie spät ist es überhaupt?«

»Kurz vor 17 Uhr«, verrät er mir und nickt in Richtung Retro-Bahnhofsuhr, die hinter mir an der Wand hängt. Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu der Uhr und nicke.

»Tatsächlich«, sage ich und mampfe munter weiter.

»Keine Sorge, ich bringe dich rechtzeitig zurück, aber es war zu riskant, dich im Laden zu lassen. Deine Kundin wollte nämlich einen Krankenwagen rufen. Dank meiner Magie und Tias großartigen Überredungskünsten konnten wir das gerade noch so verhindern.«

Unbeabsichtigt äffe ich ihn nach und murmle mir einen zurecht. Liam versteht natürlich nichts davon. Ich bin wie von meinem inneren Monolog besessen. Meine Gedankengänge werden wirr. Der Schmerz hinter meiner feuchten Stirn wird unerträglich. Mein Kopf ist kurz davor zu explodieren. Liams Stimme nehme ich kaum wahr. Sie klingt wie ein weit entferntes Brabbeln.

Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütterung?

»Claire, was ist los mit dir?«, wispert Liam auf einmal. Dann huscht kurz ein schwarzer Schatten an meinen Augen vorbei. War das etwa seine Hand?

»Claire!«

Wann bringt er mich zurück? Ich bin mir nicht sicher, ob Tia das Deadly Cupcake wirklich stemmen kann. Mein Gott, tut mir der Schädel weh!

»Was ist nur los mit dir?«

Seine Fragen werden schnell zur Plage. Ich suche nach den passenden Worten, kaue auf dem Käse herum und bin kurz davor zu schreien. Plötzlich spüre ich ein kräftiges Rütteln an meinem Arm, das mich erschrocken hochfahren lässt. Ich wirble herum und starre auf meinen Unterarm, den Liams tätowierte Hand umfasst. Darunter tänzeln rätselhafte, winzige blaue Funken, die ein angenehmes Kribbeln hervorrufen.

»Was ist das?«, frage ich flüsternd. Dann sehe ich in das Gesicht meines D-Begleiters.

Er blickt mich schockiert an und gibt im gleichen Tonfall zurück: »Ich weiß es nicht genau.«

Ich glaube ihm kein Wort!

Mein Blick wechselt zwischen seinem Gesicht und den blauen Funken hin und her. Das Farb- und Lichtphänomen auf meiner Haut ist verstörend, wenn auch schön, und Liam lässt von mir ab. Die Funken glimmen noch für einen Moment, bis sie vollkommen erlöschen.

»Anhand deiner Reaktion«, sage ich, »gehe ich davon aus, dass es diese Funken nicht geben dürfte.«

Liams dunkle Brauen ziehen sich grimmig zusammen. Er lässt umgehend die Schultern hängen und seufzt. Ich lege das Stück Pizza auf den Teller zurück und fahre behutsam mit einem Finger über die Stelle, an der zuvor die glühenden Teilchen getanzt hatten. Meine Haut dort ist zugleich warm und kalt.

»Ich muss telefonieren«, meint Liam wie aus dem Nichts. »Mach es dir ruhig bequem und iss weiter.« Er lächelt und nickt Richtung Pizzastück. »Bin gleich wieder da.«

Mir klappt die Kinnlade herunter.

Ist es nicht wichtiger, über die Funken und unser schräges Arbeitsverhältnis zu sprechen?

Perplex sehe ich ihm nach, bis er in einen anderen Raum verschwindet und hinter sich die Tür zuzieht.

Da ich nicht weiß, was ich mit mir anstellen soll, und mir tausend Fragen durch den Kopf schießen, gehe ich Liams Vorschlag nach. Ich schenke mir sogar ein Shot-Glas mit Tequila ein und starre das Glas erwartungsvoll an, als würde es mir gleich die allumfassende Erklärung geben. Aber den Drink trinke ich nicht.

Nach einer Weile – das Shot-Glas hat nicht zu mir gesprochen – sehe ich mich gelangweilt um. Liams geflieste Küche gleicht jeder anderen. Alles Nötige ist vorhanden, und für einen Mann ist er ziemlich ordentlich. Um daran nichts zu ändern, räume ich das Geschirr in die Spülmaschine und den Pizzakarton in den Kühlschrank. Plötzlich jedoch verharre ich in der Bewegung, als wütendes Gemurmel erklingt und mein Name fällt. Allem Anschein nach unterhält sich Liam energisch. Leise schließe ich den Kühlschrank und bewege mich auf Zehenspitzen durch den Raum. Ich muss unbedingt wissen, was da vor sich geht! Ja, die Neugier ist des Katzes Tod. Etwas, worüber ich mir keine Sorgen machen muss, denn mich hat er ja bereits ereilt. Zu verlieren habe ich schon lange nichts mehr. Und dass mich Schlimmeres ereilen könnte – diesen Gedanken verdränge ich kurzerhand.

»Weißt du, wo sie ist? Ja oder nein?«, höre ich seine Stimme hinter der Tür zischen. Es ist schwer zu überhören, dass er zornig ist. Obwohl die Tür uns voneinander trennt, kann ich mir sein Gesicht ganz genau vorstellen: wie die Züge darin verhärtet sind und tiefe Sorgenfalten auf der Stirn liegen, wie seine vollen Lippen nur noch schmale, bebende Striche sind.

»Ich muss es wissen«, flüstert er mit einem Mal. Ich drücke mein Ohr dichter an das raue Holz und lausche weiter. »Tula ist die einzige Allwissende, die von seinem Stammbaum noch übrig ist … « Pause. Dann: »Ich glaube nicht an den Kram, aber ich brauche Gewissheit.«

Ruckartig ziehe ich die Luft ein und bete, dass Liam nicht die Tür aufreißt. Nicht jetzt! Zuvor will ich wissen, wer diese Tula ist. »Keine Sorge. Ich kann sie auszahlen. Wenn du sie findest, reib ihr das unter die Nase wie ein saftiges Menschenherz.«

Schockiert trete ich von der Tür zurück, bis meine Fersen mit der hinteren Bodenleiste zusammenstoßen. Ich presse mich an die Wand und jede Zelle meines Körpers schreit: Lauf, Claire! Aber wohin? Ich glaube nicht, dass ich ohne Liams Hilfe und Erlaubnis das Weite suchen kann. Panisch sehe ich mich um und entdecke die Haustür, die sich hinter einer überfüllten Garderobe versteckt. Bingo!

»Ich schwöre dir, Gloria, ich werde nie wieder nach deiner Hilfe verlangen. Warum hast du dann überhaupt geholfen?« Liam senkt die Stimme. Dennoch kann ich seine nächsten Worte deutlich hören: »Aber es sprühten Funken auf ihrer Haut.« Wieder entsteht eine Pause. Es ist so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag höre. Er ist im Einklang mit dem hämmernden Schmerz hinter meiner Stirn. Eine Achterbahn der Gefühle tobt in mir: Angst, Verzweiflung, der Drang nach Flucht und meine nicht gestillte Neugierde.

»Sie hat genug durchgemacht. Ich glaube nicht, dass wir das Seelengeflecht teilen! Das ist ein Mythos.«

Okay, für meine Verhältnisse habe ich genug gehört. Die Situation eskaliert. Anscheinend kann man weder helfenden Engeln trauen, die nach Magnolien duften, noch einem seltsamen Kerl, der eine Art Sachbearbeiter darstellen soll.

Ich nehme die Beine in die Hand und stürme zur Haustür. Meine verschwitzten Finger legen sich um die Türklinke, und ich bin bereit, endlich zu verschwinden. Ich komme jedoch nicht zum Öffnen der Tür, denn aus heiterem Himmel steigt neben mir der vertraute Nebel auf. Aus ihm windet sich eine Hand heraus, die den Ausgang blockiert. Liams Handfläche schlägt mit Gewalt gegen das massive Holz. Ein ohrenbetäubender Lärm entsteht, der mich zusammenfahren lässt. Meine Finger lassen von ganz allein von der Klinke ab, und ich weiche von der Tür zurück.

»Versuche nie wieder zu flüchten«, grollt es kaltherzig aus dem Dunst. Ich blinzle wie verrückt, während sich Liams Gestalt allmählich vor mir aufbaut. Sein Blick strotzt nur so vor Unbarmherzigkeit. »Ohne mich überlebst du da draußen keine zwei Sekunden!«

»Vielleicht ist das meine Absicht«, murmle ich bedrückt. Ich wende meinen Blick von ihm ab, denn ich befürchte Schlimmes. Aber das Gegenteil ist der Fall: Liam wirkt deutlich ruhiger, als er von der Tür ablässt.

»Willst du wirklich sterben?«, höre ich ihn ganz nah an meinem Ohr flüstern. »So richtig sterben, meine ich. Als Abtrünnige von Thanatos wird Luzi dich umgehend in die Hölle befördern und deinen Verstand verdrehen. Und das immer wieder aufs Neue. Du wirst deinen Namen vergessen, das Deadly Cupcake, sogar den minimalen Hauch von Freude, den du hier erlebt hast, würde er dir nehmen.«

Obwohl seine Worte einem Peitschenhieb gleichkommen, gebe ich ihm zu verstehen, dass Luzis höllische Endlosschleife mir bestimmt besser gefallen würde.

»Du lügst«, murrt er, »und diese Art von Gleichgültigkeit steht dir nicht besonders.«

Ich drehe mich zögerlich zu ihm um. Unsere Gesichter sind nur eine Handbreite voneinander entfernt. Meine Wangen glühen, und ich spüre seinen heißen Atem fast auf meinen Lippen. Der Moment ist elektrisierend. Keiner von uns sagt ein Wort. Es ist, als würden wir beide auf etwas Bestimmtes warten, das jedoch nicht eintrifft.

Mein Puls rast weiterhin, und Liams Atem geht mittlerweile stoßweise. Ich erkenne jeden noch so winzigen Bartstoppel in seinem Gesicht. Sein Duft vernebelt mir die Sinne, während sein verlangender Blick mir tief unter die Haut fährt. Der Moment hält aber nur solange an, bis Liams Handy sich vibrierend bemerkbar macht. Mein D-Begleiter zieht sich blitzschnell zurück und wischt hektisch mit dem Zeigefinger über das Display seines Smartphones.

»Wir müssen los, Claire«, sagt er ohne große Vorrede mit versteinerter Miene. Dennoch hält er mir die Haustür auf wie ein Gentleman. »Nach dir«, sagt er, »aber unterstehe dich wegzulaufen.«

»Ohne meine Schuhe kann ich mir das sowieso abschminken. Kann ich sie mir … «, beginne ich zu sagen und sehe mit einem aufgesetzten Lächeln auf meine Füße hinunter, die nur in schwarzen Socken stecken.

»Nein, dafür haben wir keine Zeit mehr, Claire.«

~

Die Unterwelt ist ein seltsamer Ort. Es ist dort unerträglich warm. Schwerelose Funken wie die eines Lagerfeuers schweben in der trockenen, flirrenden Luft. Die trostlose Umgebung ist in einem sepiafarbenen Ton gezeichnet, der mich langsam, aber sicher irre macht. Wir gehen über warmen Sand und Schotter, was mir dank meines fehlenden Schuhwerks mehr ausmacht als Liam. Meine Füße sind bleischwer und meine Kräfte lassen nach.

Nach einer Weile drosselt er sein Tempo, damit ich nicht noch weiter zurückfalle, als ich es ohnehin schon getan habe. Ganz ehrlich, ich hätte mir locker die Sneakers holen können. Arschloch! Stattdessen wandern wir endlos durch diese Einöde, die sich langsam in eine fast stinknormale Straßensiedlung verwandelt. Ein Hauch von Leben existiert trotzdem nicht. Nur wir scheinen hier umherzuwandern.

»Das ist Brooklyn«, erklärt Liam mir sachlich. »Nur anders.«

Er weiß, dass ich mir das Umfeld genaustens ansehe und sauer bin, weil ich auf Socken unterwegs bin. Vielleicht denkt er auch, ich wäre enttäuscht. Schließlich habe ich überall mit Monstern und halb zerfetzten Kadavern gerechnet, die hübsch verteilt aufgehängt worden sind. Aber was sollte dann die blöde Aussage, dass ich hier keine zwei Sekunden alleine überleben würde? Das Einzige, das mich in dem Brooklyn der Unterwelt in die Knie zwingen könnte, wäre ein Hitzschlag.

Ich gebe ein langes Schnaufen von mir und wische mir einige feuchte Haarsträhnen aus der Stirn. Dabei lasse ich meine Umgebung nicht aus den Augen. Hier ist es größtenteils so, wie Tia mir berichtet hatte: Knorrige, kahle Bäume winden sich aus dem Dürre geplagten Boden, Reklametafeln leuchten auf, die über leergeräumten Geschäften hängen, und ein Wegweiser blinkt, dem Liam und ich folgen.

»Du meinst, Brooklyn ist verdreht«, sage ich mit trockener Kehle.

»So kannst du es auch nennen. Hier vermischt sich oft die Realität mit der Magie der Unterwelt. Es gibt sogar Orte, die stehen regelrecht auf dem Kopf oder sind spiegelverkehrt.«

Ich bin zwar erstaunt darüber, will aber trotzdem lieber etwas anderes wissen: »Wo verstecken sich die ganzen Monster und Dämonen? Und was ist ein Seelengeflecht? Ist es das, was dir Sorgen macht?«

»Psst«, zischt Liam. Er legt für einen kurzen Augenblick den Zeigefinger auf die Lippen und bleibt stehen. »Tula erlaubt anscheinend nicht, dass sich die Monster an diesem Ort befinden«, antwortet er und sieht mir dabei tief in die Augen. »Und was das Seelengeflecht angeht – darüber wird sie uns hoffentlich mehr erzählen können.«

Ich nicke verstehend, und seine Lippen formen sich zu einem spitzbübischen Grinsen. »Du kleine Lauscherin. Deine Aktion ...«

»Unsere!«, fahre ich ihm über den Mund. »Die Funken sind auf unserem Mist gewachsen. So scheint es zumindest.« Durch den Sand und den Schotter stampfend, ziehe ich langsam an ihm vorbei. Er folgt mir; seine schlurfenden Schritte sind in der Einöde kaum zu überhören.

Stillschweigend setzen wir unseren Weg zu Tulas Aufenthaltsort fort. Dass Liam in seiner dunklen Kleidung, ohne einen Tropfen Schweiß zu verlieren, nicht eingeht, ist mir ein Rätsel. Ich schiebe es auf sein magisches Wesen und belasse es dabei. Zwar liegt mir ein blöder Kommentar auf der Zunge, aber ich behalte ihn besser für mich. Er würde die Anspannung unnötig in die Höhe treiben.

Mittlerweile hat Liam zu mir aufgeholt, und wir steuern auf ein großes Waldstück zu. Ein Pfad schlängelt sich dort hinein, den mein D-Begleiter zuerst betritt. Ich folge ihm wie ein geprügelter Hund durch totes kahles Gestrüpp, zwischen aschgrauen Bäumen hindurch und entlang an Gestein, das immer höher wird und sich rasch als Mauer entpuppt.

Der Anblick der verdorrten Flora zieht mich mental und emotional runter. Endlich bietet sich mir die Möglichkeit, mehr von meiner Welt zu sehen. Davon hatte mich Liams Barriere so lange abgehalten – und jetzt muss ich das erleben! Ich vermisse farbenfrohe Blüten, das saftige Grün der Blätter und schlafende Knospen, die Hoffnung auf einen Neuanfang geben. Den Wind, der durch das Laubwerk weht, so wie das Zwitschern der Vögel oder die Anwesenheit anderer Waldbewohner. Sicher tobt in meiner Welt der Winter, aber darf man sich nicht nach solchen Dingen sehnen, auch wenn man so ein Leben wie ich führt? Traurig ist, dass Liam und ich alles an diesem Ort sind, das annähernd lebendig ist. Auf Socken durchquere ich weiterhin murrend den Weg, bis ich es unter mir knacken höre. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Fuß. Ich jaule auf, sodass Liam wie angewurzelt stehen bleibt. Über seine Schulter hinweg sieht er zu mir.

»Was ist? Warum schreist du nicht noch lauter?«

Die Zornesröte steigt mir ins Gesicht, aber anstatt meinen lästigen D-Begleiter anzuzischen, besehe ich mir lieber meine rechte Fußsohle, die höllisch schmerzt. Ich glaube, ich habe mir Dornen oder Splitter von morschem Holz eingefangen. Aber falsch gedacht. Stattdessen entdecke ich zwischen dem Staub, dem Schotter und der aufgelockerten Erde winzige Knochensplitter. Einer von ihnen steckt in meinem Fleisch! Der bittere Geschmack von Galle legt sich auf meine Zunge, und ich versuche bei dem Anblick nicht zu kotzen.

Vergessen ist jegliche Wut auf Liam. Ich merke förmlich, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht und ich kreidebleich werde. Liam bestätigt mir das – mehr als einmal. Als ich ihm meinen geschundenen Fuß entgegenstrecke und anfange zu schwanken, hält er mich an den Schultern fest, um mir Halt zu geben. Stets bedacht darauf, meine Haut nicht zu berühren.

»Oh, Knochen sind hier nicht ungewöhnlich«, merkt er lapidar an. »Halt mal kurz die Luft an.« Noch ehe ich etwas sagen kann, zieht er mir den Knochensplitter aus dem Fuß.

Ich zische ihn wie eine Schlange an und blende den Drang aus, ihm für seine grobe Hilfe eine runterzuhauen.

»Schon besser, oder?«, fragt er und grinst.

»Freut mich, dass du dich amüsierst. Ich finde das allerdings eher unheimlich und schmerzhaft!«

Liam wirft den Knochensplitter in Richtung eines verdorrten Strauchs und beharrt darauf, dass wir weitergehen. Zornig sehe ich ihn an. »Mit Empathie hast du es nicht so, kann das sein?«

»Claire, du bist die einzige Klientin, die jemals so von mir verhätschelt wurde. Also sei froh, dass ich dir den Splitter entfernt habe ...«

»Hier ist überall Dreck«, unterbreche ich ihn. »Was ist, wenn sich die Wunde entzündet?«

»Komm wieder runter, Cupcake! Es war nur ein Splitter. Die winzige Wunde ist nicht der Rede wert.« Nach dieser Ansage lässt er mich los und geht tiefer in den Wald hinein. Ich presse die Lippen fest aufeinander, um Liam keine unflätigen Worte hinterherzurufen, und setze mich ebenfalls – wenn auch widerwillig – in Bewegung. Ab sofort achte ich mehr darauf, wohin ich trete.

Unsere Stimmung passt sich zusehends der Umgebung an. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach, anstatt dass wir miteinander sprechen. Je weiter wir in den Wald eindringen, desto näher rücke ich zu Liam auf. Wir gehen nebeneinander her, und nun bin ich es, die darauf bedacht ist, bloß nicht seine Haut zu berühren. Als ich für einen kurzen Moment zu ihm aufblicke, erkenne ich sein schiefes Lächeln. Ob er ahnt, dass ich ihn beobachte? Vermutlich nicht. Zumindest lässt er sich nichts anmerken.

Als Liam schließlich stehen bleibt, befinden wir uns direkt vor einer Felswand. Sein Blick ist stur auf sie gerichtet, sein Lächeln verschwunden, seine Kiefer arbeiten angespannt. Mein Blick folgt seinem, und so sehe ich die Stelle, die mit aschgrauen, bis zum Boden reichenden Hölzern, die mich an Bambus erinnern, verhängt ist.

»Ist das der Eingang?«, frage ich flüsternd. Liam grummelt etwas Unverständliches und tritt schnurstracks vor. Ich nehme an, das war das Startsignal. Also folge ich ihm kurzerhand.

Kaum stehen wir direkt vor dem blickdichten Eingang, wird mir mulmig zumute. Mein D-Begleiter schiebt einige Hölzer für mich beiseite. Dabei stoßen sie aneinander und klingen wie ein unheimliches Windspiel aus Knochen. Das Geräusch erzeugt bei mir eine Gänsehaut. Kühle Luft, die einen fauligen Gestank mit sich bringt, streift plötzlich über meine Haut. Zudem starre ich in eine undurchdringliche Schwärze.

»Komm«, sagt Liam gefühlskalt, »lass es uns hinter uns bringen.«

Ich keuche auf und wünsche mir den Moment zurück, in dem Liam mich ins Kittys geschleift hatte. Mit eingezogenem Kopf winde ich mich an den Hölzern vorbei und taumle ins Ungewisse hinein. Sehr naiv, ich weiß. Eine andere Wahl habe ich jedoch nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde fällt etwas Licht von außen in die Finsternis. Es reicht allerdings nicht weit und lässt mich nicht weiter blicken als bis zu meiner Nasenspitze. Ich merke, wie Liam ebenfalls in die Düsternis eintritt. Dann ertönt abermals das Windspiel hinter mir, als der Vorhang geschlossen wird. Die Dunkelheit hat uns gerade erst wieder eingehüllt, da hören wir ein Grollen. Höchstwahrscheinlich ist es das von einem Dämon.

»Hält Tula sich ein Haustier?«, will ich wissen.

Mir brennt eine weitere Frage auf der Zunge, die ich jedoch nicht vorbringen kann, denn etwas krächzt uns bedrohlich entgegen: »Wer ist da?«

»Ich bin es, Liam!«

»Ah, Flores.« Überraschend hat sich das kalte Krächzen in ein Säuseln verwandelt, auf das unerwartet ein Händeklatschen folgt. Ich zucke erschrocken zusammen, während Flores weiterhin in meinen Ohren klingt.

Ist das sein Spitzname oder gar Familienname?

»Es ist eine halbe Ewigkeit her«, schallt es durch die Dunkelheit.

»Ich glaube, das letzte Mal war vor über 60 Jahren«, witzelt er.

»Bitte was?!«, entfleucht es mir. »Wie alt bist du?«

»Nicht jetzt, Cupcake«, ermahnt er mich, während die fremde Stimme auflacht.

»Du bist nicht allein«, stellt sie fest, und Liam streitet es nicht ab. Ich spüre seine Hand auf meiner Schulter, die mich vorsichtig zum Weitergehen animiert. Erneut ertönt ein Klatschen. Und wie aus dem Nichts schießen Flammen aus dem Untergrund empor und weisen uns den Weg, den wir nehmen sollen. Jede sarkastische Bemerkung über Hitze, Feuer und Hölle bleibt mir vor Schreck im Halse stecken. Liams Hand rutscht von meiner Schulter, und wir folgen den Flammen wie Brotkrumen. Letztendlich führen sie uns zu unserem Ziel: Tulas Heim oder Versteck. Sicher bin ich mir nicht. Aber eines ist klar: Der unzumutbare Gestank, der uns seit unserem Eintreten begleitet, stammt von hier. Verloren stehe ich im Eingang. Ich zittere wie Espenlaub, während mein Blick umherschweift. Ich kann kaum glauben, was ich sehe.

Tula lebt äußerst bescheiden. Oder auch primitiv. Jedes Möbelstück besteht aus denselben aschgrauen Hölzern wie der Vorhang und ist krumm gearbeitet. Der schiefe Turm von Pisa ist nichts dagegen! An Gesteinsvorsprüngen, die aus den Mauern ragen, hängen verschmutzte, zerfetzte Kleider. Der altertümliche Waschtrog daneben ist unberührt. Alles, was sich hier befindet, wirft verzerrte Schatten an die Wände, die das Lagerfeuer in der Mitte des Raums erzeugt. In einer Ecke befindet sich eine krumme Sitzecke. Auf dem dazugehörigen Tisch stehen leere Holzschalen; daneben liegt ein grauer Laib Brot. Was in der anderen Ecke ist, kann ich nicht beurteilen, denn sie liegt in Dunkelheit. Es ist auch bedeutungslos, denn Liam zieht an mir vorbei und Tula schiebt sich in mein Blickfeld.

Die seltsame Frau überragt mich um zwei Köpfe. Sie ist schrecklich abgemagert, sodass ihre braunen Augen übergroß wirken und mir jeden Moment entgegenspringen wollen. Tula ist wahrlich nur noch der traurige Schatten eines Menschen. Oder ist sie ein Dämon in Menschengestalt? Ich frage mich, wie lange Tula sich bereits in der Höhle verschanzt. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, räuspert sie sich.

»Welch geisterhafte Erscheinung eines Menschen ist das?«, fragt sie Liam herablassend und deutet mit ihrem knochigen Zeigefinger auf mich. Es wundert mich, dass Tula über mein Äußeres herzieht. Gerade sie muss reden! Sie macht selbst nicht viel her und sieht gruselig aus. Ihre fahle, trockene Haut hätte jeden Dermatologen aus den Latschen kippen lassen, und jedem Friseur wäre bei ihren Haaren die Schere abgebrochen.

»Sie ist der Grund, warum ich dich aufsuchen musste«, antwortet Liam, dessen Stimme mit einem Mal nicht mehr so stark klingt.

»Präziser, Flores«, murrt Tula unzufrieden, wobei sie um mich herum schleicht. Hinter mir kommt sie zum Stehen und bläst mir ihren warmen, übelriechenden Atem in den Nacken. Um nicht hysterisch aufzuschreien, konzentriere ich mich nicht nur gedanklich auf Liam, sondern verhake auch meinen Blick mit seinem. Als er hörbar schwer schluckt, huschen meine Augen zu seinem Adamsapfel, der auf und ab hüpft. Es liegt eine unerträgliche Anspannung in der Luft.

»Angeblich verbindet uns das Seelengeflecht … «, fährt mein D-Begleiter endlich fort. Doch Tula unterbricht ihn mit einem Laut, der klingt, als hätte sie sich an ihrem Lagerfeuer verbrannt. So knorrig und schwach wie sie auch sein mag, saust sie an mir vorbei und peitscht mir dabei ihr braunes zerzaustes Haar ins Gesicht. Blitzschnell steht sie direkt vor Liam und verdeckt meine Sicht auf ihn. Ich kann weder sein Gesicht noch das von ihr sehen. Aber ich höre, wie sie tief Luft holt, als würde sie ihn beschnuppern.

»Bist du dir sicher, Flores?«

»Ja!«, antwortet er schnellstens. »Wir haben uns kurz berührt und schon tanzten blaue Funken auf ihrem Arm.«

Tula seufzt. Dann fragt sie, wie viel Liam von dem angeblichen Mythos zu wissen glaubt.

»Ach komm, Tula«, sagt er. Für den Bruchteil einer Sekunde höre ich ihn leise lachen. »Das letzte Seelengeflecht liegt über 1000 Jahre zurück, und man weiß mittlerweile unzählige Details darüber. Trotzdem wollte ich deine Meinung dazu hör…«

»Dann ist sie keine vollwertige Tote mehr«, fällt sie ihm ins Wort. Sie wendet sich von Liam ab und macht Anstalten, auf mich zuzukommen. »Zu viel Menschlichkeit, Flores«, murmelt sie. »Welcher Engel stand mit euch in Verbindung?«

»Gloria«, sagt Liam umgehend und seufzt. Ich sehe, wie er das Gesicht verzieht, als ob er Angst hätte, dass Tula ihm die Augen für seine Antwort auskratzt.

»Sie ist einer der ältesten Engel, und du ziehst sie mit in diese Misere?«, tönt sie. »Wie oft hat sie«, Tula stockt kurz, »die junge Frau berührt?«

Liams Reaktion ist ein beschämter Blick auf den Boden. Ich kann meinen Augen kaum trauen. Der sonst so coole und angsteinflößende Dämon gibt sich verletzlich. Das kann nichts Gutes bedeuten! Mein Herz fängt an zu rasen.

»Sie hat sie nicht nur berührt, sondern nach dem Überfall eines Seelenfressers zurückgeholt.«

»Was?«, kreischt Tula. Ihr Schrei lässt mein Trommelfell erzittern. »Dann ist sie eine von Thanatos’ Gehilfen!« Liam und ich nicken. »Das wird schrecklich kompliziert. Am besten ist es, wenn du dich einer anderen Klientin annimmst. Wir wissen beide, wie schnell man sie austauschen kann. Wenn ihr Glück habt, schwindet das Seelengeflecht. Und keiner wird euch zu Leibe rücken.«

Ihre harten, wirren Aussagen machen mich wütend. Ich balle meine Hände zu Fäusten und schreie aus Leibeskräften: »Wir brauchen eine Erklärung und keine Vorwürfe oder Beleidigungen. Hilf uns einfach!«

Liam versucht mich zu beruhigen, aber es misslingt ihm. Tulas Verhalten reizt mich viel zu sehr, und am liebsten würde ich ihr den dürren Schwanenhals umdrehen.

Für einen Moment bleibt die Zeit stehen. Tulas spröde Lippen bewegen sich, aber kein Ton ist zu hören. Sollte ich die Höhlenbewohnerin etwa sprachlos gemacht haben? Aber nein. Sie hat anscheinend nur Luft geholt. Denn schon befiehlt sie: »Setzt euch!« Mit einem Kopfnicken deutet sie in die Richtung, in der sich die schiefe Sitzgarnitur befindet.

Liam, gänzlich verstummt, und ich setzen uns nebeneinander ihr gegenüber hin. Das Mobiliar knarzt unter unserem Gewicht.

Tula sieht uns lange an, sodass meine Angst weiter geschürt wird.

»Also«, beginnt die schrullige Allwissende, »wenn ein Engelsglühen weitergegeben wird, ist es wie ein Mal Gottes.« Ihre Worte sind unfassbar für mich. Ein gewaltiger Kloß bildet sich plötzlich in meinem Hals, den ich mir am liebsten herausreißen würde. »Nein, Kind. Du bist kein Engel«, wendet Tula ein, bevor sich der Gedanke in mir festsetzen kann, ich sei einer, »aber du wurdest von Gott markiert und bist daher von unschätzbarem Wert.«

Ich will etwas erwidern, aber meine Kehle ist staubtrocken. Dabei möchte ich nur zu gerne schreien und meine Angst von mir abschütteln.

»Obwohl du tot bist, besitzt du zu viel Menschlichkeit. Manche Dämonen lechzen danach, andere wiederum wollen so etwas Abnormales und Besonderes vernichten. Das Glühen könnte die Unterwelt durcheinanderbringen.«

Ich schluchze beinahe, als ich sage: »Aber ich will überhaupt nichts durcheinanderbringen!«

Tula faltet ihre hageren Hände wie zum Gebet. Sie nickt und ist noch lange nicht am Ende ihrer Erklärung angelangt.

»So etwas geschieht nur dann, wenn Dämonen und Menschen sich lieben und der Mensch zuvor von einem Engel berührt worden ist.«

Ich sehe zu Liam, der umgehend antwortet: »Wir fühlen uns aber nicht zueinander hingezogen.«

Bei den Worten verkrampft sich mein Herz, aber er hat recht. Oder etwa nicht?

»Ist das so?«, krächzt Tula und wirft uns einen prüfenden Blick zu.

»Ja!«, antworten wir im Chor.

»Das Seelengeflecht sagt etwas anderes. Nicht immer ist man Herr über seine Gefühle. Flores, berühre die Haut deiner Klientin«, fordert sie. Dabei reißt sie ihre tief liegenden Augen sehnsüchtig auf. Liam zieht verkrampft die Luft ein, dann sieht er mich innig an. Seinem Blick kann ich nicht standhalten, und somit starre ich unsicher auf den grauen Laib Brot, der vor meiner Nase liegt. Meine Lippen pressen sich aufeinander, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Liams tätowierte Hand sich zu meiner bewegt. Zögernd, als hätte er Angst, er könnte sie zerbrechen wie Glas.

Als er meinen Handrücken berührt, rauscht sofort ein aufregendes Kribbeln durch meinen Körper. Die magischen Funken tänzeln und bestätigen Tulas Erklärung. Obgleich wir für den anderen nichts empfinden. Wie hypnotisiert verfolge ich das magische Spektakel und genieße die Sanftheit von Liams Haut. Die Funken erhellen nur gering Tulas Anwesen. Nichtsdestotrotz sehe ich in ihren Augen die blaue Reflexion.

»Ob ihr es euch eingestehen möchtet oder nicht: Ihr besitzt das Seelengeflecht«, sagt Tula, ihre Stimme nun weniger kratzig. Sie nimmt Liams Hand von meiner, und schlagartig normalisiert sich alles. Da sind kein Kribbeln, keine Funken, kein blaues Licht mehr. Wir wurden durchtrennt wie der Draht durch den Seitenschneider.

Das kann doch nicht wahr sein!, schießt es mir durch den Kopf. Ungläubig sehe ich in Liams Richtung. In seinem Gesicht regt sich kein Muskel. Nur Tula scheint noch an einem Gespräch interessiert zu sein. Meine Wenigkeit traut sich nicht mehr, den Mund aufzumachen.

»Flores, wenn mein geliebter Vater das herausbekommt, wird er eure Seelen für sich beanspruchen wollen. Und Gott wird bestimmt Gloria verlieren. Warum hast du sie überhaupt eingeweiht? Für euch drei wird es weder Himmel noch Hölle geben. Ihr werdet ein für alle Mal ausgetilgt, als hätte es euch nie gegeben.«

»Stopp!«, keift Liam und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Das Geschirr und das Brot darauf machen einen Satz. »Dein Vater wird davon nie erfahren!« Seine Augen glühen vor Hass auf. »Ich habe seine interessierten Blicke zwar gesehen, aber er ahnt nichts.«

»Noch nicht«, entgegnet ihm Tula kaltherzig und lehnt sich in dem krummen Stuhl zurück.

Mir wird schlecht. Ich verstehe mittlerweile nur noch Bahnhof, und wer ist verflucht noch mal Tulas Vater? Anscheinend ist er ein Dämon der dunkelsten Sorte. Aber warum führen wir dann mit der Tochter des Feindes ein Gespräch? Tula wird ihrem Vater mit Sicherheit davon berichten. Erst nach Minuten erfahre ich, dass Tulas Vater Luzi ist und die beiden eine verhasste Bindung zueinander pflegen.

»Aber wie kann das sein?«, frage ich, als ich meine Stimme endlich wiedergefunden habe. »Er ist ein ...«

»… Kind«, beendet Tula meinen Satz. »Nein, das ist er nicht. Aber er ist hinterlistig, liebt die Verwandlung und spielt gerne Spielchen. Natürlich nur nach seinen Regeln.«

Ich gebe ein langes Seufzen von mir. Die Situation ist verworren. Meine Gefühle spielen so verrückt, dass sie mich sogar meine pochende Stirn und das Ziepen in meiner Fußsohle vergessen lassen.

Liam hingegen gibt nicht nach. Er entschuldigt sich für sein Verhalten, das Gloria ebenfalls das Leben kosten könnte.

»Du hast meine älteste Freundin damit in Gefahr gebracht. Hast du ihr etwa gedroht, Flores?«

Überrascht sehe ich auf. Liam schüttelt den Kopf.

»Nein!«

»Weißt du, wie schwer es für mich ist, hier festzusitzen und sie niemals wiedersehen zu können? Sie hat mir sogar Gottes Schutz zukommen lassen, damit Vater mich nie findet! Jetzt ist alles hin«, sagt Tula wütend.

»Sie ist ebenso meine Freundin«, entgegnet er. »Und das seit der Feier der beiden Welten. Auch wenn das Friedensabkommen gescheitert ist … «

Tula macht eine abwertende Handbewegung.

»Ich will darüber nichts mehr hören. Verschwindet von hier!« Kurzerhand steht Liam auf und tippt mir auf die Schulter. Sein Abschiedsgruß besteht lediglich aus einem Nicken. Dann verlässt er blitzschnell die Höhle.

Ich will ihm folgen, aber Tulas Schmerz hindert mich daran. Die wirre Frau, Dämonin, oder was auch immer sie ist, tut mir leid. Im Endeffekt sind wir uns ähnlich, denn auch ich kann das Deadly Cupcake nicht verlassen, ebenso wie sie ihre Höhle nicht verlassen kann. Außer diesem einen Mal, als es mir gestattet worden war.

»Es tut mir unendlich leid, Tula«, flüstere ich. »Wir wollten nicht in deinen Wunden stochern. Liam ist sich, glaube ich, selbst nicht darüber im Klaren.«

Tulas Augen ziehen sich zusammen, und wütend zischt sie mich an: »Tu dir selbst einen Gefallen und lass dich von diesem Schweinehund nicht um den Finger wickeln! Und jetzt raus mit dir! Kommt nie wieder!«
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Mich in den vier Wänden des Deadly Cupcake wiederzufinden, ist für mich ein wahrer Segen. Auf seltsame Weise fühle ich mich sicher. Den heruntergelassenen Jalousien nach zu urteilen, waren Liam und ich stundenlang unterwegs gewesen. Das Open-Schild ist ausgeschaltet, aus der Küche erklingt Musik, und wir hören, wie Tia lautstark mitsingt. Liam reibt sich mit den Händen über das Gesicht. Er sieht geschafft aus. Die Konfrontation mit Tula hat ihm übel zugesetzt.

»Wir sind zurück!«, ruft er. Für einen Moment wird es still, bis Tias Schritte zu hören sind.

Als sie uns sieht, lächelt sie. Aber da ich zum Gruß nur die Hand hebe und Liam überhaupt keine Anstalten macht, sie zu grüßen, verschwindet Tias gute Laune rasch.

»Und?«, fragt Tia. »Was ist los? Geht es dir gut, Claire?« Liams Assistentin überschüttet uns regelrecht mit Fragen. Auch dass ich keine Schuhe trage und erschöpft aussehe, bereitet ihr Sorgen.

»Den Umständen entsprechend«, murmelt mein D-Begleiter.

Tia starrt ihn unnachgiebig an. »Was ist los, Liam?« Ihr Tonfall ist fordernd. Sie weiß, dass etwas im Busch ist. »Hallo? Ich rede mit dir!«

Wow! Hut ab vor Tia, die anscheinend überhaupt keine Angst vor ihm hat. Oder fehlt ihr der Respekt?

»Das bist du ihr schuldig«, sage ich plötzlich kleinlaut.

»Ja, genau. Danke. Ich habe den Laden geführt, als wäre er meiner. Die Kasse hat geklingelt, und die Auslage schreit förmlich nach Nachschub. Außerdem tun mir die Füße weh«, sagt sie mürrisch. »Die Stiefel sind nämlich nicht für diesen Job gemacht!«

Mein Blick wandert automatisch zur Auslage, die aussieht, als hätten hungrige Kinder sie überfallen. Schnurstracks gehe ich der Sache auf den Grund, und siehe da, das Schicksal schlägt mir erneut ins Gesicht.

Ist der Tag nicht schon schlimm genug gewesen?

»Wo ist der Cupcake mit den roten Dekoperlen?«, frage ich barsch.

Tia überlegt, während Liam mich haargenau beobachtet.

»So eine Teenagerin mit einem Kapuzenpullover von Metallica hat ihn gekauft«, antwortet sie mit erhobenem Zeigefinger.

»Scheiße!«, rufe ich aus, dabei meinen Kopf in den Nacken legend.

»Außerdem hat sie nach einem Aushilfsjob gefragt. Ich habe natürlich gesagt, dass das nicht geht. Auch wenn du ihr etwas anderes gesagt oder versprochen hast.«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich das erst mit Liam –«

»Aber wir beschäftigen keine Menschen«, fällt Tia mir ins Wort. Liam nickt und bestätigt ihre Aussage.

»Das geht auch nicht. Du hast richtig gehandelt.«

Mehr will ich nicht wissen. Ich lasse alles, wie es ist, und kehre den beiden den Rücken zu. Tia flüstert liebevoll meinen Namen in einem Versuch, mich zu besänftigen. Aber es nützt nichts. Ich bleibe nicht stehen, sondern verschwinde im Treppenhaus und verschanze mich anschließend in meinem Apartment. Für heute reicht es mir. Ich will nichts mehr sehen oder hören, und vor allem will ich nicht über das wirre Schicksal von Liam, Gloria und mir nachdenken. Und auch nicht über Junes.

~

Zäh fließt der nächste Morgen an mir vorüber. Er ist trist und grau. Der frostige Wind lässt hin und wieder das Fensterglas erzittern. Die wenigen Passanten, die sich nach draußen gewagt haben, marschieren mit mürrischen Gesichtern am Deadly Cupcake vorbei und ziehen ihre Jacken und Mäntel enger um sich.

»Ein ungemütliches Wetter«, murmle ich, während ich in meinen Händen einen einfachen Briefumschlag drehe und wende. Zusammen mit meinen Sneakers war er vor meiner Apartmenttür hinterlassen worden, was mir meine Sorgen nicht abnimmt.

Die Schrift auf dem Briefumschlag stammt eindeutig von einem Mann, bei dem es sich ganz sicher nur um einen handeln kann: Liam. Stunden bleibt der Brief ungeöffnet auf der Ladentheke liegen. Hin und wieder nehme ich ihn in die Hände, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, ihn zu lesen. Meine Blicke wechseln zwischen dem Umschlag und der Auslage hin und her, die überraschenderweise gefüllt ist. Ich war nicht in der Nacht aufgestanden und hatte gebacken. Vielleicht steht in dem Brief eine Erklärung? Aber dafür müsste ich ihn öffnen. Also gut. Ich seufze, reiße das Kuvert auf und ziehe ein Blatt Papier heraus. Die Seite wurde hastig aus einem Collegeblock gerissen. Liam hatte es anscheinend eilig gehabt, worauf auch seine Schrift hindeutet, die wahrlich zu wünschen übrig lässt. Zum Glück sind es nur wenige Zeilen, die er geschrieben hat:

Wir haben dir ein wenig unter die Arme gegriffen. Die Cupcakes sind zwar nicht selbst gebacken, aber sie werden ihren Zweck erfüllen. Tut mir leid wegen der ganzen Umstände.

Liam

»Wie nett von dir!« Ich spucke die Worte förmlich aus, falte das Papier zusammen und stopfe es lieblos in die Gesäßtasche meiner Arbeitshose. Mein Puls ist sofort auf 180, und ich zermartere mir den Kopf über all die Dinge, die ich gestern Abend nicht mit ins Bett hatte nehmen wollen. Meine Erinnerungen an den gestrigen Abend sind so lebhaft, dass ich sie beinahe mit Händen greifen kann. Außerdem habe ich das Gefühl, immer noch von dem Gestank in Tulas Anwesen eingehüllt zu werden. Es ist erstaunlich, wie einen Empfindungen und sogar Gerüche in die Vergangenheit zurückbefördern können. Es ist so intensiv, dass ich Augen und Ohren offen halte und bete, dass die unheimliche Tula sich nicht in irgendeiner Ecke versteckt. Ich weiß zwar, dass sie ihre Unterkunft nicht verlassen kann. Aber wenn es eines gibt, was mich die vergangenen Monate gelehrt haben, dann, dass hier alles möglich ist. Zu meiner Überraschung jedoch betritt schon bald Tia das Geschäft wie eine normale Kundin. Ihr schweres Parfüm wabert durch den Raum.

»Na du,« begrüßt sie mich und lächelt schüchtern. Sie stellt ihre seltsame Beuteltasche ab und schält sich aus ihrem schwarzen Wollmantel. Ich erwidere ihre Begrüßung nur kurz und knapp mit einem Hi. Liams Assistentin sieht mich mit großen Augen an.

»Ich weiß, dass du sauer bist und Angst hast. Aber ich versichere dir, Liam wird euch da rausholen.«

»Er hat dir davon erzählt?«, frage ich mit belegter Stimme. »Wenn das so ist«, »flüstere ich, »warum weiht er dich –«

»Er weiht mich ein, weil ich seine Freundin bin«, unterbricht mich Tia. »Und das schon eine lange Zeit. Ich weiß auch, was auf mich zukommen könnte.«

Ich reiße die Augen auf und lasse mich auf einen der Barhocker plumpsen.

»Ist das nicht riskant, Tia?«

Sie fährt sich durch die dunkle Lockenmähne und schweigt. Erst als ich ihren Namen wie eine angriffslustige Schlange zische, reagiert sie.

»Erinnerst du dich noch an meine Worte, als ich dir sagte, dass Liam für keine Klientin je so einen Aufwand betrieben hat?«

Ich nicke. Gut, Tia hatte es zwar anders formuliert, aber ich erinnere mich.

»Liam ist anders«, fährt Tia ruhig fort. »Er ist kompliziert und meistens verschlossen. Er hat viel durchgemacht, seitdem er für die Unterwelt arbeitet.«

Ich werde hellhörig und versuche mehr darüber zu erfahren. Ich gehe geschickt vor – zumindest denke ich das –, aber Tia durchschaut mich und lässt mich abblitzen.

»Mehr brauchst du nicht zu wissen. Und hab keine Angst. Eure Funken sind bei mir sicher. Ich habe nicht das Bedürfnis, euch zu verraten und mich an eurem Leid zu laben«, versichert sie mir und zwinkert mir zu.

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Trotzdem versuche ich meine Reaktion, soweit es mir möglich ist, zu verstecken.

»Und weshalb bist du hier?«

Tia wendet sich ihrem Beutel zu und kramt eine schwarze Mappe daraus hervor. Sie öffnet sie mit einem breiten Grinsen und hält mir wunderschöne Flyer vor die Nase. Mit offen stehendem Mund bestaune ich die Werbezettel.

»Gefallen sie dir?«, fragt mich die Assistentin. Euphorisch nicke ich und fahre mit meinem Zeigefinger über den Deadly-Cupcake-Schriftzug. Er ist von Hand gezeichnet worden und sieht meiner Reklameleuchte sehr ähnlich. An den Rändern befinden sich Cupcakes, die Öffnungszeiten stehen mit darauf sowie meine Preisliste. An alles Wichtige ist gedacht worden. Das Papier riecht sogar noch nach frischer Farbe. Während ich den Duft tief einatme, beobachte ich Tia dabei, wie sie den Flyer herumdreht. Mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich sehe, was auf der Rückseite steht. Es ist offiziell: Liam hat eingewilligt, dass mein Deadly Cupcake ab sofort auch außer Haus liefern wird. Ich starre auf die Handynummer. Es ist nicht meine.

»Kannst du mir das erklären?«, bitte ich Tia und werfe ihr einen scharfen Blick zu. Sie setzt zu einer Antwort an, verhaspelt sich allerdings, was mich zu dem Schluss kommen lässt, dass Liam sich eine fadenscheinige Begründung zurechtgelegt hat.

»Das ist meine Zweitnummer. Ich bin zwar immer noch seine Assistentin, aber gleichzeitig auch deine Aushilfe.«

»Bitte was?«, entfährt es mir ungläubig. So wirklich erfreut bin ich darüber nicht. Ja, ich brauche Hilfe, aber warum werde ich derart übergangen? Es macht doch mehr Sinn, wenn ich die Leute beraten kann. Immerhin bin ich die Konditorin.

»Ich bin nur für die Bestellungen zuständig und liefere aus. Bleib locker, Claire.« Ich verziehe das Gesicht und schnaufe frustriert aus. »Liam wollte es so. Verstehst du?« Wieder zwinkert mir Tia zu. »Ist nur zu deinem Besten.«

Gegen Mittag sehe ich schließlich ein, dass Tias Anwesenheit mir sehr gelegen kommt. Dank ihrer Position kann sie uns leckere Latte Macchiatos aus einem Einkaufszentrum besorgen, etwas vom Schnellimbiss holen und in der eisigen Kälte ein Paar Flyer verteilen. Sie lächelt die Passanten an und scherzt mit ihnen. Es belebt das Geschäft, und ich kann meinem Job nachgehen. Was wiederum bedeutet, dass ich weniger Zeit zum Nachdenken habe. Gut so!

Als der Nachmittag anbricht, haben wir etwas mehr Zeit zum Reden. Aber gewisse Themen werden von Tia nur kurz behandelt. Wenigstens erfahre ich von ihr, was ein D-Begleiter ist. Ich breche in schallendes Gelächter aus, als ich die simple Antwort höre.

»Ein dämonischer Begleiter«, wiederhole ich immer noch lachend. »Das ist alles?« Tia nickt und leert ihren Pappbecher. »Klingt irgendwie unspektakulär«, gestehe ich.

»Mag sein«, antwortet die Assistentin gelassen, »aber man kann es sich gut merken.«

Wo sie recht hat, hat sie recht.

~

Da Tia sich noch um etwas anderes kümmern muss und somit den Laden verlässt, kehrt die beklemmende Atmosphäre zurück. Ich bin müde und weiß nichts mit mir anzufangen. An den tollen Flyern habe ich mich mittlerweile sattgesehen, und um mit meinem Smartphone herumzuspielen, fehlt mir die Lust. Ich frage mich, wo der Kundenansturm von der Neueröffnung geblieben ist.

Oder wird hier nicht mehr gestorben? Liegt es an den Kalorien? Ich weiß, es ist ein dummer Gedanke meinerseits, aber ich konnte ihn nicht aufhalten. Verloren starre ich aus dem Schaufenster und verschränke die Arme vor der Brust, als würde ich auf etwas Bestimmtes warten. Mit jeder verstreichenden Sekunde fühle ich eine verdammte Unruhe in mir aufsteigen. Mein Magen verkrampft sich, während sich meine Nackenhärchen aufrichten. Ich kann eine Art Bedrohung spüren.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sage ich und drehe mich suchend um meine eigene Achse. Wenn ein Seelenfresser oder ein anderer Dämon jeden Moment lechzend aus einer Ecke springen würde, dann würde ich mich vergessen! Schließlich weiß ich jetzt, was an mir so unwiderstehlich ist. Ich bin etwas Besonderes. Entweder liebt man mich oder man tötet mich. Bei einem Seelengeflecht und dessen Energie gibt es anscheinend kein Zwischending.

Ich schlucke schwer und fluche leise vor mich hin. Dabei bewege ich mich langsam Richtung Ladentür. Natürlich bewahre ich einen gesunden Abstand zur magischen Barriere. Obwohl ich niemanden entdecken kann und mich das widerliche und unheilvolle Gefühl nach wie vor umgibt, zieht mich meine Umgebung in eine Art Bann. Einen Augenblick später fallen dicke Schneeflocken vom grauen Himmel, der mit schweren, grauen Wolken verhangen ist.

Die verschneite Kreuzung wird von den Autos nur langsam angefahren, und die Passanten balancieren über die weiße, einstmals pulverartige, nun aber bereits gefrorene Schicht. Der frostige Wind bahnt sich einen Weg unter dem winzigen Türspalt hindurch zu mir. Überhaupt bringt er die dekorative Weihnachtsaußenbeleuchtung durcheinander, und ich höre, wie Kinder vergnügt kreischen und mit Schneebällen um sich werfen. Erschrocken ziehe ich die Luft ein, als wie aus dem Nichts ein Kribbeln durch meine Glieder fährt, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.

»Nein!«, rufe ich panisch und sehe zur Kühltheke und dann zur Ladentür. Mein Sichtfeld verschwimmt aufgrund meiner Tränen, mein Herz wird schwer und dann sehe ich sie: June Miller. Der Teenager stapft wie in meiner Todesvision langsam durch den Schnee und an meiner Ladentür vorbei. Ihre Lippen beben von der Kälte, und sie ist tief in ihre Winterkleidung gehüllt. Da sie keinen Blick in den Laden wirft, gehe ich stark davon aus, dass Tias Absage sie gekränkt hat. Für sie existiert das Deadly Cupcake nicht.

Am liebsten würde ich die Tür aufreißen, mich bei ihr entschuldigen und sie beschützen. Aber das ist nicht mein Job. Die ersten Tränen rollen über meine Wangen. Beschämt lasse ich den Kopf hängen, während tief in mir drin etwas zerbricht. Wieder einmal.

Als der Unfall haargenau wie in meiner Vision geschieht, erstarre ich. Mein Verstand wird vernebelt. Ich möchte helfen, aber ich kann nicht. Mit tränenüberströmtem Gesicht verfolge ich Junes tödlichen Aufprall. Der Krach, der außerhalb des Ladens wütet, lässt meine Eingeweide sich brutal zusammenziehen. Auf grausame Weise wird mir somit klar, dass ich Vorherbestimmtes nicht ändern kann. Auch dann nicht, wenn man von einem Engelsglühen geküsst worden ist. Fakt ist: Ich kann keine Menschenseele retten!

Nach einer gefühlten Ewigkeit wird Junes Leichnam endlich von den Sanitätern geborgen. Zwei Polizisten regeln den Verkehr von Hand, während ein paar andere Beamte Zeugenaussagen aufnehmen. Auch die vom Rollerfahrer und des Autofahrers werden protokolliert, der June mit sich gerissen hatte.

Eine erschreckende Kälte durchfährt mich, als hätte ich die ganze Zeit vor der Tür gestanden.

»Schau nicht hin«, flüstert mir plötzlich Liams raue Stimme ins Ohr. Ich ziehe seinen Duft ein und sehe die Schwaden, die von hinten an mir vorbeiziehen. »Für heute hast du genug.«

Ich versuche mich an einem Nicken, das mir aber erst gelingt, als alle Jalousien wie von Zauberhand heruntergelassen werden. Ohne ein Wort drehe ich mich um. Liam und ich kommen uns gefährlich nahe. Unter anderen Umständen würde es mich vielleicht stören, doch heute ist dem nicht so. Im Gegenteil, ich bin einfach nur dankbar, dass er da ist. Und da wir allein sind und ich mit der Situation total überfordert bin, umarme ich ihn stürmisch.

Scheiß auf das Funken sprühende Seelengeflecht!, denke ich und spüre, wie sich Liams Brustkorb gewaltig hebt. Er zieht scharf die Luft ein. Sein rasender Herzschlag fühlt sich so vertraut an, sodass in mir der Wunsch aufkommt, mich stärker an ihn zu drücken.

»Lass uns verschwinden«, flüstert er und schließt seine Arme um mich.

»Was? Das ist doch keine Lösung. Liam, June ist gerade vor meiner Tür gestorben.« Vorsichtig sehe ich zu ihm auf.

»Und es werden weitere folgen«, erwidert er mit einer Stärke in der Stimme, die mir eine Gänsehaut beschert. Es hat schon etwas von einem Serienkiller, wie er es sagt. »Außerdem deute ich keine Flucht an. Komm jetzt«, sagt mein seltsamer D-Begleiter kurzerhand.

Wo will er mit mir hin? Der Laden ist noch nicht einmal abgeschlossen! Ich hebe zu Widerworten an, die ihm den Umstand bewusst machen sollen, als auch schon sein Teleportationsnebel auftaucht. Liam presst mich an sich, und ich kneife die Augen zusammen, damit mir nicht schlecht wird.

~

Kaum hat Liam unsere Umarmung gelöst, da sinke ich kraftlos auf alle viere. Unter meinen Handflächen spüre ich festgetretenen Schnee, aber auch Asphalt.

»Deine Teleportation ist grausam«, sage ich und seufze, während Liam mich an den Schultern packt und hochzieht. Ich zucke vor Schreck zusammen, weil ich an die Funken denken muss, die niemand zu Gesicht bekommen darf.

»Stell dich nicht so an«, scherzt er, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich erbarmungslos vorwärts. Wir befinden uns in einer schlecht beleuchteten, heruntergekommenen Seitenstraße, die die perfekte Kulisse für einen Mafiafilm abgeben würde, um Schutz- oder Lösegeld zu erpressen. Rechts und links von uns stehen riesige überfüllte Müllcontainer, Müllsäcke, Pappkartons und zerbrochene Glasflaschen. Ich höre das klägliche Miauen einer Straßenkatze und wie Ratten oder andere Viecher sich an den Müllsäcken erfreuen.

»Wo sind wir?«, will ich wissen und werfe einen Blick auf die gruseligen Schatten an dem Gemäuer vor mir.

»Natürlich in Brooklyn, Cupcake«, antwortet mein D-Begleiter lässig und schiebt mich weiter, als hätten wir keine Probleme!

»Dürfen wir das überhaupt?« Ich traue dem Braten nicht, was ich Liam mit einem verkniffenen Blick über meine Schulter zu verstehen gebe. Er versucht mich zu besänftigen, aber mir entgeht dabei nicht, dass ihm das hier großen Spaß bereitet. Hat er meinen Gemütszustand etwa vergessen?

Leise Flüche kommen über meine spröden Lippen, die der frostige fiese Gegenspieler mir beschert hat. Schließlich endet unser Weg vor einer kleinen Treppe, die zu einer schmalen Eisentür führt. Im unregelmäßig flackernden Licht der Außenlampe erkenne ich im oberen Drittel eine winzige Schiebetür.

Liam drängt sich an mir vorbei, steigt die Stufen hinauf und klopft ohne Furcht an das Metall. Das Scheppern, das er erzeugt, ist ohrenbetäubend laut. Der Krach hallt noch lange nach. Wieder fühle ich mich an die Mafia erinnert. Bis uns geöffnet wird, verhöhne ich den Winter und beobachte, wie unser warmer Atem in der kalten Luft kondensiert. Mit klappernden Zähnen rubble ich mir die Oberarme warm, bis ich plötzlich Schritte hinter der Tür höre. Liam dreht sich kurz zu mir und grinst mich wie ein Honigkuchenpferd an. Er versichert mir, dass mir gleich richtig eingeheizt wird und ich alles um mich herum vergessen werde. Mir klappt die Kinnlade herunter, und bevor ich kontern kann, wird das Guckfenster quietschend zur Seite geschoben.

Ein großes grünes Paar Augen starrt uns an, das von Lachfältchen umrahmt wird.

»Liam, bist du das?«, fragt eine rauchige Männerstimme erfreut.

»Nein, er ist der Weihnachtsmann«, zische ich. Es ist unnötig, das in der Kälte auszudiskutieren.

Liam nickt, dann schnellt sein Kopf in meine Richtung und er sieht mich mahnend an.

Der Fremde hinter der Tür lacht. »Die Kleine ist ziemlich undankbar«, bemerkt er und entriegelt im selben Augenblick die Tür. Kaum hat er sie geöffnet, fallen er und Liam sich in die Arme. Mir hingegen bleibt fast das Herz stehen. Der glatzköpfige Riese mit den grünen Augen könnte mich ungespitzt in den Boden rammen. In seiner Gegenwart sollte ich besser keine überheblichen Töne schwingen.

»Der Große hier ist Elek«, erklärt mir Liam. Ich nicke und bringe nur ein schüchternes Hi hervor. Hinter mir ziehe ich knarrend die Tür zu. Elek nickt zum Dank und lauscht Liam, wie er mich vorstellt.

»Das ist Claire, sie ist eine Klientin von mir. Sie springt für Thanatos ein.«

Elek nickt abermals, immer noch ein Lächeln im Gesicht habend.

»Dann herzlich willkommen«, säuselt dieser verzückt, was irgendwie nicht zu seiner Person passt. »Ich wünsche dir einen angenehmen Abend im Banyees.«

»Banyees«, wiederhole ich. »Was ist das für ein Laden? Eine Geisterbahn? Sorry, aber dafür bin ich zu alt.«

Unerwartet prusten die beiden Kerle los. Der Koloss von einem Mann hält sich sogar den Bauch, der unter einem ranzigen Panteón-Rococó-T-Shirt steckt. Ich gehe davon aus, dass es der Name einer Band ist. Der Schriftzug ist rissig und erinnert mich an bröckelnden Putz und das verwaschene Grau von Asphalt.

»Deine Klientin hat nicht die geringste Ahnung, was du hier mit ihr vorhast. Habe ich recht?«

Schlaues Kerlchen, denke ich zynisch.

»Sie wird es bestimmt lieben«, antwortet Liam, während ich nicht weiß, wohin mit mir.

Unheimlicherweise muss ich an Swingerclubs und verbotene Hunde- und Hahnenkämpfe denken.

O Gott, bitte steh mir bei! Man weiß, wie das gemeint ist, oder?!

Als wir uns in Bewegung setzen, folge ich Liam und Elek durch einen Flur. Das Licht lässt hier ebenfalls zu wünschen übrig. Es riecht muffig und an den Wänden hängen neue und verblasste … Moment mal, das sind ja Flyer! Meine Aufmerksamkeitsspanne ist … na ja … so gut wie nicht vorhanden. Vor allem dann nicht, wenn ich unter Strom stehe. Das ist keine gute Kombination. Jedenfalls sehe ich mir die bunten Zettel im Vorbeigehen an. Einige sind aus den 1980er-Jahren, andere sogar aus den 1960ern. Sie sind in verschiedenen Sprachen ausgestellt: Französisch ist dabei und auch Italienisch, glaube ich. Alles Sprachen, die mir einen megamäßigen Knoten in der Zunge bescheren würden, wenn ich den Text laut lesen würde. Aber eins ist klar: Auf den Flyern wird für verschiedene Bands geworben. Ich atme erleichtert aus, denn wie es aussieht, wird keine meiner Befürchtungen eintreffen.

Als Elek uns eine weitere Eisentür öffnet, zeigt sich uns eine hell erleuchtete Lagerhalle. Wir treten nacheinander ein, und ich entdecke rechts von mir einen Bartresen mit schwarzen Hockern. Die Kellnerin mit hellgrünen Haaren ist dabei, die Bar aufzufüllen. Währenddessen klirrt es unentwegt. Als sie uns entdeckt, winkt sie Liam zu und ihre braunen Augen strahlen regelrecht. Mein D-Begleiter nickt ihr zu. Dann bewegen wir uns in Richtung einer Reihe abgenutzter Stehtische.

Weder sie noch sonst irgendetwas hier sieht charmant aus, denke ich und wende meine Aufmerksamkeit der kleinen Bühne zu, die nur wenige Meter entfernt von uns ist. Ein weißer Banner, auf dem viele kunstvoll gestaltete Totenköpfe zu sehen sind, hängt im Hintergrund. Leider ist der Schriftzug extrem verschnörkelt, sodass ich ihn nicht entziffern kann. Aber das ist unwichtig, denn ich finde die fünf Musiker, die mit einem Mal mit ihrem Soundcheck beginnen, viel interessanter.

Sie haben wie Liam einen olivfarbenen Teint und sind stark tätowiert. Was ich allerdings hier zu suchen habe, ist mir ein Rätsel. Und wo befinden wir uns genau? Etwa in der Unterwelt und vor mir stehen leibhaftige Dämonen als Musiker? Ich werde aus alledem nicht schlau. Fragend sehe ich mich um. Eine Hotpants tragende Kellnerin kommt auf uns zu. Sie balanciert ein Tablett mit gefüllten Shot-Gläsern auf ihrer Hand, die sanft aneinanderstoßen und leise klirren. Liam macht ihr Platz, und mit einem breiten Grinsen stellt sie das Tablett auf unserem Stehtisch ab.

»Liam«, quiekt sie fröhlich und fällt meinem D-Begleiter um den Hals. Just in diesem Moment begrüßen die beiden sich mit einem Kuss auf die Wange. »Schön, dich zu sehen. Ich habe schon gedacht, du wärst in den Ruhestand gegangen.«

»So alt bin ich noch nicht, Schätzchen«, sagt er und lacht. Dass ich daneben stehe, scheint keinen zu interessieren. Wundern tut mich das nicht.

Als die Kellnerin endlich verschwindet, stoße ich einen kurzen erleichterten Laut aus, der zum Glück im Soundcheck untergeht. Ich muss allerdings angepisst aussehen, denn Liam fragt mich, was los ist.

»Was soll schon sein?«, antworte ich ein wenig zu schnippisch.

»Bist du eingeschnappt, weil ich dir Penelope nicht vorgestellt habe?« Ich schweige. »Cupcake, sie interessiert sich bereits seit Jahren für mich.«

Seine Worte zerren an einer Seite von mir, die ich nicht wirklich wahrhaben möchte: an meiner eifersüchtigen Seite. Sie ist es jedenfalls, die mich dazu bringt, dass ich keine weiteren Erklärungen hören will. Besonders keine ausführlichen! »Besessen ist zwar das falsche Wort dafür, aber sie ist wie ein treudoofer Hund, der seinem Herrchen ...«

»Ist mir egal, Liam«, werfe ich ein und schnappe mir ein Shot-Glas vom Tablett. Ich kippe den Inhalt hastig hinunter, verfluche mich jedoch sofort dafür. Tequila! Was auch sonst. Liam beobachtet mich und anstatt über Penelope zu reden, greift er selbst zu einem Glas.

»Alter Angeber«, murre ich und sehe das schiefe Lächeln in seinem Gesicht. Dann zähle ich die Menge auf dem Tablett.

19 Tequila! Den Abend überlebe ich nicht!

Zwei Stunden vergehen im Banyees. Sie fühlen sich wie zehn Minuten auf einem lauten Straßenfest an. Die Lagerhalle platzt fast aus allen Nähten. Überall sind Trauben von Besuchern, die entweder tanzen oder wie Liam und ich an den Stehtischen essen und trinken. Die Bar besteht nur noch aus Gästen, und vor der Bühne ist der Teufel los. Schuld daran ist natürlich die Band, die der Menge richtig einheizt. Von Liam erfahre ich, dass die Ska-Band aus Mexiko stammt. Die Musikrichtung Ska taucht nicht in meinem Allgemeinwissen auf, daher gehe ich davon aus, dass ich als Lebende ganz anderen gelauscht habe. Aber die Band, die ich nicht aussprechen kann, spielt unglaublich! Jeder Ton hört sich für mich nach purer Freude und nach Leben an. Ich habe nicht länger das Gefühl, mich in dieser wirren Welt zu befinden. Die Kraft des Schlagzeugs und den Schall der glänzenden Trompeten spüre ich tief in meinem Inneren. Und auch wenn ich den Gesang nicht verstehe, fühlt sich der Moment vertraut an. Ich will mehr davon!

Als jedoch ein fröhliches Amigo ins Mikrofon gerufen wird und alle Amigo zurückgeben, kann ich nicht anders. Ich leere hastig zwei Shot-Gläser, rufe das einzige Wort, das ich bis jetzt verstanden habe, mit und steuere Richtung Publikum.

»Claire, warte!«, ruft Liam mir lachend nach, was mich aber nicht aufhält. Ich schlängle mich durch die Menge und schiebe mich bis nach vorn zur Bühne vor. Ich genieße die bunten Lichter, hüpfe und tanze und verschmelze mit der Masse. Ich bin völlig berauscht und verliere jedes Zeitgefühl. Meine Trauer und Angst, die ich ständig gespürt habe, sind wie weggeblasen. Ich fühle mich seltsamerweise nur noch glückselig und unbesiegbar. Erleichtert schließe ich die Augen und drifte in meine eigene Welt ab. Wie lange ich abwesend bin, weiß ich nicht. Aber als ich Liams Stimme an meinem Ohr höre, schlage ich abrupt die Augen auf.

»Das ist das letzte Lied. Die diablo maravilloso geben nie eine Zugabe. Also genieße es.«

»Was?«, stoße ich schockiert aus, während er mir ein Shot-Glas vor die Nase hält. Genervt seufze ich auf. Ich nehme ihm das Glas ab, und siehe da, der Tequila geht auf einmal runter wie Öl.

Gleichzeitig erklingen die ersten Takte eines Liedes, das ich wiedererkenne. Es ist aus dem Jahre 1999!

»Nein!«, rufe ich und lache schallend. »Das ist unmöglich. Da war ich sechs Jahre alt … ich habe oft –«

Liams Gesicht wird abrupt zu einer steinernen Maske. »– dazu getanzt«, beendet er meinen Satz.

Es ist eindeutig: Ich erinnere mich, und er weiß es! Seine Reaktion sagt alles, denke ich. Aber wie und warum? Und wieso ausgerechnet hier? Ich habe doch meine Erinnerungen aufgegeben.

»Wir sollten gehen«, sagt Liam bestimmend. Aber ich lasse mich nicht mehr von ihm herumschubsen. Ich will tanzen, was ich ihm auch zu verstehen gebe. Dass wir wegen unserer Auseinandersetzung genervte Blicke aus dem Publikum ernten, geht uns am Hintern vorbei.

»Deine Laune vergiftet die Atmosphäre«, keife ich und schwinge als Kontrastprogramm dazu sanft mein Becken. Ich kann einfach nicht stillhalten.

Plötzlich packt Liam mich an der Hüfte und zieht mich sanft zu sich. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber in mir wird eine Hitze entfacht, ein Verlangen steigt in mir auf, das gestillt werden will. Liams Miene hellt sich zwar auf, trotzdem sieht er nicht zufrieden aus.

»Du kannst nicht einfach machen, was du willst«, knurrt er, wobei seine Augen funkeln. Er bringt sein Gesicht näher an meines heran. »Du weißt, warum.«

Bei diesen Worten fangen meine Wangen an zu glühen. »Du bist immer noch meine Klientin.«

Zeit für irgendwelche Erklärungen meinerseits gibt er mir nicht, sondern lässt blitzschnell von meiner Hüfte ab. Mit der freien Hand fährt er unter mein T-Shirt, lässt sie über meinen Rücken wandern, ehe er sie gen Süden führt und meinem Hintern nahe kommt. Die andere Hand zupft zunächst am Stoff meiner Hose, bis er mich an sich drückt und diabolisch lächelt.

Die Funken sprühen nur so zwischen uns. Ich spüre sie sofort. Vor Schreck und Erregung halte ich die Luft an. Meine Haut ist feucht vom Tanzen, was Liam nicht zu stören scheint. Seine Finger ziehen verführerische Bahnen auf meiner Haut. Ohne es zu sehen, weiß ich, wie intensiv das magische Blau unter meinem T-Shirt leuchten muss.

Was ist, wenn es irgendjemandem – vielleicht sogar einem Dämon – auffällt? Fuck! Warum fordert dieser Idiot das Schicksal heraus?

»Tula weiß einen Scheißdreck«, stößt Liam mir unerwartet wütend ins Ohr. Und dann, obwohl die Coverversion des Songs Smooth von Santana die Halle erfüllt, verstehe ich seine nächsten Worte laut und deutlich.

»Wenn ich wollte, könnte ich dir in dem versifften Flur den Verstand rausficken und dich auf jede erdenkliche Weise nehmen, die mir gefällt. Glaube mir, danach würde es keine magischen Funken mehr geben. Du würdest mich hassen. Wage es bloß nicht, dich in mich zu verlieben!«

Seine Worte lassen meine Kehle staubtrocken werden. Jeglicher Sauerstoff entweicht aus meinen Lungen, und ich taumle einen Schritt zurück. Ich kann nicht glauben, was er gerade von sich gegeben hat. Aber Tia hatte bereits gesagt, dass Liam nicht einfach wäre, und auch die schräge Tula hatte mich vor ihm gewarnt:

Tu dir selbst einen Gefallen und lass dich von diesem Schweinehund nicht um den Finger wickeln!

Und jetzt verstehe ich auch Glorias Anspielung auf Liams Verschleiß an Assistentinnen. Ich verenge die Augen und hole tief Luft. Die Tätowierung auf Liams Kehlkopf hebt und senkt sich wieder, als er schluckt. Eine erschreckende Kälte tritt in sein Gesicht, die droht, mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. Meine Gefühle schwappen über wie das Wasser in einer zu vollen Vase.

Ich habe genug und schreie: »Danke, du Arschloch, dass du mir nach Junes Tod diesen wundervollen Abend versaut hast. Du widerst mich an! Ich will einen neuen D-Begleiter und zwar sofort – und jetzt will ich nach Hause!«

»Nichts lieber als das!«, ruft er. Seine Nasenflügel beben und seine Kiefer mahlen, als er mich am Oberarm aus der Menge zieht.

»Was hat der nur für ein Problem?«, höre ich jemanden hinter uns rufen. Aber als ich mich kurz umdrehe, tanzt die Menge, als wäre nichts geschehen.

Wenigstens macht sich einer um mich Sorgen, denke ich todtraurig und knalle das Shot-Glas auf einen der Stehtische in meiner Nähe.
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Seit dem Vorfall im Banyees sind einige Tage vergangen. Ich bin immer noch sauer und todtraurig über Liams hässliche Wortwahl. Was bildet sich dieser Typ eigentlich ein? Um ehrlich zu sein, hatte ich gedacht, wir hätten den alten Konflikt niedergelegt und einen Neustart begonnen. Sicher mag das Seelengeflecht daran schuld sein, aber mein Noch-D-Begleiter hat den Bogen deutlich überspannt.

Ich fühle nach wie vor den Schmerz und die Demütigung, mit der er mich im Laden abgesetzt hatte. Ohne ein Wort war er wieder in seinem Nebel verschwunden und ward nicht mehr gesehen.

In dieser Zeit hatte ich mich in die Arbeit gestürzt. Ein Umstand, der bis heute anhält. Tia ist weiterhin eine große Hilfe und hat richtig Spaß daran, die Bestellungen anzunehmen und sie auszuliefern. Unser neuer kastenförmiger Van, den sie dafür nutzt, wirkt auf den ersten Blick unscheinbar. Allerdings reißt das Logo, das der Reklametafel des Deadly Cupcake zum Verwechseln ähnlich sieht, alles heraus. Für die Bestellung von Nellys Freundin hatten wir ein so gutes Trinkgeld bekommen, dass wir uns ein schickes, gespraytes Logo hatten leisten können. Während meine Gehilfin munter durch die Gegend kurvt, probiere ich mich weiter an den verschiedenen Cupcake-Varianten und kümmere mich um das Geschäft. Dass die Cupcakes bei der Kundschaft gut ankommen, freut mich, aber sogar Tia sieht mir an, dass mir etwas auf der Seele brennt. Darüber sprechen möchte ich allerdings nicht.Trotzdem lässt sie nicht locker und will wissen, was mein mürrisches Gesicht zu bedeuten hat.

»Komm schon, mir kannst du es doch sagen«, bohrt sie nach und zerrt am Saum meines T-Shirts. »Ist irgendetwas Bestimmtes vorgefallen?«

»Nein«, antworte ich monoton, rücke die Cupcakes in der Auslage erneut zurecht und vermeide jeden Blickkontakt. Andernfalls würde ich wohl in Tränen ausbrechen.

Danke, Tia!

Alles ist so konfus. Ich fühle immer noch Liams warmen Atem an meinem Ohr, obwohl er nicht da ist. Die Bahnen, die er mit seinen Fingern auf meinem Hintern gezogen hatte, glühen nach wie vor dort, während ich abermals diese abgefahrenen blauen Iriden vor mir sehe. Schockiert über mich selbst kneife ich die Augen zusammen und zwicke mir in den Nasenrücken.

»Claire, was ist bloß los mit dir?«, hakt Liams Assistentin nach, während sie Transportboxen aufstellt. Ich tauche aus der Kühltheke hervor und seufze. Ob aus Frustration über Tias nicht enden wollende Fragerei oder wegen der Sehnsucht nach Liams Berührung, weiß ich selbst nicht so genau. Die Erinnerung daran bringt mein Blut zum Kochen, und ich bilde mir ein, die Klänge von dem Song Smooth zu hören. Ich hatte mich im Banyees frei gefühlt, aber mein dämlicher D-Begleiter hatte mir all das zerstören müssen. Dafür hasse ich ihn. Obgleich ich mir bei meinen Gefühlen nicht mehr sicher bin.

Das beste Beispiel dafür ist der Tag nach Junes Tod. Mitten in der Nacht war ihr Seelenball im Deadly Cupcake eingetroffen. Von seinem Lärm war ich wach geworden und hastig in den Verkaufsraum gelaufen. Zum Glück hatte June kein Chaos angerichtet. Allerdings war ihre Heimsuchung oder besser gesagt ihr letzter Halt äußerst unspektakulär gewesen. Und das verstehe ich bis heute nicht.

Wenn man bedenkt, wie hart mich ihr Tod getroffen hatte und ich sie sogar davor hatte beschützen wollen, war mein Beistand ein riesiger Haufen Scheiße gewesen. Ich hatte den leuchtenden Seelenball nur angestarrt, hatte beobachtet, wie er durch die Glasscheibe in die Seelenlaterne gehuscht war und an Ort und Stelle auf und ab gehüpft war wie ein Flummi. Weder waren mir Fragen gestellt worden noch hatte June nach einer Aufklärung verlangt. Es war schlicht totenstill gewesen. Aber auch mir war kein Wort über die Lippen gekommen. Alles, was ich mir vorgenommen hatte zu sagen, sprich meine Abschiedsworte waren mir im Halse stecken geblieben. Ich hatte sie nicht aussprechen wollen trotz der Tatsache, dass dies mein Job war. Ja, ich hatte es endlich akzeptiert und war mittlerweile in der Hinsicht abgestumpft. Zum Abschied hatte ich mit dem Zeigefinger plump an das Glas der Seelenlaterne gestupst und hatte nur einmal über meine Schulter hinweg gesehen, um sicherzugehen, dass kein Seelenfresser auftauchte. Da die Luft rein gewesen war, hatte ich June den Rücken zugekehrt und mich gedanklich wieder mit dem schiefgelaufenen Konzertbesuch beschäftigt. Das war mir wichtiger erschienen, denn ich hatte auch ein Leben. Wenn auch ein außergewöhnliches.

~

Auch am nächsten Morgen nervt Tia mich mit unzähligen Fragen. Dass sie zwei große Becher Karamell-Macchiatos besorgt hat, tut meinem Ärger über sie keinen Abbruch. Normalerweise liebe ich den Duft des frisch aufgebrühten Getränks, aber im Moment kann ich ihn kaum genießen, denn Tia redet ohne Punkt und Komma. Sie macht mich wahnsinnig! Ich lächle zwar hin und wieder, in mir drin sieht es hingegen anders aus.

»Hast du mit Liam geschlafen?«, fragt sie mich geradeheraus, sodass ich mich an meinem Macchiato verschlucke und husten muss.

»Bitte was?«, presse ich mit hochroten Wangen hervor, nachdem ich mich einigermaßen beruhigt habe.

»Ich wollte es nur wissen, denn aus Liam ist ebenfalls nichts herauszubekommen. Er straft sowohl sich selbst als auch mich mit Schweigen. Ihr verhaltet euch seltsam. Also, Claire, was ist passiert?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, lüge ich.

»Interessant«, murmelt sie wie ein Inspektor, der ein wichtiges Beweisstück gefunden hat. »Komisch ist nur, dass Liam mir normalerweise alles erzählt. Aber seit Tagen funkelt er mich scharf an, wenn ich nur deinen Namen erwähne. Holy shit, Adams! Was ist passiert?«

Ich zucke mit den Achseln und versuche ihrem Blick standzuhalten. Es gelingt mir ziemlich gut, meine Fassade aufrechtzuerhalten. Sowohl das als auch die zwei eintretenden Kundinnen sorgen dafür, dass unser Gesprächsthema vorerst erledigt ist.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Adams. Ich werde nicht lockerlassen«, flüstert sie und zwinkert mir schelmisch zu. »Ich bin dann mal im Büro«, fügt sie hinzu, was bedeutet, dass sie sich in die Küche verzieht.

Ich stelle meinen Karamell-Macchiato schließlich ab und bediene freundlich die Kundinnen. Es ist ein Kinderspiel, ihnen die neuen Weihnachts-Cupcakes zu verkaufen, die wie Zimtschnecken schmecken und mit Schokotropfen und flüssigem Karamell dekoriert sind. Nachdem sie bezahlt haben, reiche ich ihnen die Transportboxen und zwei Flyer über die Ladentheke. Ich will ihnen gerade einen schönen Tag wünschen, da zischt Tia unerwartet aus der Küche: »Oh, Adams, das ist nicht dein Ernst!«

Nicht nur meine Kundinnen sind perplex, sondern auch ich. Als hätte mich ein Blitz getroffen, zucke ich zusammen und meine Kehle wird staubtrocken.

»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragt mich eine der Frauen. Sie ist jung, trägt einen langen Jeansmantel und einen wirren Haarknoten auf dem Kopf. Neugierig und ein bisschen besorgt blickt sie Richtung Küche, während ich versuche, die Situation mit einem Witz herunterzuspielen. Das Läuten des Messingglöckchens ist kaum verklungen, nachdem meine Kundinnen gegangen sind, da kommt Tia wutentbrannt angestürmt. Allein das Geräusch ihrer Absätze ist schon Warnung genug! Dazu würde ein Messer gut passen, mit dem sie auf mich losgeht. Aber stattdessen hält sie mir ein Handy entgegen. Ihr Griff um es ist so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Allem Anschein nach hat sie sich mit Liam ausgetauscht. Warum sonst sollte sie so aufgebracht sein?

Ich kann noch nicht einmal Luft holen und beschwichtigend die Hände heben, da keift sie bereits:

»Du verlangst einen neuen D-Begleiter? Sag mal, tickst du nicht mehr ganz richtig? Claire, wenn das dein Wunsch ist, versichere ich dir, dass du komplett neu eingeteilt oder vollends entlassen wirst! Außerdem pisst du Liam an den Karren, also antworte!«

Mit jeder weiteren verstreichenden Sekunde schlägt mein Herz schneller. Meine Handflächen werden feucht, und in mir tobt ein Hurrikan. Und obwohl ich es nicht will, lasse ich meine Prinzipien Prinzipien sein und spucke Tia meine Worte buchstäblich vor die Füße.

»Es geht so nicht weiter!« Meine Lippen beben bereits, während ich krampfhaft versuche, meine Tränen zurückzuhalten. »Liam macht mich mürbe! Am Anfang hatte ich richtige Angst vor ihm. Ich konnte ihn nicht einschätzen, und nachdem ich im Laden fast ausgeraubt worden bin und der Seelenfresser hier aufgetaucht ist, war er keine große Hilfe.«

»Soso«, meint Tia und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Und was war mit der Aktion, bei der dich Gloria gerettet hat? Auch wenn du glaubst, dass Liam dich eher verachtet als respektiert, kann ich dir versichern, dass dem nicht so ist.«

»Wenn du jetzt vom Seelengeflecht anfängst, schreie ich«, fahre ich ihr über den Mund.

Sie schüttelt den Kopf und sagt sanft: »Nein.« Ihr plötzlicher Geisteswandel verwundert mich. »Ich weiß von eurem Tequila-Abend und dass ihr euch prächtig im Kittys amüsiert habt, bevor Luzi aufgetaucht ist. Zudem weiß ich von den Sticheleien, die Liam zu gefallen scheinen. Du warst auch bei ihm zu Hause, bevor ihr Tula einen Besuch abgestattet habt, nicht wahr? Ja, er ist grob und nicht einfach, aber er wird auftauen. Er empfindet –«

»Nein, das tut er nicht!«, blaffe ich sie an. Und nun ist es endlich soweit: Ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Tia mag einiges wissen, aber so wie sie über ihn spricht, weiß sie definitiv nichts von Liams abwertender Art im Banyees mir gegenüber. Also erzähle ich ihr von dem Abend und gebe Liams Aussage Wort für Wort wieder. Am Ende meiner Erklärung fließen meine Tränen unaufhaltsam. Allerdings bin ich nicht die Einzige, der all das bitter aufstößt. Durch meine verschwommene Sicht erkenne ich, wie Tia alles aus dem Gesicht fällt und ihre braunen Augen sich zu Schlitzen verengen.

»Ich bringe den Scheißkerl um!«

»Er ist doch schon tot«, erinnere ich sie mit zittriger Stimme.

»Auch wieder wahr!«, meint sie und seufzt genervt auf. Und ehe ich mich versehe, nimmt sie mich in den Arm und tröstet mich, wie es nur eine Freundin oder Mutter vermag. Es ist absoluter Weiberkram, auf den ich so gar nicht stehe. Aber der Schmerz wegen Liams Verhalten ist zu stark, sodass ich die verweichlichte Geste über mich ergehen lasse.

»Aus irgendeinem Grund habe ich gedacht, er würde wenigstens ein bisschen was für mich empfinden. Freundschaft oder ...«

Tia presst mich noch fester an sich, sodass sie mir fast die Luft abschnürt. Ihr schweres Parfüm steigt mir umgehend in die Nase. Es ist lieblich, duftet holzig und lässt mich kurz an den Sommer denken. »Liam ist ein Idiot. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass er Angst hat.«

»Wovor denn? Wenn alles unter uns bleibt, passiert doch nichts«, schluchze ich an Tias Brust. Sie streichelt mir liebevoll den Rücken.

Doch im nächsten Moment erschreckt sie mich und bringt meine Atmung dazu, kurz auszusetzen, als sie flüstert: »Er hat Angst, sich in dir zu verlieren. Das wird es wohl sein. Weder will er Komplikationen heraufbeschwören noch Schmerz empfinden, wenn etwas schieflaufen sollte.«

Natürlich kennt sie Liam besser als ich. Vielleicht sogar in- und auswendig. Ihre Worte klingen ehrlich, und ich schätze ihre Anteilnahme. Es tut gut … na ja … eine Freundin zu haben.

»Wenn er nicht einen Hauch romantischer Gefühle für dich empfinden würde, glaubst du allen Ernstes, dass ihr trotzdem das S.G., also das Seelengeflecht, teilen würdet? Denk doch mal nach, Claire.« Tia löst abrupt die Umarmung. Ich sehe zu ihr auf und schäme mich dafür, dass uns ein Rotzfaden verbindet. Tia lächelt, rollt gleichzeitig aber auch mit den Augen.

»Sorry«, presse ich zwischen gleichzeitigem Schluchzen und Kichern hervor. »War keine Absicht.«

»Bring dich mal wieder in Ordnung. Was soll sonst die Kundschaft denken?«, scherzt sie. Ich nicke, hole unter der Ladentheke zwei Servietten hervor und reiche Tia eine.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sage ich, doch bevor ich im Treppenhaus verschwinde, drehe ich mich noch einmal zu ihr um. »Tia?«

Sie sieht mich eindringlich an, wobei sie die Überreste meiner Trauer beseitigt. »Ja?«

»Danke! Ich bin froh, dass du hier bist. Sorry für diesen pubertären Scheiß.«

»Wäre dem so, wärst du 15 Jahre alt«, antwortet sie sarkastisch, »und würdest dem heißesten Mitschüler hinterherrennen. Und das als Lebende. Das hier, Schätzchen, ist ein ganz anderes Kaliber! Du bist etwas Besonderes und zeigst Interesse an einem Dämon.«

Ich versuche mich an einem schiefen Lächeln und nicke. Dann atme ich tief ein und verschwinde im Treppenhaus mit einem warmen Gefühl im Magen und einer pochenden Stirn.

~

Als ich zwei Tage später von Tia Post überreicht bekomme, wird meine Welt auf den Kopf gestellt. Das eine Schreiben steckt in einer Klarsichthülle. Der rote Asmodi-Corporation-Stempel darauf sticht mir sofort ins Auge, bevor ich mir das Schriftstück auch nur genauer ansehen kann. Aber das macht nichts, denn ich ahne bereits, um was es geht: um meinen Antrag für den D-Begleiter-Wechsel. Mein Herz schlägt schneller vor Aufregung; ich fange beinahe an zu hyperventilieren. Dann fällt mein Blick auf die beiden Unterschriftenfelder. In einem davon hat Liam bereits unterschrieben.

»Siehst du, Tia«, sage ich und halte ihr das Formular entgegen, obwohl sie den Inhalt kennt, »er macht sich nichts aus mir. Er hat kein Problem mit dem Wechsel. Ihm ist es egal!«

Tia schluckt schwer. Sie will etwas erwidern, doch die richtigen Worte scheinen ihr nicht einfallen zu wollen. Stattdessen reicht sie mir einen schwarzen Briefumschlag, auf dem mit goldenen Buchstaben mein Name geschrieben steht. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass eine erneute Einladung darin steckt.

»Ich gehe nirgendwohin«, zische ich wütend und schlage ihr beinahe den ungeöffneten Umschlag aus den Händen. »Ich habe keine Lust mehr auf diese sich wiederholende Tortur ...«

»Claire.« Tia spricht meinen Namen so behutsam aus, als wäre er aus Glas. »Es sieht zwar wie eine Einladung zu einer fakultativen Veranstaltung aus, aber es ist vielmehr eine Pflichtveranstaltung. Alle Angestellten aus Brooklyn werden anwesend sein.«

»Und?«, blaffe ich sie an, obwohl sie nichts dafür kann. So ist das allerdings nun einmal: Es wird immer zuerst auf den Boten geschossen.

»Wie gesagt, es ist eine Pflichtveranstaltung und findet in Luzis Anwesen statt. Du – wir müssen dahin.«

Jetzt bin ich es, der die Worte fehlen, und meine Kinnlade klappt herunter. Panisch sehe ich von einem Schriftstück zum anderen, dann wieder zu Tia. Ganz ehrlich, ich will das nicht!

»Und wenn ich für den D-Begleiter-Wechsel unterschreibe?«, frage ich naiv. »Dann gehöre ich nicht mehr zu eurem Team und werde versetzt oder –« Den anderen Teil, der auch eintreffen könnte, kann ich nicht aussprechen.

»Papierkram dauert«, sagt Tia und seufzt bedrückt, »und solange der Antrag nicht bearbeitet ist, gehörst du zu uns.« Bei ihren letzten Worten verändert sich ihr Gemüt und ihre Augen werden matt.

Ich lege den Antrag auf die Ladentheke und versuche meine Gedanken zu ordnen. Als ich wieder einigermaßen klar im Kopf bin, sage ich entschlossen: »Scheiß drauf. Tilgt mich aus dem Programm. Ich will für niemanden mehr eine Schachfigur sein!«

»Du kannst das System nicht umgehen. Du hast Pflichten!«, erinnert mich Tia. Sie legt Luzis Einladung auf den Antrag und tätschelt liebevoll meine Schulter. Es soll mich vielleicht beruhigen, stattdessen lässt es mich schneller atmen. Ich stehe kurz davor zu schreien. Ich schwöre, es wäre so laut, dass das Deadly Cupcake über mir einstürzt!

»Die Veranstaltung ist am Samstag und beginnt um 18.00 Uhr. Du hast also noch zwei Tage Zeit, um dich mit dem Gedanken anzufreunden. Wenn du etwas zum Anziehen brauchst, wovon ich ausgehe, suche ich etwas für dich aus.«

Ich drehe mich zu ihr, und unsere Blicke treffen sich. Tia wirkt mit einem Mal niedergeschlagen, und ich grüble, ob sie mir etwas verheimlicht. Ich behalte diesen Gedanken allerdings besser für mich. Das Einzige, was mir über die Lippen kommt, ist die Frage, ob Liam ebenfalls anwesend sein wird. Wie dumm von mir zu fragen, aber ich will es von Tia hören.

»Er wird da sein, egal ob du den Antrag unterschrieben hast oder nicht. Also lass mich wissen, wenn du etwas brauchst. Wie steht es mit den Einkäufen?«

Ist das ihr Ernst? Mein Bestand an Lebensmitteln ist in diesem Augenblick wichtiger? Ich schüttle fassungslos den Kopf, und zum Glück klingelt gleichzeitig das Handy des Deadly Cupcake. Ein neuer Auftrag scheint sich anzukündigen, weswegen Tia das Geschäft abschließen muss, um sich um den Anrufer kümmern zu können.

Ich bin aus dem Schneider, denke ich erleichtert und verziehe mich schleunigst in die Küche. Ich brauche dringend Abwechslung! Und den Basisteig für die Cupcakes auf Vorrat zu haben, ist definitiv von Vorteil.
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Es ist der gefürchtete Samstagabend. Liam, Tia und ich befinden uns in der Unterwelt und sind nur wenige Schritte von Luzis Anwesen entfernt. Niemand sagt ein Wort. Die Luft zwischen uns ist so dick, dass man sie schneiden kann. Es ist unangenehm, so wie der gesamte Aufenthalt in der Unterwelt. Außerdem bin ich für diesen Besuch viel zu dick angezogen. Unter meiner weißen Bluse und dem schwarzen Blazer habe ich das Gefühl zu zerfließen. Außerdem bereue ich es, mir keinen Dutt oder Pferdeschwanz gebunden zu haben. Meine Locken fallen mir in Wellen über die Schultern, unter denen sich die Hitze staut.

Ich wische mir die Schweißperlen von der Stirn und schlendere meinem D-Begleiter und seiner Assistentin über den Kiesweg hinterher. Luzis Anwesen muss man sich wie ein heruntergekommenes Märchenschloss vorstellen. Das graue Gemäuer, mit Sicherheit über tausend Jahre alt, ist mit toten Efeuranken überwuchert. Größtenteils ist das Fensterglas zerbrochen, zwei von fünf wackligen Türmen fehlt das Dach und die Treppenabsätze haben ebenfalls bessere Tage gesehen.

Ein seichter Wind weht durch die tote Flora. Von jedem gottverdammten Busch über jeden Strauch bis hin zu dem kleinsten Baum ist alles abgestorben und schwarz. Auf Gartenarbeit scheint Luzi nicht viel Wert zu legen, aber warum auch? Er ist der Fürst der Hölle. Über uns verunziert ein Schwarm Krähen den in Rot getauchten Himmel. Ihr Krächzen – so unfassbar laut – und ihr bloßer Anblick prophezeien Schlimmes. Meine Nerven liegen blank. Trotzdem blicke ich neugierig in alle Richtungen. Von überallher strömen die ersten Gäste auf das Anwesen. Sie tragen edle Kostüme, elegante Abendkleider und gut sitzende Anzüge, während ich am liebsten im Erdboden versinken würde. Warum? Weil Liam, Tia und ich ziemlich underdressed sind. Würde ich nicht fast an meiner Angst ersticken, würde ich lachen. Stattdessen rumpelt und pumpelt es in meinem Magen. Meine Nackenhaare richten sich auf, und mein Herz droht mir aus der Brust zu springen. Es wird noch schlimmer, sobald wir mit den Gästen verschmelzen.

Unter ihnen befinden sich sowohl Menschen als auch Dämonen. Ich gerate ins Straucheln, denn die Wesen sind im Vergleich zu mir riesig und aus ihren Rücken ragen zerfledderte Schwingen, Stachel oder Buckel. Ihre Augen sind wie die von Amphibien oder Katzen, während ihre Körper entweder mit Fell oder mit einem Schuppengeflecht überzogen sind. Manche Kreaturen haben sogar Hufe oder Greife oder ihre Haut ist angesenkt!

Mir wird ganz schlecht wegen dieser Aussichten, aber vor allem wegen des zunehmenden Schwefelgestanks, als sich mehr Dämonen unter die Gäste mischen. Einige von ihnen grüßen Tia und Liam, während ich nur seltsam von der Seite angesehen werde. Ob sie etwas von dem Seelengeflecht ahnen? Nervös puste ich mir eine gelockte Haarsträhne aus dem Gesicht und erstarre.

O Gott, ist das etwa eine Hexe?

Die Haut der schmächtigen Dame neben mir schimmert grün. Ihre Gesichtszüge sind verhärtet, und ihre lange Nase biegt sich an der Spitze weit nach unten. An ihrem Kinn erkenne ich ein paar Barthaare. Außerdem trägt sie ein veraltetes, schwarzes Kostüm mit schwarzen Stiefeln. Es fehlt nur noch der Besen.

»Was gibt’s denn da zu glotzen, Mädchen?«, zischt die Hexe mich wutentbrannt an.

Wow, denke ich grimmig, die ist ja noch kratzbürstiger als sie aussieht.

Ich fühle mich dennoch ertappt, und bevor ich mich entschuldigen kann, dreht sich Liam zu mir herum.

»Claire, lass den Scheiß!«, keift er mich an, sodass seine Augen vor Wut funkeln. Ich nicke unterwürfig und presse die Lippen aufeinander.

Als wir die Treppe hinter uns gelassen haben, wird uns eine hohe Pforte von einem gehörnten Dämon geöffnet. Sie ist aus massivem Holz gearbeitet und mit metallenen Ornamenten verziert. Er nickt zur Begrüßung, und wir betreten nacheinander die geräumige Eingangshalle. Die Besuchertraube folgt uns lachend und tuschelnd.

Ich bleibe die ganze Zeit über in Liams und Tias Nähe. Im Gegensatz zu ihnen, denen der Ort vertraut scheint, steht mir staunend der Mund sperrangelweit offen. Ein Netz aus roten und weißen Glühbirnen spannt sich über unsere Köpfe hinweg. Ihr schummriges Licht ist gewöhnungsbedürftig ebenso wie der Turm aus Champagnergläsern, den Bedienstete von der Spitze an befüllen. Das sprudelnde Getränk sieht aus wie verdünntes Blut, als es von dem obersten Glas immer weiter hinabläuft. Die fließenden Bewegungen des Champagners wirken schon fast hypnotisierend auf mich. Ich kann mich kaum von dem Anblick lösen. Doch ich muss es tun, denn es gibt noch mehr zu sehen wie etwa den Buffettisch, unter dem ein ominöser Nebel hervorkriecht. Kopflose Engelsstatuen stehen rechts von uns. Zu unserer Linken befinden sich Furcht einflößende Teufelsskulpturen. Diese halten die abgetrennten Köpfe der Engel in ihren Klauen. Ich zittere am ganzen Körper und muss instinktiv an das Seelengeflecht und das Engelsglühen denken. Dieser Ort ist gefährlich und definitiv nichts für mich!

Neben mir fängt Tia plötzlich an zu lachen. »Mach den Mund zu, es zieht«, sagt sie und versetzt mir mit dem Ellenbogen einen sanften Stoß in die Rippen. Ich zucke zusammen und werfe ihr einen spitzen Blick zu. Prompt drückt mir ein Bediensteter in schwarz-roter Arbeitskleidung ein Glas Champagner in die Hand. Liam und Tia lehnen hingegen dankend ab. Dann mischen wir uns weiter unter die Gäste des Gruselkabinetts und folgen der sich teilenden Menge, die über die Treppen rechts und links von uns in den ersten Stock geht.

Meine Finger gleiten behutsam über das Marmorgeländer, bis es vor der nächsten Tür endet. Als die Pforte sich knarrend öffnet, läuft es mir kalt den Rücken herunter. Mir sitzt die Angst im Nacken, ich fühle mich unwohl und würde am liebsten flüchten. Tia versucht mich zu beruhigen, was eigentlich Liams Job ist, oder nicht? Aber was hatte ich von ihm erwartet? Er hatte mich den ganzen Abend nicht eines Blickes gewürdigt. Der Schmerz darüber zerreißt mich beinahe.

Als wir endlich an einem runden Tisch Platz nehmen, bin ich froh, mich setzen zu können. Meine Inspektion des üppig eingedeckten Tisches bietet mir genügend Ablenkung und Möglichkeit, mich zu sammeln. Vieles hier erinnert mich an das Kittys, das ebenso opulent, aber auch elegant gewesen war. Sogar die Farben haben die beiden Orte gleich: Rot, Schwarz und Gold. Nervös tupfe ich mir mit der schwarzen Serviette die Stirn trocken und wundere mich über die drei freien Plätze an unserem Tisch. Allerdings hüte ich mich, den Grund für sie zu erfragen. Ich bin schon froh, dass Tia zwischen mir und meinem Noch-D-Begleiter sitzt. Einen Puffer können wir gut gebrauchen!

»Mach dich mal locker«, flüstert mir Liams Assistentin kaum hörbar ins Ohr. »Das wird schon – irgendwie.«

»Nicht sehr beruhigend«, flüstere ich zurück.

Als die Getränke serviert werden, bediene ich mich am Mineralwasser. Erstaunlich, dass es welches in der Unterwelt gibt. Auf jeden Fall möchte ich aber aussehen, als wäre ich beschäftigt und völlig entspannt. Ich trinke und trinke und lasse die grotesken Wesen, die diabolischen Skulpturen und Gemälde von Teufelsfratzen und Knochengebilden auf mich wirken. Das Faszinierendste und gleichzeitig Angsteinflößendste jedoch ist der pechschwarze Thron, der unerwartet aus der Bühne emporsteigt. Hinter ihm ist eine Leinwand über die gesamte Breite des Podiums gespannt, aber wozu? Das werde ich wohl oder übel noch herausfinden. Der Anblick ist seltsam ebenso wie die Tatsache, dass unser Gastgeber auf sich warten lässt.

Unbedacht blicke ich kurz zu Liam, der genervt seufzt, sich in den Nasenrücken kneift und die Augen verdreht. Bedeutet das etwa, dass er diese Show bereits kennt? Ich will Tia danach ausfragen, aber Kellner kommen an unseren Tisch und stellen etliche Snackschalen und Teller in die Tischmitte. Ich entdecke Erdnüsse, Salzstangen, Cracker und …

»Was ist das denn?«, platzt es aus mir heraus. Angewidert starre ich auf einen Teller mit gerösteten Flügeln! Sie sind etwa handflächengroß und haben die Farbe von dunklem Perlmutt. Schockiert halte ich mir eine Hand vor den Mund. Während Tia dunkel auflacht, sieht Liam zu mir und grinst diabolisch.

Dann lehnt er sich in meine Richtung und erklärt: »Das sind Feenflügel, Cupcake. Sie sind schwer zu bekommen und in der Unterwelt eine wahre Delikatesse!«

Oh, der werte Herr beachtet mich?!

Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, und leere in einem Zug mein Champagnerglas.

Das kann doch nicht wahr sein! Gut, ich bin hier umzingelt von Dämonen, Hexen und schlag mich tot – ups, das bin ich ja schon –, aber Feen? Die kleinen, süßen und frechen Fabelwesen gibt es wirklich? Überraschen dürfte es mich allerdings nicht!

Aufgebracht sehe ich durch die Menge, die lacht, tuschelt, trinkt und tatsächlich an den speziellen Chickenwings und anderen Häppchen knabbert. Ich entdecke auch einige langgezogene Gesichter, die meinem wohl ähneln. Das kann nur eines bedeuten: Die dazugehörigen Personen sind ebenfalls Thanatos’ Aushilfen.

»Guten Abend, Brooklyn«, donnert eine Stimme aus den Lautsprechern über unsere Köpfe hinweg. Alle Gäste erheben sich und applaudieren, auch Tia und ich. Liam ist der Einzige, der sich dabei Zeit lässt und den Anschein macht, sich gegen das System auflehnen zu wollen. Er ist desinteressiert, hievt sich hoch und klatscht erst spät in die Hände.

»Die Show kann beginnen«, grummelt er verächtlich.

»Hör auf damit!«, zischt Tia, was ich trotz der Lautstärke verstehe. »Bestell dir Tequila und halt die Füße still.«

»Mäßige deine Zunge, Dämonin«, knurrt er zurück und grinst schief.

»Du kannst froh sein, dass ich dir deine Tequila lüsterne Zunge nicht herausreiße! Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen, Liam.«

Ich schüttle den Kopf, wobei mein Blick von ganz allein auf die gegrillten Feenflügel fällt. Ich seufze. Ich kann es kaum fassen, dass die beiden ausgerechnet hier und jetzt anfangen müssen, gegeneinander zu sticheln.

»Ich bekomme richtige Angst. Siehst du, wie ich bereits am ganzen Körper zittere«, zieht Liam sie auf und zuckt kurz mit dem Oberkörper.

»Arschloch«, feuert Tia zurück, immer noch applaudierend.

»Hexe.«

»Schweinehund.«

»Krakenmädchen«, antwortet Liam, wobei seine Augen aufleuchten.

Tia wirbelt herum und pöbelt ihn an, dass sie seinen Spitznamen nicht besonders mag.

Liam klatscht ein letztes Mal in die Hände und beendet ihre Sticheleien mit: »Dann fordere mich nicht heraus. Du verlierst. Und das jedes Mal!«

Ich bin total perplex.

Krakenmädchen?

Ich habe jedoch nicht genügend Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Denn mein Blick wird im nächsten Moment von dem Unheil in Person oder besser gesagt in Form eines Monsters angezogen. Es ist ein hochgewachsener Dämon mit karminroter Haut und schwarzem Anzug, der die Bühne betritt und so Tia und Liam zur Nebensache werden lässt. Die Holzdielen knarzen unter seinen Hufen, und die schwarzen, gedrehten Hörner, an denen große silberne Ohrringe baumeln, werfen unheimliche Schatten an die Wände. Der Anblick raubt mir fast den Atem.

»Luzi«, wispere ich mit zittriger Stimme. Als der Fürst der Unterwelt in ein Mikrofon lacht, reißt es mir beinahe den Boden unter den Füßen weg. Es klingt wie eine Steinlawine: laut, grollend, bedrohlich. Am liebsten würde ich ihm in sein kantiges Gesicht schlagen, um ihn somit für mein Unbehagen zu bestrafen.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich mache schon einen Schritt nach vorn, um auf die Bühne zu stürzen. Da zerrt mich Tia zurück und drückt mich auf meinen Stuhl. Ich habe keine andere Wahl, als mich zu setzen. Ein Teil von mir weiß zudem, dass es unklug ist, auf den Höllenfürsten loszugehen. Also versuche ich mich zu beruhigen. Es kostet mich einige Anstrengung, und Schweißperlen bilden sich deswegen auf meiner Stirn. Mir ist unerträglich warm. Ich schäle mich hektisch aus dem Blazer und hänge ihn über meine Stuhllehne.

»Sorry«, flüstere ich. »Es ist nur so heiß hier drin.«

Tia kichert und antwortet: »Wir sind ja auch in der Hölle.« Sie reicht mir ihre Serviette, mit der ich meine Stirn erneut trocken tupfe. »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«

»Erik Abel«, ruft Luzi unerwartet laut und lässt seinen Blick durch die Menge schweifen. Neuer Applaus brandet auf, als ein junger Mann mit dunklen Haaren sich durch die Massen schiebt. Die Aufmerksamkeit scheint ihm unangenehm zu sein, zumindest streicht er sich verlegen durch das Haar. Auf seinem schmalen Gesicht breitet sich ein Grinsen aus.

Ich kann seine Reaktion nicht nachvollziehen. Fragt er sich nicht, was auf ihn zukommt? Hat er keine Angst? Bevor mir irgendwelche Horrorfantasien durch den Kopf gehen können, presse ich meinen Rücken fester gegen die Stuhllehne. Hier und da schmerzt es, aber es hilft mir, mich abzulenken von dem, was womöglich gleich passiert. Einen Augenblick später höre ich Liams Flüstern in meinem Ohr.

Verdammt!

»Wenn es so weit ist, versuche dir nur die einfachen, fast unbedeutenden Dinge zu merken. Schaffst du das, Cupcake?«, fragt er. Er ist so weit vorgebeugt, dass er Tia verdrängt und sie sich zurücklehnen muss. Zwischen Liam und mir würde kein Blatt Papier passen.

»Wie meinst du das? Du machst mir Angst«, hauche ich und versuche mich etwas von ihm zu entfernen. Es ist nicht gelogen: Er jagt mir wirklich Furcht ein! Zudem verwirrt mich sein Verhalten.

Sollte er mit einem Mal besorgt um mich sein?

Seine Worte klingen zumindest danach.

»Kriegst du das hin?«, wiederholt er seine Frage. »Es ist äußerst wichtig. Der nächste Schritt ist für deine Arbeit ausschlaggebend.«

Meine Augen weiten sich und gleiten hinüber zu Luzis wahrem Abbild. Ich schlucke schwer. Die Luft um uns flimmert. Es ist so weit. Der Spaß beginnt!

Erik Abel steht immer noch dämlich grinsend neben Luzi. Er lässt sich regelrecht von den Gästen feiern. Die Menge betet ihn nahezu wie eine Gottheit an, obwohl seine Menschengestalt im Vergleich zum Höllenfürsten zwergenhaft ist. Luzi könnte ihn problemlos verschlingen, und das an einem Stück. Erik ist das Insekt und Luzi die hungrige Spinne. Das kann nur schiefgehen! In meinen Adern gefriert das Blut, während ich lausche und erfahre, dass Erik Abel einem Seniorenheim namens Peaceful zugeteilt ist und gewissenhaft arbeitet.

»Als Pfleger übernimmt er Thanatos’ Aufgaben und begleitet die Menschen bis in den Tod«, sagt Luzi. Kein Muskel rührt sich dabei in seinem Gesicht. »Wen wundert es da, dass dieser junge Mann innerhalb von drei Monaten 45 Todeskandidaten erlösen konnte.« Er legt eine kurze Pause ein, damit wir applaudieren können. Als der Herr der Unterwelt befindet, dass genug geklatscht wurde, erhebt er abermals seine Stimme. »Jetzt werden wir den ersehnten Augenblick genießen. Verehrte Gäste, lehnen Sie sich zurück und genießen sie die großartige Vorstellung.«

Zuletzt bittet Luzi Erik, sich auf den Thron zu setzen. Der junge Mann nimmt sofort euphorisch Platz. Ich höre ein gedehntes Seufzen unter den Gästen, unter das sich auch Kichern mischt. Nichts davon scheint den Pfleger des Todes aus der Fassung bringen zu können. Nicht einmal die kurvige Dame, die die Bühne betritt, vermag dies zu tun.

In ihrem schwarzen Spitzenkleid versprüht sie einen Hauch von Mystik, die die Gäste in ihren Bann zieht. Die Fremde wirkt allerdings auch hart, was sich in ihrem starren und puppenhaften Gesicht widerspiegelt. Die Augen darin liegen tief in ihren Höhlen; sie hat sie mit schwarzem Lidschatten zusätzlich betont, wodurch ihr Blick noch unheimlicher, noch irrer wirkt. Ein Seufzen ist unter den Gästen – der Fangemeinde der Dame – zu hören. Sie sind vollkommen hingerissen von ihr.

Luzi ergreift ihre blasse Hand und führt sie hinter den Thron, während Erik Abel ein letztes Mal aufgeregt auf seinem Sitzplatz hin und her rutscht. Dann schlägt die Falle zu: Die Lippen der Fremden beginnen etwas zu flüstern, und während sie ihre Hände in die Luft streckt, wachsen ihre schwarz lackierten Fingernägel stetig in die Länge. Innerhalb eines Wimpernschlags stecken die Spitzen ihrer Nägel in den Schläfen des Pflegers. Blut kann ich keines erkennen. Die abgedrehte Darbietung reicht aber aus, dass mir kotzübel wird. Zeitgleich erstarrt Erik Abel und gibt keinen Laut mehr von sich!

Eine erschreckende Stille erfüllt den Saal, bis ein greller Lichtstrahl aus Eriks Hinterkopf austritt und sich durch die Stirn von Luzis Gehilfin brennt. Anstatt vor Schmerzen zu schreien, leitet sie nahezu unbeeindruckt das Licht auf die Leinwand hinter sich. Mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. Wie es scheint, ist sie eine Art Projektor, der Eriks Leben auf die Leinwand wirft. Die Bilder seiner Erinnerungen sind lebhaft und zum Greifen nahe. Und während alle anderen fasziniert das Geschehen verfolgen, zermürbt es mich.

Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen und bin hin- und hergerissen. Einerseits will ich weglaufen. Andererseits versuchen mich meine eigenen und neuen Erinnerungen in den seelischen Abgrund zu stoßen. Unterbrochen wird mein Zwiespalt vom Flüstern meiner inneren Stimme. Unentwegt jammert sie, dass sie auf dem gottverdammten Thron nicht versagen will. Das Leben nach dem Tod und das Deadly Cupcake zu verlieren, bereitet mir große Sorgen. Ich frage mich, was genau Liam erwartet.

An was soll ich denken? Wie einfach sollen die Einblicke meines neuen Lebens sein, und was darf ich preisgeben?

Schließlich stelle ich mir die Frage, ob ich für meine Fehltritte bestraft werde oder ob schon bald alle vom Seelengeflecht und dem Engelsglühen wissen. Ich glaube nicht, dass ich all das für immer verbergen kann. Ich bin geliefert!

Angespannt schaue ich zur Leinwand. Auf ihr ist der Pfleger zu sehen, wie er einem alten Mann eine Flüssigkeit injiziert, die durch dessen Venen jagt. Dem Patienten ist deutlich anzusehen, dass er weiß, wohin es geht, sobald er die Augen schließt. Trotzdem liegt auf seinen spröden Lippen ein Lächeln. Kurz darauf nimmt er seinen letzten Atemzug, und seine Seele trennt sich für immer von seiner fleischlichen Hülle.

Wieder erklingt Applaus um mich herum. Ich hingegen spüre, wie mir die Tränen in die Augen treten. Beim zweiten Todeskandidaten, der uns präsentiert wird, bin ich schon gefasster. Der dürre Körper besteht nur noch aus Haut, die fahl und runzelig ist, und Knochen. Der Anblick ist erschütternd, was niemanden außer mir wirklich zu kratzen scheint. Für die anderen Gäste sind nur Zahlen von Belang. Hauptsache, die Bilanz des Todes stimmt.

»Liam!«, zische ich meinem D-Begleiter aufgebracht entgegen, der sich sofort von der Darbietung abwendet und dann mir zu. Tia tut es ihm gleich. »Ich habe Angst. Bitte bring mich zurück«, flehe ich ihn an, nun im Flüsterton.

Liams Iriden leuchten kurz auf, als er den Kopf schüttelt.

»Das geht nicht, Cupcake«, erwidert er, seine Stimme dabei seltsamerweise sanft und ruhig. »Hierbei können wir dir nicht helfen.«

Ich wende mich an Tia. Doch auch sie enttäuscht mich. Sie wird mir ebenfalls nicht helfen. Wenigstens hat sie den Anstand, niedergeschlagen dreinzublicken. Ich rechne es ihr hoch an, was nichts an der Tatsache ändert, dass ich am Arsch bin!

~

Als mein Name wie ein tosendes Unwetter erklingt, werden meine Knie weich. Schwankend erhebe ich mich, während Tia und Liam mir viel Glück wünschen. Ich nicke nur und ziehe mit schwerem Herzen an den ersten Tischen vorüber. Als Luzi mich vorstellt, wird mir Beifall gespendet, aber ich höre auch schadenfrohes Kichern.

»Thanatos wird sie schneller aussortieren, als sie backen kann.«

»Bei den Hörnern Luzis, die Aushilfe klappt fast zusammen!«

Das sind nur ein paar der höhnischen Worte, die an meine Ohren dringen und mich zutiefst verletzen. Sie brennen mir geradezu ein Loch in den Magen und drücken mir fast die Luft ab. Mit gesenktem Kopf mache ich mich auf zum Podest. Nervös zupfe ich an meiner Bluse herum und versuche nicht, in die prüfenden Gesichter und Fratzen der Gäste zu sehen. Ich wünschte, Tia oder Liam hätten mich bis hierhin begleitet. Die Situation ist mir äußerst unangenehm.

Endlich betrete ich die Stufen, die zur Bühne hinaufführen. Als ein weiteres Paar schwarze Sneakers in mein Blickfeld tritt, blicke ich auf. Es ist Erik Abel, der mir lächelnd gegenübersteht und schließlich an mir vorbeizieht. Ein lauwarmer Luftzug weht plötzlich über mich hinweg, auf den die Worte Hals und Beinbruch folgen. Sie sollen mir vielleicht Mut machen, doch sie hören sich geheuchelt an und jagen mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Verwirrt blicke ich umher, als ich die Bühne für mich habe. Da kommt Luzi prompt angerauscht und legt mir seine gigantische Höllenpranke auf die Schulter. Sanft, aber mit Nachdruck schiebt er mich zum Thron.

Bevor ich mich setze, meint er: »Auf Ihr Ergebnis bin ich besonders gespannt.«

Seine Worte klingen bedrohlich und befeuern meine Furcht zusätzlich. Der gruselige Projektor hinter mir schweigt währenddessen. Ihre Gegenwart kommt einer geladenen Waffe gleich, deren Mündung man mir gegen den Hinterkopf drückt. Es ist ja nicht so, dass ich ein ähnliches Waffen-Szenario bereits erlebt habe.

Trotzdem schwitze ich wie ein Schwein, und meine Fingernägel krallen sich in die Armlehnen des Throns. Dass ich direkt in die unzähligen Augenpaare der Gäste starren muss, ist schrecklich. Die Dämonen unter ihnen werfen mir verachtende Blicke zu oder grinsen, sodass ihre messerscharfen Zähne auf ekelerregende Weise aufblitzen. Manch ein Anwesender scheint Mitleid mit mir zu haben. Andere wiederum tragen offenkundig ihre Hochnäsigkeit zur Schau. Tia und Liam mache ich ebenfalls in der Menge aus.

Als mir bewusst wird, dass ich hier verenden oder bloßgestellt werden könnte, fixiert mich Liam. Sein durchdringender Blick trifft mich direkt ins Herz und verschlingt mich geradezu. Der Rest meiner bedeutungsvollen Ankündigung zieht somit spurlos an mir vorbei. Ich presse meine Lippen aufeinander, um sie vom Beben abzuhalten, und nehme Liams vages Nicken wahr. Mit einem Mal sieht er niedergeschlagen aus.

Ein Flüstern tobt wie aus dem Nichts durch meine Schläfen, und ein widerlicher Schmerz flammt in mir auf. Er breitet sich in meinen Adern aus wie Gift. Meinen Gedanken wird ein jehes Ende bereitet. Mein Herz pumpt nur noch langsam, und binnen weniger Sekunden fühle ich mich todmüde. An Schlaf kann ich jedoch nicht denken. Denn die Magie versucht ihre Arbeit zu erledigen und nötigt mich dazu, zu kooperieren. Vor meinem inneren Auge blitzt es unerwartet auf. Dann sehen alle als Erstes Liams magische Iriden, in denen der seltsame Glanz liegt. Obwohl ich es nicht will und dagegen ankämpfe, reißt mir der monströse Projektor Stück für Stück die Erinnerungsfetzen aus dem Hirn. Und so bleibt mein Scheitern als Thanatos’ Todesgehilfin nicht verborgen.

Die drei ersten Seelenbälle und der klägliche Versuch, mit ihnen klarzukommen, erntet schallendes Gelächter. Als der Seelenfresser erneut auftaucht, höre ich etliche Ohs und Ahs aus dem Publikum, das vollen Einblick in meine Arbeitswelt erhält. Dazu gehören auch die aggressiven Cupcakes, die über die Leinwand huschen, mit mir besenschwingend hinterdrein. Die ganze Menge lacht, mehr noch als die Cupcakes auftreten, die bestialisch gestunken und sich wie Cindy in die Einkaufstüte übergeben hatten.

Blanke Wut überkommt mich, die alles durcheinanderwirbelt und die Bilder dazu bringt, dass sie viel zu schnell ineinander übergehen: Liams Tätowierungen verwandeln sich in mein Apartment, das dank Mr. Drew zu etwas Annehmbarem wird; glückliche Kundschaft steht in meinem Laden, darunter auch Nelly; Schnee fällt; Musik erklingt; das Model Kathrin betritt den Laden. Das alles vermischt sich mit einem winzigen Bildauszug von dem Tequila-Abend mit Liam.

Mein Gehirn brennt mir geradezu durch, als ich Liam und mich abermals durch den wunderschönen Lichtertunnel gehen sehe. Dann sitzen wir wieder im Kittys, und schließlich zeige ich den Gästen, wie June von dem Auto erfasst wird. Das Geräusch des Aufpralls ist ohrenbetäubend und erschreckt mich selbst.

»Was soll das?«, ruft jemand empört aus dem Publikum. Ich denke, dass die Darbietung im Normalfall anders abläuft. Allerdings kann ich nicht erkennen, um wen es sich dabei handelt. Denn außer meinen seltsamen Erinnerungsfetzen sehe ich nicht, was um mich geschieht. Dementsprechend hält das Karussell, das sich in meinem Kopf befindet, auch nicht an. Es wird sogar schlimmer und wandelt sich rapide.

Liams Augen tauchen auf. Die bauchige Tequila-Flasche mit der schwarzen Schleife folgt. Ich sehe funkelnde Sterne, einen Ring, Liams Gesicht nah an meinem und einen Vorhang aus blassen Hölzern. Flashback: Wieder treten Liams blaue Augen auf. Ihren Platz nehmen die drei Ghule Scotch, Gin und Rum ein. Sie verwandeln sich in zwei Frauen. Die eine ist blond und umgeben von einem grellen Schein. Die andere …

Scheiße! Ich bin gerade dabei, Gloria und Tula zu verraten. Das darf nicht geschehen! Niemals! Darauf hat Liam zuvor angespielt. Verzweifelt versuche ich die Notbremse zu ziehen, befehle meinem Verstand, damit aufzuhören – bis ich förmlich explodiere. Ein gellend weißes Licht sprengt die Verbindung zu der Unheimlichen hinter mir. Ich höre einen krächzenden Schrei, der nur von ihr stammen kann. Sie zieht ihre widerlichen schwarzen Fingernägel ruckartig aus meinen Schläfen heraus. Die Bewegung fühlt sich heiß an. Ich komme mir vor wie gegrillt und befürchte, dass etwas in mir zerstört wurde wie etwa meine Sehkraft.

Doch ich habe Glück: Kaum bin ich nicht mehr mit der Dämonen-Lady hinter mir verschmolzen, kann ich wieder völlig normal sehen. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass der Schreck tief sitzt, sodass ich mit weit aufgerissenen Augen vor mich hinstarre. Der Schock wird schlimmer, sobald ich etwas Warmes fühle, das mir über die Lippen läuft.

Seltsam. Müsste nicht etwas Warmes aus meinen Schläfen austreten?

Mit dem Handrücken will ich über sie wischen und herausfinden, was es ist. Aber da koste ich bereits das nach Eisen schmeckende Blut. Ich fange an zu schluchzen. Angst steigt in mir auf; sie wächst geradezu zu einer Panik an. Die roten Blutspritzer auf meiner weißen Bluse treiben diese zusätzlich in die Höhe. Hinter mir höre ich, wie Luzi zornig Liams Namen ruft. Keine Sekunde später taucht mein D-Begleiter mithilfe seiner Teleportation neben mir auf.

Ich zucke zusammen und zwinge mich dazu, tief durchzuatmen. Liams Duft steigt mir in die Nase, und vor meinen Augen blitzen kleine weiße Sterne auf. Warme Finger legen sich um mein Handgelenk. Dann tauschen Luzi und Liam knurrende Geräusche aus, grollen und fauchen sich an. Ich gehe davon aus, dass das ihre ganz eigene Art einer Unterhaltung ist. Hin und wieder höre ich aber auch Verständliches.

»Es ist beschämend! Du hast mir die Feierlichkeiten zunichtegemacht«, knurrt der rote Riese. »Was glaubst du, was das hier ist, Liam?«

»Ich kann mir das selbst nicht erklären. Aber sei dir gewiss, ich werde der Sache auf den Grund gehen.« Sein Gesicht ist angespannt. Liam scheint mit sich zu kämpfen. Gleichzeitig zieht er mich von dem Thron herunter. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten und hoffe, dass sich unsere Haut nicht berührt. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, sind diese dämlichen magischen Funken!

»Auf den Grund gehen«, knurrt Luzi spöttisch. »Jeder im Saal kann anhand der Projektion erahnen, was du mit ihr vorhast. Benutze sie ruhig als Betthäschen. Das ist mir egal. Aber sie sollte ihre Pflichten nicht vergessen. Dass sie nur die Beine für ihren D-Begleiter breitmacht, ist in ihrer Branche nicht gern gesehen! Sie ist hier, um zu arbeiten!«

Liam wirft mir einen besorgten Blick zu, festigt seinen Griff und beginnt plötzlich wütend zu knurren. Er will Einspruch erheben, da stellt Luzi ihn vor allen Anwesenden bloß. Der Höllenfürst reißt theatralisch die Klauen in die Luft und macht aus der Situation das reinste Theaterstück.

»Haben Sie das gehört? Er will sich darum kümmern. Wie viele Frauenherzen hat dieser Dämon schon gebrochen? Wie viele Paar Schenkel haben sich für ihn geöffnet? Aber wie oft war dieser Mann jemals verliebt?« Herausfordernd zeigt er mit einer Klaue auf Liam.

Die Gäste kichern, lachen oder stöhnen genervt auf, während sich für mich alles langsam, aber sicher in einen Strudel verwandelt.

»Einmal, verehrte Gäste, ein einziges Mal war er verliebt«, klärt Luzi die Menge über das Mikrofon auf. »Wer lang genug dabei ist, kennt die Geschichte von Catrina und Flores.«

Schon wieder Flores?

Luzis Tonfall ist gehässig, und ich höre, wie Liam zischend entgegnet: »Es ist der falsche Ort, um dreckige Wäsche zu waschen. Das steht dir nicht, Morgenstern!«

»Du hast mir den Abend versaut, Liam. Außerdem rate ich dir, nicht immer mit dem Schwanz zu denken!«

Hat der Höllenfürst jetzt völlig den Verstand verloren? Was wird das hier?

»Deine Freundschaft zu genießen, war schon immer sehr heikel«, keift mein Noch-D-Begleiter zurück. »So sehr du mich für deine verpatzte Show hassen magst, du wirst mich nicht los. Vergiss nicht, Luzi, dafür braucht es eine Abstimmung. Thanatos wird dich belächeln, und Gott … na ja … wird dir bestimmt nicht zuhören!«

»Willst du mich herausfordern? Es klingt jedenfalls danach.« Kaum hat Luzi die Worte ausgesprochen, wird mir schlagartig schwarz vor Augen und Dunkelheit verschlingt mich.

~

Wohlbehütet wache ich in meinem Bett auf. Umgeben von normalen und angenehmen Temperaturen. Der Albtraum in der Unterwelt ist zu Ende. Wie viel Zeit seitdem vergangen sein mag?

Tia sitzt neben mir und blättert in einer Zeitschrift. Erst als ich mich rühre, blickt sie über die Seiten hinweg zu mir.

»Der Abend war echt schräg«, versucht Tia mit einem Lächeln den Einstieg in ein Gespräch zu finden. »Das mit dem Umkippen solltest du dir wirklich abgewöhnen«, scherzt sie.

»Wo ist Liam?«, frage ich, ohne auf sie einzugehen. Ich brauche Antworten und keine Aufheiterung, auch wenn ich mein Unbehagen wegen allem durchaus loswerden will. Dass ich das Thema rasant wechsle, scheint seine Assistentin nicht zu stören. Sie legt die Zeitschrift auf das Kopfkissen und rutscht im Schneidersitz näher an mich heran. In ihre braunen Augen tritt ein merkwürdiger Glanz. Ich schlage kurzerhand die Decke zurück und springe aus dem Bett. Ich bin einfach zu unruhig, als dass ich diese Unterhaltung im Liegen halten könnte.

»Liam hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern und dir einige Erklärungen zu liefern«, meint sie. Mit jedem Wort, das sie spricht, beginnt mein Herz heftiger und schneller zu schlagen. »Außerdem möchte er, dass du deine Entscheidung wegen des D-Begleiter-Wechsels noch einmal überdenkst.«

Nach Tias letzter Äußerung bleibt mir fast die Luft weg. Wenn es ihm so wichtig ist, wieso ist er dann nicht hier und stimmt mich selbst um? Verärgert knirsche ich mit den Zähnen. Aber ich habe auch das Gefühl, abermals zwischen zwei Stühlen zu stehen. Wie soll ich mich nur entscheiden? Ohne Chaos werden wir uns aus dieser Situation wohl nicht befreien können. Ich atme tief durch und wappne mich für die kommenden Momente. Bevor jedoch Tia wieder das Wort ergreift, komme ich ihr zuvor.

»Ist es wahr, dass Liam der Schürzenjäger der Unterwelt ist?« Während ich nervös auf und ab gehe, reibt Tia sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Oh Mann! Das kann nichts Gutes bedeuten. Ich mache mich also auf das Schlimmste gefasst. Gleichzeitig wundere ich mich über sie. Denn wenn sie seine Freundin ist, wieso kann sie die Frage nicht einfach beantworten? »Ja oder nein?«, hake ich nach einer langen Zeit des Schweigens und Wartens nach und erinnere sie daran, dass ich noch hier bin.

»Liam ist sehr alt«, beginnt Tia endlich sanft zu erklären, was erahnen lässt, dass sie ihn nicht in die Pfanne hauen will. »Wer so lange lebt wie er, macht eben seine Erfahrungen. Ist das schlimm?«

»Luzis Aussage war ganz schön hart«, gebe ich zu und fahre mit dem Finger über meine Nase, wo ich das getrocknete Blut fühle.

»Luzi ist ein Arsch!«, zischt Tia leise. »Er liebt es, andere herauszufordern, zu sticheln und perfide Spiele zu spielen, die meist mit einem Berg von Leichen oder Seelen enden. Er denkt, er hat Liam damit wehgetan, indem er ihn so dastehen ließ.«

»Empfindet er Schmerz? Liam meine ich.«

»Klar. Nur weil er kein Mensch mehr ist, bedeutet das nicht, dass er nichts fühlt.«

»Dann erzähl mir, Tia, wer ist diese –?«

»Du willst etwas über Catrina wissen. Schon klar«, unterbricht sie mich. »Aber ich kann dir nur sagen, dass Liam sie über alles geliebt hat. Sie waren eine Einheit, ein perfekt eingespieltes Paar und das für eine sehr lange Zeit.« Tia seufzt bedrückt. »Ihre Liebe hätte Berge versetzen können, wenn Catrina es gewollt hätte.«

Kraftlos lasse ich mich wieder neben Tia auf die Matratze sinken und schaue ihr in die Augen. Ich muss derart traurig dreinblicken, dass sie mir wie zur Tröstung eine Locke hinters Ohr legt.

»Was ist schiefgelaufen? Ich meine, wenn sie das Paar schlechthin waren, was war dann ausschlaggebend für ihr Beziehungsende?«

»Ihr Wesen«, flüstert Tia ganz leise, als würde sie befürchten, dass Catrina höchstpersönlich vor meiner Apartmenttür steht. »Sie war anstrengend, viel zu besitzergreifend und lechzte ständig nach dem Tod. Wo immer sie war, starben zu viele Menschen, besonders dann, wenn sie und Liam sich in seiner Heimatstadt einfanden.«

»Was?«, kreische ich entsetzt. »Was macht diese Catrina denn so besonders – etwa ihr Dämonenblut?«

Tia schüttelt den Kopf und senkt ihren Blick auf die Matratze.

»Sie ist eine Göttin, die aus den Emotionen und dem Glauben der Einwohner geformt wurde. Deswegen ist ihre Macht auch nur dort wirksam. Da Liam sehr heimatverbunden ist und das Sterben – besonders das von seiner Generation – nicht miterleben wollte, trennte er sich von Catrina. Die übrigens aufgrund von Thanatos’ Barriere nicht in Liams Heimat zurückkehren kann. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Ich schlucke schwer, kann kaum glauben, was ich gehört habe. Was soll ich darauf nur sagen?

»Er liebt sie nicht mehr, falls du das wissen wolltest.« Ich nicke.

»Okay, lebt sie noch?« Tia nickt, was sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlt. »Kann sie uns Probleme bereiten?«

Eindringlich sehen wir uns an, und ich bin mir sicher, dass Tia sich gewiss ist. Und so sagt sie: »Wie gesagt, Catrina hat an diesem Ort keinen Einfluss. Sie ist an ihr Volk gebunden. Nirgendwo anders kann sie existieren.«

»Aber wie kann Liam dann hier sein?«, frage ich verdattert.

»Das ist wieder eine ganz andere Nummer«, bestätigt mir Tia. »In Liam steckt mehr als nur ein gewöhnlicher Dämon, außerdem hatte er bereits vor der Bindung mit Catrina seinen Weg gewählt und mit Thanatos ein Abkommen getroffen.«

»Und von welchem sprechen wir?«

»Liam ist überall einsetzbar. Dank seiner Loyalität darf er sogar für ein paar Tage –«

Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen, und ich beende den Satz für sie: »– Urlaub machen! Das sind die Tage, an denen er nicht erreichbar ist. Davon hat Scuba mir grob erzählt. Er ist dann also in seiner Heimat!«

Tias braune Augen weiten sich. Aber – schwupps! – legt sie mir sogleich eine Hand auf den Mund und nickt.

»Richtig. Er sieht dann nach dem Rechten, vergewissert sich, dass es seinen Ahnen gut geht. Aber nur für diesen kurzen Zeitraum. So ist der Deal.«

Die Tatsache, dass Liam sich um seine Familie sorgt, rührt mich. So sehr, dass meine Augen sich mit Tränen füllen. Tia nimmt ihre Hand von meinem Mund und flüstert: »Das bleibt unter uns. Und verrate niemandem, dass Scuba dir eigentlich einen Hinweis gegeben hat. Bitte versprich mir das!«

»Ich verspreche es«, sage ich. Meine Stimme zittert zwar dabei, trotzdem ist Tia von meinem Schwur überzeugt.

»Was den D-Begleiter-Wechsel angeht«, wechselt Tia behutsam das Thema, »lass es bitte nicht dazu kommen. Liam ist ein hilfreiches Schutzschild, welches du gut gebrauchen kannst.«

»Und warum verhält er sich mir gegenüber so grausam und ekelhaft?«, frage ich. »Nie macht er eine konkrete Ansage, geht nicht mal auf das Seelengeflecht ein. Er könnte mir ja selbst von dem D-Begleiter-Wechsel abraten.«

»Da bin ich raus. Ich kann dir nur raten, endlich reinen Tisch zu machen. Kitzel es nicht aus ihm heraus. Was der Typ braucht, ist eine Tracht Prügel, Feuer, einen starken Gegenspieler … nenn es, wie du willst, Claire. Aber von Luschen lässt er sich ganz bestimmt nicht beeindrucken.«

Ich bin perplex. Liams Freundin ist wie er: ein harter Brocken. Was mich gelinde gesagt ankotzt. Das lasse ich Tia auch deutlich spüren, damit sie einsieht, dass es besser ist zu gehen.
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Nachdem Tia das Weite gesucht hat, wasche ich mir den Unterwelt-Dreck, das Blut und den Schweiß vom Körper. Nicht nur äußerlich habe ich gelitten, sondern fühle mich auch innerlich wie ein Wrack. Zudem muss ich dringend meine Gedanken neu sortieren, in denen ich Tias Worte hin und her wälze – auch in diesem Moment, als ich in der Küche stehe und meine Cupcakes verschönere.

Ich brauche die kreative Ablenkung. Mich kümmert es auch nicht, dass es mittlerweile 23 Uhr ist. Ich kann nicht aufhören und arbeite wie am Fließband. Mein Spritzbeutel hat sich buchstäblich selbständig gemacht und gleitet elegant über die Törtchenböden. Als alle verziert sind, bin ich mit meiner Leistung zufrieden. Nichtsdestotrotz hänge ich die Schürze nicht an den Haken, sondern mische einen neuen Schokoladenteig an. Dabei summe ich leise vor mich hin. Ich beschwere mich nicht einmal, als der schwarze Todesschleier fällt, mich der heftige Sog trifft und ich die Geräusche der Vision nur allzu gut hören kann. Ganz klar: Es ist Zeit, dass ich meinen Job erledige.

Zu meiner Überraschung befinde ich mich dieses Mal auf dem gebohnerten Deck eines Partyschiffs wieder. Die Wellen schlagen sanft gegen den Bug. Ihr Rauschen wirkt beruhigend. Es ist Abend, der Himmel dunkel, klar und mit Sternen übersät. Lichterketten und Lampions in allen Farben geben dem Szenario einen festlichen Touch. Laute Musik und Gelächter dringen zu mir herüber, was mich neugierig macht. Also schlendere ich ins Innere des Partyschiffs. Im Gegensatz zu meinem Todeskandidaten habe ich unendlich Zeit.

Kaum habe ich die Schwelle übertreten, befinde ich mich in einem weiträumigen Saal und bin umgeben von allerlei Weihnachtsdekoration. Der Grinch hätte seine hellste Freude daran. Der Raum ist über und über mit Weihnachtsdekoration ausgestattet. In all dem Wirrwarr von Partygästen, roten Weihnachtssternblüten, Tannen- und Mistelzweigen und Goldflitter fällt mir ein goldlackierter Bilderrahmen auf einer Staffelei auf. Anstatt eines Bildes ist darin ein riesiger Hinweis auf eine Firmen-Weihnachtsfeier zu sehen. Alle Buchstaben in kursiver Schrift sind auf der schwarzen Kartonage mit goldenem Glitzer abgesetzt.

Wirklich edel, denke ich, wende meinen Blick davon ab und beobachte die hier feiernden Gäste. Ich betrachte sie von oben bis unten und möchte beinahe anerkennend pfeifen wegen ihrer teuren Kleidung, die insbesondere bei den Frauen nur so vor Strass strotzt.

Solange sie Spaß dabei haben, denke ich gleichgültig und schlängle mich durch die betrunkenen, tanzenden und schlemmenden Gäste. Es ist der helle Wahnsinn, wie sich Angestellte auf einer solchen Feier verhalten. Ich will gar nicht wissen, wer mit wem später im Bett landet, kotzend über der Reling hängt oder sich bis aufs Blut vor allen blamiert. Einige von ihnen können schon nicht mehr richtig aufrecht stehen oder ihre Arme und Beine beim Tanzen koordinieren. Und die Texte der Weihnachtslieder sind erst recht nicht mehr eindeutig zu verstehen. Es wird geschwankt, gestolpert, vor sich hingelallt und weitergetrunken.

Ein junger Mann, wahrscheinlich in meinem Alter, legt sich eine künstliche Weihnachtsgirlande wie einen Schal um und tanzt auf eine rothaarige Schönheit zu. Ich höre sie kichern und weiß sofort, dass die beiden nicht der Grund für meine Anwesenheit sind. Aber wer dann?

Ich sehe mich um in der Hoffnung, die richtige Person zu finden. Allerdings sind wahnsinnig viele Gäste an Bord, was mir die Suche erschwert und mir Kopfzerbrechen bereitet. Aber Aufgeben ist nicht drin. Wenn ich nicht aus dem Gewerbe geschmissen werden möchte, muss ich an Seelen kommen.

Vorsichtig überquere ich die bunt beleuchtete Tanzfläche, auf der es wild zugeht. Ich möchte niemandem zu nahekommen, weil ich nicht den geringsten Schimmer habe, was eine Berührung womöglich bewirken könnte. Sicher, es ist nur eine Vision. Trotzdem gehe ich lieber behutsam vor, was schwieriger ist als gedacht.

Letzten Endes verschlägt es mich zu einer Reihe von weißen Stühlen, zehn an der Zahl, mit roten Sitzkissen. Sie stehen vor einer der Fensterfronten. Frustriert lasse ich mich auf einen der Stühle sinken, verziehe missmutig den Mund und lasse meine Blicke durch die Menge wandern.

Von ganz alleine fängt einer meiner Füße an, zum Beat von Last Christmas aufzutippen. Es ist eine Neuauflage des Klassikers, die mit einem schnelleren Rhythmus abgemischt wurde. Diese Version kann man hören, muss man aber nicht. Ich bin anscheinend auch nicht die Einzige, die so denkt. Denn zwei junge Frauen setzen sich neben mich, die sich über den Remix des Songs unterhalten. Und als hätte mich jemand wachgerüttelt, weiß ich sofort, dass sie es sind, auf die ich gewartet habe. Eine Flut von Informationen überschwemmt mich, und innerhalb von Sekunden weiß ich alles über sie.

Vivi Banks ist eine 27-jährige brünette und modebewusste Frau. Sie ist neu in ihrer Abteilung, hat es aber innerhalb weniger Tage bereits in das Bett ihres Junior Chefs geschafft. Top Leistung! Mehr Klischee geht nicht. Als Single kann sie das wohl auch problemlos tun, denn sie ist ein Wiederholungstäter. Außerdem hat sie eine Schwäche für Cocktails mit Papierschirmchen und liebt ihre Perserkatze Mary und ihre Designerhandtaschensammlung.

Neben ihr sitzt ihre eher unscheinbare Arbeitskollegin Mia Brown, die mir etwas sympathischer ist. Sie ist ebenfalls 27 Jahre alt, lebt im Gegensatz zu Vivi einfacher, ist bescheidener und macht sich nicht viel aus Mode, Schminke oder dem neuesten Klatsch. Mia ist ein Büchernerd und verschlingt nahezu jeden Romance-Roman, den sie in die Finger bekommt. Sie sucht verzweifelt nach der großen Liebe, obwohl sie bereits verlobt gewesen ist. Doch sobald ihr Verlobter John ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte, war es für sie bergab gegangen.

John hatte irgendwann das Trinken angefangen, war ungenießbar geworden und hatte sogar einmal die Hand gegen sie erhoben. Das hatte gereicht, um Mia rechtzeitig die Augen zu öffnen, und sie hatte sich vor zwei Jahren von ihm getrennt. Dennoch war ihr Herz zerbrochen und in Tausend Scherben zerfallen. Mich wundert es nicht, dass sie Zuflucht in den Büchern sucht und eine Abneigung gegenüber Alkohol entwickelt hat.

Ich seufze mitfühlend, bis mein Blick plötzlich auf meine Hand fällt, wo die blasse Stelle am Ringfinger …

Nein, denke ich panisch, war ich früher auch verlobt gewesen? Und wenn ja, wo war dann der Ring?

Zeit, um darüber nachzudenken, bleibt mir nicht. Meine Magie oder Gabe zerrt an mir und befördert mich umgehend aufs Deck zurück. Aber dort ist es menschenleer. Das denke ich zumindest, bis ich ein schulmädchenhaftes Kichern höre, auf das ein dunkles Stöhnen folgt.

Was zum Teufel …?

Eilig suche ich das Deck ab. Und tatsächlich finde ich Vivi Banks zusammen mit einem Mann. Die beiden beschäftigen sich stürmisch und intensiv miteinander. Überrascht bin ich nicht. Dennoch möchte ich nicht mit ansehen, wie intim sie werden. Vivi sitzt völlig berauscht in ihrem Kleid breitbeinig auf der Reling. Ihre Hände umklammern angestrengt die Eisenstange, während der Mann, dem die Bügelfaltenhose in den Kniekehlen hängt, übertrieben ihr Dekolleté liebkost. Es ist offensichtlich, dass der Spaß gerade erst begonnen hat. Nur wenig später lässt sich Vivi gehen, seufzt genüsslich vor sich hin und genießt das wilde Fummeln ihres Spielgefährten.

»Du bist so heiß«, sagt er kehlig zu ihr und versucht ihr den Slip abzustreifen. Es gelingt ihm allerdings nicht. »Komm schon, Bunny, heb mal den Hintern hoch. Wir haben nicht viel Zeit.«

Ich beobachte das Geschehen mit einem Augenrollen und schüttle den Kopf. Ist es nicht offensichtlich, dass Vivi bei der Situation über die Reling gehen wird?! Wie kann man nur so besoffen, notgeil und leichtsinnig sein!

»21, 22, 23«, zähle ich, da sie mich sowieso nicht sehen, geschweige denn hören können. Was folgt, ist ein kurzer Schrei und ein lautes Platsch. Wie erwartet, ist Vivi über Bord gegangen. Vom Rest der Vision bekomme ich nur noch Bruchstücke mit.

Der Mann zieht ruckartig seine Hose hoch und ruft panisch ihren Namen. Sanfte Gitarrenklänge schweben mit einem Mal in der Luft, die so gar nicht zu den Bildern passen. Als ich zur Party zurückkehren will, verwandelt sich meine Umgebung in einen winzigen gekachelten Raum.

Vor mir befindet sich eine Duschkabine, in der eine Frau steht und singt. Weiße, dünne Dampfwolken umgeben mich. An den grünen Kacheln läuft das Kondenswasser hinunter. Der Spiegelschrank ist beschlagen, und auf einer flauschigen Badematte stehen Badeschlappen parat, während auf dem Toilettendeckel ein Stapel frischer Kleidung liegt. Im Bad ist nur das Nötigste vorhanden. Es ginge auch nicht anders, denn sonst würde der Raum aus allen Nähten platzen. Das alles ist jedoch nicht von Belang. Viel wichtiger ist, dass ich der sympathischen Mia Banks erst einmal zuhören darf, wie sie Jingle bells singt, bis ein dumpfes Quietschen ertönt, auf das direkt der schrille Ausruf Fuck! folgt, als sie in der Dusche ausrutscht.

Das Brechen von Mias Genick kann ich laut und deutlich hören. Ihr Körper prallt mit voller Wucht gegen die Duschkabine, die lautstark nachgibt. Ich mache einen Satz nach hinten aus Furcht, von dem Körper und der Kabine erschlagen zu werden. Dann blicke ich zu meinen Füßen hinunter, wo der zarte Engel mit gebrochenen Flügeln und gebrochenem Genick liegt. Von dem unheimlichen, starren Ausdruck in Mias Augen muss ich nicht sprechen ...

»O, du Fröhliche ...« , stimme ich leise an und bekomme sofort die Bestätigung meiner Vision:

Vivi Banks: über Bord gegangen, Leichnam nicht gefunden; Mia Brown: Badezimmer-Unfall, Genickbruch.

Ich nicke und bin bereit zurückzukehren. Allerdings spüre ich eine Energie, die mich beunruhigt. Plötzlich quietscht es erneut, als würde jemand an einem beschlagenen …

Blitzschnell werfe ich einen Blick zu dem Spiegelschrank, auf dessen Glas das Wort Flores geschrieben steht. Meine Augen weiten sich. Ich werde nervös und sehe noch einmal an mir herunter. Und als würde ich von einem Wirbelsturm fortgetragen werden, bin ich wieder da, wo ich sein soll: in der Küche des Deadly Cupcake. Ich sollte wohl besser das schräge Geschehen mit mir selbst besprechen. Stattdessen kommt mir zuallererst zärtlich Flores über die Lippen. Die beunruhigende Energie, die ich bereits in der Vision wahrgenommen hatte, ist nach wie vor da. Ich spüre sie hinter mir. Sie kommt näher, wächst und droht mich zu umhüllen. Und dann spricht sie raunend zu mir: »Ja, Cupcake?«

Erschrocken wirble ich herum und reiße dabei einen Cupcake zu Boden, der in kriechenden, schwarzen Nebelschwaden verschwindet. Aber das ist unwichtig. Ich bin dabei, den Verstand zu verlieren, und kann mich den saphirblauen Augen meines D-Begleiters nicht entziehen. Ich möchte etwas sagen, aber es gelingt mir nicht! Liam beugt sich zu mir herunter. Er ist mir gefährlich nahe und bringt mein Herz wie verrückt zum Schlagen. Ich spüre die gewaltige Energie, die von ihm ausgeht und meinen gesamten Körper mit einer Gänsehaut überzieht. In Gedanken zieht mein Zeigefinger bereits die Konturen seiner Tätowierung am Kehlkopf nach, wandert hoch bis zu seinem Kinn, und ich wünsche mir nur eins ...

»Woher kennst du das Lied?«, fragt Liam aus dem Nichts heraus und reißt mich aus meinen Gedanken. Allerdings bin ich immer noch nicht imstande zu antworten. Daher zucke ich mit den Schultern, innerlich bebend. Und dann, urplötzlich, sind unsere Nasenspitzen kurz davor, sich zu berühren. »Sag schon, woher kennst du das Volkslied aus meiner Heimat?«

Seine Worte irritieren mich. Ich kann nicht denken. Mein Hirn ist völlig leer gefegt. Alles, was ich überraschenderweise will, ist, diesen Dämon an mich zu drücken und meinen Mund auf seine vollen Lippen zu pressen. Ich sagte ja bereits: Ich verliere den Verstand. Eigentlich müsste ich Liam wegen seiner Art, seinem Job, dem kranken Scheiß und der Tatsache, dass er mein Vorgesetzter ist, die kalte Schulter zeigen. Aber das kann ich nicht. Das Seelengeflecht macht mich fertig! Er macht mich fertig!

»Antworte endlich!«, fordert er. Ich höre deutlich, wie er schwer schluckt und nervös mit den Kiefern mahlt.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sage ich atemlos. »Kannst du nicht aufhören, in Rätseln zu –?«

Da geschieht es auch schon: Seine Nasenspitze streicht zärtlich an meiner Wange entlang. Liams warmer Atem jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken, und die blauen Funken tanzen auf unserer Haut. Das Seelengeflecht blüht auf. Weil ich mich für meine Gefühle schäme und Liam nicht mit einem einzigen Blick alles verraten möchte, schließe ich die Augen. Hinter meinen geschlossenen Lidern kann ich das Flackern der Funken dennoch wahrnehmen. So hell leuchten sie. Unerwartet legt Liam einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Erschrocken halte ich den Atem an, wobei ich mir insgeheim wünsche, dass dieser Moment niemals endet. Ich bin wie im Rausch … will mehr!

»Du wirst dir an mir die Finger verbrennen«, flüstert er und lässt seine Lippen den Weg zu meinem Mund finden. Mein Herz ist kurz vor dem Stillstand. Ich öffne die Augen und nehme all meinen Mut zusammen.

Einen tiefen Atemzug später überkommt es mich: »Du hast mich aufgesucht. Schon vergessen? Also hör mit diesen kranken Spielchen auf!«

»Spielchen«, wiederholt er. Und so wie er es betont, hört es sich beinahe wie eine Drohung an.

»Du hast mir im Banyees deutlich zu verstehen gegeben, wie die Situation ...« Ich kann den Satz ums Verrecken nicht beenden. Ich traue mich nicht.

»Das war und ist immer noch mein voller Ernst«, beginnt er zu sagen, hält inne und räuspert sich. Schließlich sieht er zu mir auf. »Verliebe dich einfach nicht in mich!«

O Gott, steh mir bei. Ich vergesse mich gleich! Denn ist es nicht so, dass das Seelengeflecht von beiden Seiten ausgeht? Das bedeutet, dass er lügt! Er belügt sich selbst, denke ich, völlig unter Strom stehend.

Liam fixiert mich mit seinem Blick. Ich kann es ihm ansehen, dass er mir buchstäblich die Kleider vom Leib reißen will. Was ist das nur für eine Freakshow? Allerdings bin ich kein Stück besser. Mein Schoß schreit nach seiner Aufmerksamkeit, als er mich an sich drückt. Die Haut um meinen Nabel prickelt und treibt mich nahezu in den Wahnsinn.

»Dann lass mich in Ruhe, Liam«, zische ich, da vergräbt er bereits die andere Hand in meinen Locken und überwindet die letzten Millimeter zwischen uns. Sein Griff ist fest, bestimmend und voller Leidenschaft. Er befeuchtet sich die Lippen und legt sie wenig später ganz sachte auf meinen linken Mundwinkel.

Gegen ihn gelehnt sagt er: »Das kann ich nicht. Auch wenn es besser wäre.« Täusche ich mich oder klingt er mit einem Mal gequält? »Wenn jetzt das passiert, was du dir erhoffst«, sagt er düster, »dann gibt es kein Zurück mehr. Wir wären nichts weiter als Spielgefährten.«

»Du bist mein Vorgesetzter«, entgegne ich mit trockener Kehle und brennenden Wangen, immer noch wartend auf den Kuss. Ich will ihn so sehr, dass ich fast die Beherrschung verliere! Mein Verlangen soll … muss endlich gestillt werden.

»Bist du dir sicher, Cupcake? Ich habe etwas anderes gehört. Und du weißt, dass der D-Begleiter-Wechsel keine sonderlich gute Idee ist.«

Ich drehe den Kopf zur Seite und wende den Blick beschämt von ihm ab. Aber Liam fasst mich am Kinn, hebt es an und zwingt meinen Kopf zurück, damit ich ihn ansehe. Eindringlich blicken wir uns an. »Entscheide dich – jetzt!«

Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Und dass Liam nach einer Entscheidung verlangt, die total hirnrissig ist, erschwert mir das Ganze. Also handle ich aus dem Bauch heraus, springe über meinen Schatten und bringe nur ein Wort heraus: »Seelengeflecht!«

So schnell, wie ich mich auf die Zehenspitzen stelle und meine Arme um ihn schlinge, kann er noch nicht einmal das Wort Hölle sagen. Ich presse meine Lippen auf seine, und wie mir scheint, ist es genau das, was Liam ebenso gewollt hat. Dafür spricht die Leidenschaft, mit der er mich küsst.

Liams Lippen sind samtweich und liebkosen die meinen eine gefühlte Ewigkeit. Und als seine Zunge meinen Mund erforscht, verwandeln sich meine Knie vollends in Wackelpudding. Die Funken sprühen gewaltig. Unsere Körper ziehen sich magisch an, wie Motten vom Licht angezogen werden. Ich genieße jede Sekunde davon! Alles um mich herum ist unwichtig geworden. Was jetzt zählt, ist dieser unvergessliche und intensive Augenblick. Wir können uns nicht voneinander lösen, wollen beide mehr. Das merke ich deutlich an der Wölbung in Liams Hose.

Wenige Wimpernschläge später, spüre ich ein sanftes Saugen an meinem Hals, aus dem bald heiße Küsse werden. Liams Lippen wandern zu meiner Kehle. Ich lege den Kopf nach hinten, damit er besseren Zugang zu meiner Haut hat. Eine seiner Hände schafft es, den Saum meines T-Shirts hochzuschieben. Als seine Fingerspitzen über mein tätowiertes Cupcake streicheln, stöhne ich lustvoll.

Ich kann nicht mehr warten und flüstere wie von Sinnen: »Wenn wir jetzt nicht weitergehen, werde ich verrückt.«

Als hätte er auf diese Worte von mir gewartet, zieht er mir das T-Shirt über den Kopf und wirft es auf den Boden. Sein Blick bleibt dabei stur auf meinen schwarzen Spitzen-BH gerichtet. Dann fährt er mit dem Zeigefinger über die zarte Spitze. Ihm gefällt der Anblick, und ich hoffe, dass als nächstes meine Hose fällt. Stattdessen liebkost Liam die Mitte meines Dekolletés. Ich seufze seinen Namen, woraufhin er mich in einem dunklen Tonfall unterbricht: »Du bist wirklich gierig, Cupcake.«

Die Funken erlöschen, als Liam unerwartet den Kopf hebt. Unsere Blicke treffen sich; auf seinem Gesicht liegt ein schiefes Grinsen. Ich traue meinen Augen kaum, als mir bewusst wird, dass er versucht, sich zu teleportieren.

Dieser Mistkerl!, denke ich wütend und spare mir etwaige Überredungsversuche. Der Atem, den ich dafür aufwenden müsste, wäre sinnlos vergeudet. Ich kann Liam nicht aufhalten, und so werde ich zurückgelassen: halbnackt, mit aufgestauter Wut im Bauch und unerfüllter Lust.
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PART 3

Was sich liebt, das neckt sich.


1




Es ist zwei Tage vor Weihnachten und das Geschäft boomt. Ich habe das Gefühl, dass ganz Brooklyn im Zuckerrausch ist und alles Süße wegatmet. Bis in die Puppen rotiere ich in der Küche. Scotch, Gin und Rum rufe ich immer nach Feierabend. Ohne die Ghule würde ich mit den Bestellungen nicht hinterherkommen. Hunderte Cupcakes für Babypartys, Geburtstage und Weihnachtsfeiern sind bereits über die Ladentheke gewandert.

Natürlich befindet sich unter ihnen auch mein tödliches Gebäck. Die Anzahl davon steigt von Tag zu Tag und somit auch die Menge der Todeskandidaten. Meine heimlich geführte Strichliste weist mittlerweile 48 Fälle auf, deren Seelen sich am nächsten Morgen nicht mehr in der Seelenlaterne befinden. Ja, ich gebe zu: Ich bin ein wenig stolz auf mich. Ob ich dafür Applaus ernten werde? Ich denke nicht, schon allein wegen der Tatsache, dass ich Liam nach unserem leidenschaftlichen Intermezzo nicht mehr gesehen und keine Nachrichten von ihm bekommen habe. Was uns angeht, so stehen wir wieder am Anfang unserer Geschichte.

Der bloße Gedanke an diesen Schweinehund beschleunigt sofort meinen Puls, und ich sehe rot. Trotzdem erwische ich mich hin und wieder selbst dabei, wie ich meine Erinnerung ausschmücke. Darin liegen wir am Ende nackt und verschwitzt auf dem Küchenboden.

»Claire!«, zischt Tias Stimme plötzlich neben mir und reißt mich aus meinen Gedanken heraus.

Wieder einmal hatte ich mich meinen Tagträumen hingegeben und viel zu spät mitbekommen, dass sie in den Laden gekommen war. Das Tablett mit den Cupcakes wackelt noch auf meinen Handflächen hin und her, so sehr hat sie mich erschreckt. Vielleicht ist es auch das Schuldgefühl, erwischt worden zu sein bei meinem Schwelgen in nicht-jugendfreien Erinnerungen.

»Reiß dich zusammen! Und was ist mit deinem Gesicht los?«, fragt Tia mich gereizt.

»Warum?«, frage ich, versuchend, das Unschuldslamm zu spielen.

»Es ist feuerrot angelaufen«, meint Tia. Dann hetzt sie mich zur Ladentheke, damit ich Nellys Bestellung verpacke. »In einer halben Stunde muss ich bei Mrs. Fondes sein. Also hau rein, Claire!«

»Ist ja gut«, murre ich, gehe zur Theke und beginne die Transportboxen zu füllen. Tia beobachtet mich mit zur Seite geneigtem Kopf.

»Sag mal, hat Liam dir etwas über unsere spezielle Weihnachtsfeier erzählt?«, will sie mit einem Mal von mir wissen.

Ich sehe zu ihr auf. »Nein, hat er nicht«, sage ich und schüttle den Kopf. »Ist das nicht auch schräg? Ihr und eine Weihnachtsfeier? Ihr seid Dämonen.«

»Du bist auch kein Mensch mehr«, entgegnet sie mir und kichert. Dann lehnt sie sich lässig über die Ladentheke und meint: »Wir feiern ja nicht Christi Geburt –«

»Ach nein?!«, sage ich und lache hämisch. In den nächsten paar Momenten ziehe ich Tia mit dem Thema auf. »Ich habe uns schon in bunten, kratzigen Weihnachtspullovern vor Luzis Kamin sitzen sehen. Mit Eierpunsch in der Hand und so.«

Tia zieht eine Augenbraue hoch und kräuselt die Lippen. Dann erzählt sie mir, was Liam und sie all die Jahre davor unternommen hatten.

Ich spitze die Ohren, während ich weiterhin die Transportboxen fülle. Was ich zu hören bekomme, lässt mich baff werden. Von gecrashten Weihnachtsfeiern, durchzechten Nächten in Bars und Konzertbesuchen von Musikern, die heute nicht mehr unter den Lebenden weilen, berichtet sie mir. Und von den Schönen und Reichen, die sie mit gruseligen Visionen heimgesucht hatten.

»Ihr zwei seid wirklich seltsam«, sage ich und lache schallend. »Aber danke, ich verzichte auf die Feier.«

»Seit zehn Jahren essen und trinken wir aber nur noch zusammen«, wiegelt sie ab.

»Lass mich raten: Der Tequila steht dabei ganz oben auf der Liste.«

Tia nickt und lächelt breit. »Siehst du, du weißt, wie der Hase läuft. Und ich spreche hier nicht vom Osterhasen.«

Ich winke ab und schiebe die Bestellung zu ihr hinüber. Tia reißt sich die Transportboxen unter den Nagel und verlässt schnurstracks das Deadly Cupcake.

»Überleg es dir, Claire!«, ruft sie mir von draußen zu, während ich nur vor mich hin grinse.

Es dauert nicht lange, da kehren meine Gedanken zurück zu Liam, und mir wird ganz anders. Wenn es diese Weihnachtsfeier, oder wie auch immer sie es nennen mögen, gab, wie sollte ich mich Liam gegenüber verhalten? Ich war noch immer verletzt! Ich könnte nicht so tun, als wäre dieser Teil des Abends niemals geschehen.

Meine Gedanken kreisen den ganzen Tag um dieses Thema, und meine Emotionen fahren Achterbahn. Es ist erstaunlich, dass ich trotz meiner jetzigen Verfassung noch so fühlen kann. Vielleicht sollte ich böse Miene zum guten Spiel machen?

~

»Du wirst die Ruhe über die christlichen Feiertage genießen«, brabbelt Tia am Abend vor Weihnachten. Den ganzen Tag über hatte ich nichts anderes von Liams Assistentin gehört. Unentwegt hatte sie versucht, mich zum Mitkommen zu überreden. Ich war standhaft geblieben, hatte nicht zugesagt. Doch als Tia eine Stunde vor Ladenschluss endgültig zur reinsten Nervensäge mutiert, knicke ich letztlich ein.

»Na schön! Dann beziehe mich mit ein«, platzt es aus mir heraus, »aber du wirst sehen, wie anstrengend Liam und ich sein können!«

»Hör mal, Süße«, sagt sie zuckersüß, »wenn du Liam nicht gezähmt bekommst und deswegen frustriert bist, dann lass das nicht an mir aus. Und warum zum Teufel wird deine Birne schon wieder rot?«

Ich rolle mit den Augen, puste mir eine Locke aus dem Gesicht und verschränke die Arme vor der Brust. Die typische Abwehrhaltung.

»Meine Birne ist überhaupt nicht rot!«, blaffe ich sie an. Natürlich weiß ich, dass dem durchaus so ist. Trotzdem muss sie mich nicht jedes Mal darauf hinweisen. »Gut. Weißt du was, Madame Dämonin? Wenn du mir noch ein paar Kleidungsstücke besorgst, versuche ich ruhig und mit einem breiten Grinsen an der Feierlichkeit teilzunehmen«, rede ich geschwollen daher.

»Das nenne ich einen Deal«, geht Tia sofort begeistert darauf ein. Sie tut so, als würde sie in ihre Hand spucken und streckt sie mir entgegen.

»Dein Ernst?«, frage ich. Tia nickt. Ich seufze und schlage ein. »Wehe, du besorgst mir nicht die Klamotten«, erinnere ich sie und sehe sie scharf an. Dann verziehe ich mich in die Küche.

»Du musst auch nichts beisteuern!«, ruft sie mir zufrieden nach. »Lass das mal unsere Sorge sein!«

Deswegen bin ich auch nicht besorgt, denke ich zerknirscht, es ist vielmehr Liam, wegen dem ich mir den Kopf zerbreche.

Kurz vor Feierabend zähle ich die Sekunden, bis ich die Ladentür abschließen kann. Als es so weit ist, verrammle und verriegle ich sie, lasse hastig die Jalousien herunter und schalte das Open-Schild aus. Ich erledige den Kassenabschluss, lösche die Beleuchtung und stürme wenig später mit dem Lederetui in mein Apartment.

Ich verstaue es in meinem Kleiderschrank und springe schließlich unter die Dusche. Ich muss kurzen Prozess machen: einseifen, Haare shampoonieren, rasieren. Es ist ein Wunder, dass ich mich nicht schneide, obwohl ich mich tierisch über Tia ärgere, weil sie mir keine Uhrzeit genannt hat. Blöd ist auch, dass ich selbst nicht darauf gekommen war nachzufragen.

Ich Idiotin!

»Was soll´s«, sage ich zu mir selbst und tapse mit flatterndem Herzen aus der Duschkabine. Ich trockne mich ab, ziehe mir die neuen Sachen an, die Tia mir auf magische Weise besorgt und ins Badschränkchen gelegt hat, und schminke mich dezent. Ein Spritzer Parfüm hier, ein Spritzer Parfüm dort, und – zack! – ich wirke wie ein neuer Mensch. Oder wie eine neue Untote oder was auch immer.

Nervös werfe ich einen Blick auf mein Smartphone. Es ist kurz vor 20 Uhr. Schnell schlüpfe ich in meine neuen schwarzen Sneakers und begutachte mich im Standspiegel im Schlafzimmer. Vor ihm stehend übe ich mich an einem freundlichen Lächeln.

Beim zweiten Versuch werde ich allerdings von dem Geräusch von klirrendem Glas unterbrochen. Ein herzliches Lachen folgt und Stuhlbeine schaben im Laden über den Boden. Die Party kann also losgehen. Ein Schauer durchfährt mich. Ob vor Aufregung, Unbehagen oder Nervosität kann ich nicht sagen. Es ist auch egal, denn ich kann mich nicht länger verstecken. Und so mache ich mich mit rasendem Puls auf den Weg nach unten.

»Überraschung!«, schreit Tia fröhlich, als ich das Deadly Cupcake betrete, das von Kerzenschein und Lichterketten erleuchtet wird. Ich reiße die Augen verblüfft auf, sobald ich die bunte Jukebox entdecke. Wie hat sie diese samt Esstisch mit sechs passenden Stühlen und dem Buffet inklusive der Köstlichkeiten darauf hier nur hereinbekommen? Logische Antwort: mit Magie natürlich!

»Wow«, bringe ich gerührt und verwundert hervor. Zu mehr komme ich nicht, denn um meine Waden herum herrscht ein Tumult. Der Grund: Scotch, Gin und Rum, die mich wieder einmal dort umarmen. Ihre roten Augen sind geweitet. Für manch einen wäre dieser Anblick erschreckend, aber ich weiß, dass sich so ihre Fröhlichkeit zeigt. »Hey, ihr drei«, begrüße ich sie. Dann höre ich auch schon seine Stimme hinter mir.

»Hey, Cupcake. Schön, dass du doch dabei bist.« Seine Worte sind kaum verklungen, da ist die Luft bereits von seinem besonderen Duft erfüllt. Die drei Ghule lassen von mir ab, und ich kann mich langsam Liam zuwenden.

Bitte lass ihn niedergeschlagen aussehen oder heruntergekommen oder über die Tage hässlich geworden sein! Aber egal was oder wen ich da anbete, lässt mich im Stich. Liam ist gut aussehend wie eh und je. Das Einzige, was sich in gewisser Weise geändert hat, ist sein Dreitagebart, der gepflegter aussieht.

Ich begrüße ihn mit einem knappen Hi und einem flüchtigen Blick und nehme die zwei Flaschen Tequila entgegen, die er mir hinhält.

Bevor die Situation noch peinlicher werden kann, bittet Tia uns darum, an dem Tisch Platz zu nehmen. Glücklicherweise setzt sie sich sofort neben mich. Scotch, Gin und Rum parken ihre kleinen Hintern uns gegenüber, sodass für Liam nur der Kopf der Tafel bleibt. Klasse! Dann ist das ja schon einmal geklärt.

»Haut rein, Leute! Lasst es euch schmecken!« Mit diesen Worten gibt Tia das Essen frei und die Stimmung lockert sich auf. Ich lasse mich nicht zweimal bitten, weiß aber auch nicht, wo ich anfangen soll. Alles duftet gut und sieht so köstlich aus, obwohl es überhaupt nicht das gewohnte traditionelle Weihnachtsessen ist.

»Tacos, Enchiladas, Chilli«, zähle ich auf, da hält Tia mir prompt den ersten Tequila unter die Nase.

»Auf Christus und seine speziellen Feiertage«, lautet Liams Trinkspruch und hält sein Shot-Glas in die Höhe. Dabei wirft er mir einen freudigen Blick zu. Das Blau seiner Iriden strahlt grell.

Bevor ich mich in seinen Augen verlieren kann, stürze ich meinen Tequila hinunter und lade mir den kitschigen Weihnachtsteller mit Essen voll. Erst jetzt bemerke ich das Knurren meines Magens. Kaum ist der erste Bissen der Enchilada verschlungen, seufze ich zufrieden.

»Oh Mann, ist das lecker!«

»Ist besser als Sex, nicht wahr, Cupcake?«

Arschloch! Ich finde das überhaupt nicht witzig.

Noch ehe ich antworten kann, fangen Tia und Liam an zu lachen, während die Ghule flüchtig knurren. Ich glaube aber, dass auch sie lachen. Für einen kurzen Moment fühle ich mich gedemütigt. Ich knirsche mit den Zähnen und würde Liam nur allzu gern den Stinkefinger zeigen. Stattdessen werfe ich ihm einen Das-wirst-du-noch-bereuen-Blick zu.

»Oh, oh, Liam. Du hast gerade die Büchse der Pandora geöffnet!«, spottet Tia. Doch dann zuckt sie zusammen, als hätte sie ein Blitz durchfahren und lauscht einfach nur. Schließlich springt sie von ihrem Stuhl auf und ruft euphorisch: »Billy Idol!« Schon tänzelt sie an mir vorbei zur Jukebox. Erst da verstehe ich, was los ist.

Okay, denke ich belustigt und probiere das Chilli. Währenddessen lehnt sich Liam in seinem Stuhl zurück und beobachtet Tia. Er lächelt zufrieden und trinkt Tequila. Sogar die Ghule schwingen das Tanzbein. Mein D-Begleiter lacht. Er scheint diesen Moment voll und ganz zu genießen. Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Tia und die Ghule sind seine Familie! Der Gedanke lässt mich erstarren, was Liam nicht entgeht. Er setzt sich auf den Platz seiner Assistentin und wirkt besorgt, aber ich täusche mich. Dann lehnt er sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Noch sauer?« Innerlich verkrampfe ich mich.

»Überhaupt nicht«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen und lächle schief, ohne ihn dabei anzusehen.

»Dann sag mir das doch ins Gesicht«, fordert er mich heraus. Und weil ich nicht anders kann, wende ich mich ihm zu. Unsere Nasenspitzen berühren sich fast dabei. Ich hole tief Luft, wiederhole meine Worte und mache Anstalten, mich wieder von ihm wegzudrehen. Doch dann sehe ich die Verärgerung, die ihm ins Gesicht geschrieben steht. Es wurmt ihn, dass ich mich auf die Unterhaltung nicht weiter einlasse. Stattdessen esse ich lieber, trinke Tequila, lache über Tias ausgelassene Art, scherze mit den Ghulen herum und lausche der Musik.

Überwiegend spielt die Jukebox Songs aus den 1980ern. Ich kenne nicht jedes Lied, was mich nicht daran hindert, mit dem Fuß zu wippen. Tia zieht mich sogar vom Stuhl hoch, um mit mir zu tanzen, obwohl ich ein Shot-Glas in der Hand halte.

»Komm schon, schwing die Hüften«, sagt sie mit schriller Stimme und lacht. Sie dreht und wendet sich, bewegt sich wie die geborene Tänzerin. Neben ihr kann ich nur aussehen, als hätte ich einen Stock im Hintern. Aber je später der Abend, desto lustiger die Gäste. So lautet doch das Sprichwort.

Noch vor ein paar Stunden hatte ich nicht daran gedacht, dass mir der Abend gefallen könnte. Und nun habe ich richtig viel Spaß, und ja, ich bin angetrunken und schaffe es beinahe, Liam zu ignorieren. Dennoch entgehen mir seine verstohlenen, schmachtenden Blicke nicht, die ein ums andere Mal zu meinem Dekolleté wandern. Was mich amüsiert. Ich habe gewonnen! Mein Plan scheint aufzugehen.

Als meine Füße zu streiken beginnen und ich aus der Puste bin, brauche ich eine Pause. Tanzen war bestimmt nie meine Leidenschaft gewesen. Ich kehre zum Tisch zurück, und Liam rückt meinen Stuhl zurecht. Dankend nehme ich Platz und stoße mit ihm freundschaftlich an. Allerdings haben wir die Rechnung ohne Tia gemacht, die sich von hinten an uns heranschleicht und einen Mistelzweig über unsere Köpfe hält.

»Ihr Lieben«, sagt sie und versucht dabei äußerst ernst zu klingen, »wollt ihr nicht euer Kriegsbeil begraben und etwas zärtlicher zueinander sein?«

Liams spitzer Blick drückt alles aus, was er denkt: Tia hat den Bogen deutlich überspannt.

Ich erröte und bitte sie, das Gestrüpp wegzutun und zu vernichten, da ihre Vorstellung niemals eintreffen wird. Dass es nicht der Realität entspricht, muss sie ja nicht wissen. Tia versteht die Welt nicht mehr und tritt einen Schritt zurück. Sie ist beinahe wieder nüchtern, und selbst die Ghule eilen hinzu und neigen den Kopf fragend zur Seite.

»Was soll das, Tia?«, zischt Liam, und seiner Assistentin fällt daraufhin nichts Besseres ein, als flüchtig das verbotene Thema Seelengeflecht anzuschneiden. Einen Wimpernschlag später fährt mein D-Begleiter vollends aus der Haut und droht sowohl Tia als auch den Ghulen damit, sie bei Luzi abzuliefern, damit er sie vernichtet. Dann wendet er sich mir zu, und unerwartet zärtlich streicheln seine Finger über meine Wange.

Was soll das denn?, denke ich erschrocken, während die blauen Funken für einen Moment aufleuchten. Fassungslos über Liams Entscheidung weiche ich zurück.

»Seid ihr jetzt zufrieden?«, knurrt der Dämon.

»Wie schön«, seufzt Tia und legt sich theatralisch eine Hand auf die Brust. Die Ghule nicken daraufhin, klatschen erfreut in ihre kleinen Hände und wiegen sich hin und her.

Dass die Stimmung danach nicht mehr ansatzweise gelassen ist wie am Anfang, kann man sich denken. Dennoch sitzt unsere Runde bis nach Mitternacht zusammen. Als ich zu gähnen anfange und Tia zu stark schwankt, verabschiede ich mich. Ich lächle trotzdem, bin zufrieden und recht glücklich.

»Gute Nacht und danke für die Einladung«, rufe ich und verschwinde im Treppenhaus. Ich bin noch nicht oben angekommen, da höre ich, wie Liam und Tia sich streiten. Sie scheint ihn zu nerven, will, dass er endlich … Ja, was?

Die Unterhaltung endet für meine Ohren abrupt. Vielleicht weil sie in ein Flüstern verfallen oder samt der Überreste der Feier in Liams Nebel verschwunden sind. Möglich wäre es doch, oder nicht?

Im lockeren T-Shirt und Spitzen-Panty schlendere ich aus dem Bad. Ich reibe mir die Augen vor Müdigkeit. Allerdings bin ich nicht so müde, dass mir diese eine ganz besondere Duftnote entgehen könnte, die im Raum liegt.

Warum?, frage ich mich und sehe mich mit weit aufgerissenen Augen um, während meine Hände hektisch versuchen, meine leicht bekleidete Zone zu verdecken. Ich muss wie ein Teenager aussehen, denn mein Gegenüber, das ich auf meinem Bett sitzend entdecke, grinst breit bis über beide Ohren.

»Liam! Du kannst dich nicht einfach in mein Apartment schleichen und es dir auf meinem Bett gemütlich machen«, zische ich.

»Teleportieren. Schleichen ist nicht meine Art«, entgegnet er mit erhobenem Zeigefinger. »Soll ich das nächste Mal vielleicht in deinem Bett liegen?«

»Was du machst, nennt man auch Stalking«, flüstere ich genervt und werfe ihm einen spitzen Blick zu. Natürlich ist die Vorstellung, wie er in meinem Bett liegt … Ich schüttle den Kopf. Meine Gedanken dürfen nicht abschweifen. Der Dämon braucht klare Grenzen, die ich ihm umgehend aufzeige.

»Was? Ich soll mich vorher bei dir melden?«, lacht er aus vollem Bauch heraus. »Spinnst du, Claire? Mal ehrlich, ich bin dein Vorgesetzter und habe dir das alles ermöglicht«, erinnert er mich und macht eine ausschweifende Geste mit der Hand, um zu verdeutlichen, was er alles für mich getan hat. »Du solltest mir dankbar sein.«

»Dankbar? Ich habe mich wohl verhört! Und nebenbei gesagt, nerven mich deine Stimmungsschwankungen.« Ich bin so in Rage, dass ich Liam am liebsten eine Ohrfeige für seine Dreistigkeit verpassen würde. Aber ich besinne mich eines Besseren und atme tief durch. »Geh bitte«, sage ich schließlich, denn ich habe keine Lust auf weiteres Theater. »Ich bin viel zu müde, um mit dir zu streiten.«

Liam richtet sich mit einem Mal kerzengerade im Bett auf. Im Schein der Nachttischlampe wirkt sein Blick bedrückt, ja geradezu enttäuscht. Steht er etwa darauf, wenn wir uns streiten? Eine lange und unerträgliche Pause erfüllt den Raum, bis er endlich auf die glorreiche Idee kommt, seinen Hintern von der Matratze zu erheben. Ich schlucke schwer, als er langsam auf mich zukommt.

»Ich wollte dir nur eine Freude machen«, sagt er und zieht aus seiner Hosentasche eine kleine schwarze Schatulle hervor. Für einen Moment betrachtet er sie sich gedankenverloren, dann hält er sie mir hin. »Ich hoffe, dir gefällt, was darin ist.«

Schlagartig löst sich meine Wut in Rauch auf. Ich habe beinahe Mitleid mit dem tätowierten Dämon, auf dessen Gesicht ein angespanntes, ja fast schon trauriges Lächeln liegt. Ich seufze und zögere, das Geschenk zu nehmen. Nicht nur, weil ich keine Ahnung habe, was es sein könnte. Sondern auch, weil ich mich davor fürchte, Liam zu berühren. Wir haben nun mal eine Vorgeschichte, und ich habe mir so oft vorgestellt, mit ihm zu schlafen, dass ich es nicht mehr zählen kann.

»Komm schon, Cupcake. Die Überraschung beißt nicht.« Liam dreht die Schatulle so, dass seine tätowierten Fingerknöchel mir das Wort Hope zeigen. Ich rolle mit den Augen und gebe mich geschlagen.

Als die Schatulle in meiner Hand liegt, bemerke ich, wie leicht sie ist. Ich öffne sie, und mir stockt der Atem beim Anblick des silbernen Bettelarmbands. Es liegt auf einem schwarzen Samtkissen, und an ihm befindet sich ein wunderschöner Anhänger in Form eines Cupcakes. Mein Herz zieht sich vor Rührung zusammen. Für viele mag es vielleicht billig wirken oder sogar aus der Mode sein, aber für mich bedeutet dieses Geschenk alles. Es verkörpert mich – uns – und zeigt mir, dass Liam sich auf seine schräge Art Gedanken gemacht hat.

»Es ist wunderschön«, hauche ich und sehe zu ihm auf. Der Wunsch, ihn zum Dank zu umarmen oder zu küssen, steigt in mir auf.

Soll ich oder soll ich nicht?

Es ist mein D-Begleiter, der mir die Entscheidung abnimmt, indem er das Armband um mein rechtes Handgelenk legt. Dabei berühren seine Finger sacht meine Haut, auf der neue Funken auftreten. Sie kribbeln, kitzeln mich und bringen mein Herz zum Rasen.

»Schön, dass es dir gefällt«, sagt Liam schmunzelnd. »Ich wollte nicht noch länger damit warten, auch wenn Weihnachten vor der Tür steht, was mir durchaus bewusst ist.« Er beugt sich zu mir hinunter und küsst mich sanft auf die Lippen.

Das Gefühl reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ist dieser Moment wirklich wahr? Ich kann es kaum fassen! Ist es übertrieben, wenn ich sage, dass ich auf Wolke 7 schwebe? Um mich herum wird es grell, und ich sehe die Welt nur noch unscharf. Die Funken sprühen wie wild umher, und als seine Zunge langsam meine sucht, wird mir alles andere egal. Was ich will, ist Liam!

Ich lasse die Schatulle fallen, und meine Hände machen sich selbstständig. Sie ziehen Liam fordernd an mich, was ihn in keiner Weise stört. Er will es genauso sehr wie ich. Das verraten seine Hände, die bereits unter mein T-Shirt wandern und meinen Rücken streicheln. Einen Wimpernschlag später spüre ich sie auf meinem Bauch. Dann rutschen sie knapp über meinen Hüften wieder auf meine Rückseite und hinunter zu meinem Hintern. Erregt drücke ich mich stärker an ihn, als er mit dem Bund meines Spitzen-Pantys spielt. Liams Küsse werden daraufhin stürmisch, und zusammen bewegen wir uns knutschend Richtung Bett.

»Willst du das wirklich?«, fragt er gegen meine Lippen gepresst.

Nein, überhaupt nicht! Ich finde dich abstoßend!, denke ich zynisch. Natürlich will ich mit dir schlafen!

Statt einer gesprochenen Antwort nicke ich und lasse mich von ihm sanft auf das Bett legen. Ich sehe genüsslich zu, wie er sich vor mir bis auf die schwarzen Boxershorts auszieht. Der Anblick fasziniert mich. Sein leicht muskulöser Körper sieht zum Anbeißen aus. Die Kombination seiner Hautfarbe und der geschlossenen, leuchtenden, kobaltblauen Blüte auf der rechten Brust lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Seine Dornenranke, die um den Bauchnabel verläuft und seinen V-Muskel ziert … Verdammt, ich kann es kaum erwarten, seine Haut auf meiner zu spüren und das überall! Liam sieht mir mein Verlangen regelrecht an und zieht seine Show für mich in die Länge. Er spielt mit mir.

Unfair!, denke ich, und es wird mir zu bunt. Also ziehe ich mir das T-Shirt aus, was Liam überrascht die dunklen Brauen nach oben ziehen lässt. Ihm scheint der Anblick zu gefallen. Hier in meinem Schlafzimmer existiert keine Scham. Sicher bin ich aufgeregt, aber Gedanken, was er über mein Hüftgold denkt oder ob er meine zarten Dehnungsstreifen an der Taille sieht, habe ich nicht. Der standhafte Beweis seiner Erregung, direkt vor meinen Augen, sagt genug aus.

Wir fühlen uns beide wohl und weder er noch ich haben das Verlangen nach kitschiger Kerzen-Atmosphäre. Als er sich langsam über mich beugt, streift er mir schnell das Spitzen-Panty vom Körper und legt sich zwischen meine geöffneten Schenkel. Seine Wärme auf meiner Haut zu spüren, ist der helle Wahnsinn. Seine vollen Lippen liebkosen meinen Hals und finden bald den Weg zu meinen Brustwarzen, die bereits hart sind.

Ich verliere mich, vergesse die surreale Welt um uns herum und genieße den Moment. Liam, der Dämon, fährt mir tief unter die Haut, womit ich niemals gerechnet hätte. Er löst etwas Dunkles in mir aus, das mich impulsiv handeln lässt. Unsere Berührungen sind wild, ungebändigt und gierig. Wir können nicht genug davon bekommen, uns gegenseitig zu spüren. Meine Gefühle fahren Achterbahn; ich bin wie berauscht.

Liam ergeht es ebenso. Das sehe ich; das fühle ich. Keiner von uns beiden macht sich Gedanken darüber, was später, morgen oder in ein paar Jahren passieren wird. Wir überschreiten die Grenzen und brechen womöglich etliche Gesetze der Unterwelt. Gleichzeitig schweißt uns das Seelengeflecht zusammen. Jede Berührung und jeder Kuss wird von den hellblauen Funken begleitet. Die Magie liegt greifbar in der Luft, die wie statisch aufgeladen ist.

Und dann, als wir beide das Vorspiel beenden und zum wichtigen Part übergehen, wird es unvergesslich. Kaum liegen Liams Boxershorts auf dem Boden, dringt er sanft in mich ein. Meine Finger krallen sich vor Lust ins Bettlaken. Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit ich nicht allzu laut aufstöhne. Liams Bewegungen fühlen sich so gut an, dass ich meinen Höhepunkt nicht lange hinauszögern kann. Das Glühen meiner Wangen und das leichte Beben meines Körpers sind ein mieser Verräter. Ebenso wie die magischen Funken, die heller werden, je schneller wir uns bewegen.

Unser Liebesspiel wird fordernder, und ehe ich mich versehe, sitze ich bereits auf ihm. Liams Arme sind fest um meine Taille geschlungen, während seine Zunge heiße Kreise über meinen Hals zeichnet. Das Stöhnen meines D-Begleiters raubt mir die Sinne und ist schon beinahe Sex für die Ohren. Nicht nur unsere Körper sind verschmolzen. Es fühlt sich auch an, als wären unsere Seelen eins geworden. Schweiß bedeckt unsere Haut. Höchstwahrscheinlich ist sie auch mit Striemen übersät, da wir unsere Fingernägel vor Leidenschaft in die Haut des anderen krallen.

Ich bin wie von Sinnen, als er mir spielerisch in den Hals beißt. Ich lege den Kopf in den Nacken und stöhne lustvoll, als es plötzlich unter meiner Haut pikst und sticht. Winzige Erhebungen fallen mir auf. Sie sollten mich beunruhigen und mir vielleicht Angst machen, aber das tun sie nicht. Alles von mir ist einzig auf den Mann unter mir ausgerichtet.

Dessen Hände krallen sich in meine Hüften, damit er mich an Ort und Stelle halten und ich ihn voll und ganz spüren kann. Er hat die Kontrolle übernommen, lässt mich kaum zu Atem kommen und erlaubt mir nicht, vor Lust meinen Höhepunkt zu erreichen.

»Noch nicht, Cupcake«, raunt er flehend an meiner Kehle, bis ein süßer Schmerz meinen Körper durchströmt. Als es endlich soweit ist, rollt der Orgasmus durch mich hindurch und ist erschreckend gigantisch. Als ich erleichtert seinen Namen stöhne, öffne ich die Augen und kann kaum glauben, was ich sehe: Aus einigen Stellen von unserer Haut wachsen schwarze Dornen hervor, und zarte blaue Blüten sprießen, die sich langsam öffnen. Wir sind der Inbegriff von Magie und verwachsen buchstäblich zu etwas Außergewöhnlichem. Das gesamte Schlafzimmer wird von unserem Zaubertrick erleuchtet, aber es ist nicht so interessant wie das anziehende, intensive Blau von Liams Augen. Ganz besonders jetzt, da es wie die Meeresoberfläche glitzert, als der Höhepunkt ihn übermannt und er sich vollkommen fallen lässt.

Für einen Moment verharren wir in unserer Position und küssen uns. Irgendwann löst Liam seine Lippen von meinen und berührt vorsichtig die blaue Blüte, die auf meinem rechten Schlüsselbein sitzt. Die Stelle kribbelt sofort, als gehöre die Blüte zu mir wie meine Arme oder Beine.

Ich berühre die kleineren Blumen, die auf Liams Brust gewachsen sind. Sie fühlen sich wie Seide an, während die schwarzen Dornen spitz, aber für uns ungefährlich sind. Ich verlagere meinen Oberkörper weiter nach vorne, sodass Liam gezwungen ist, sich nach hinten fallen zu lassen.

»Das war längst fällig«, flüstert er und grinst mich wie ein verliebter Teenager an. Meine Locken kitzeln sein Gesicht, und er streift mir liebevoll durchs Haar. Dann sagt er etwas, das mich sprachlos macht: »Das Seelengeflecht hatte ich bereits viel früher erkannt. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Tut mir leid, dass ich so schwierig bin.«

Sein Statement schlägt wie eine Bombe ein. Der Dämon steckt voller Überraschungen.

»Warum haben wir dann die irre Tula aufgesucht?«, will ich wissen und lege mich seitlich neben ihn, was die Funken verschwinden lässt.

»Ich wollte, dass du Angst bekommst und dich von mir fernhältst. Es wäre unkomplizierter gewesen.« Er schaut mir tief in die Augen. »Du bist anders, Cupcake. Und das macht die ganze Sache gefährlich.«

Kaum hat er den Satz beendet, erstirbt sein Lächeln und damit auch die schwarzen Dornen und die Blüten auf unserer Haut. Sie verblassen und lösen sich gänzlich in Luft auf. Panik überkommt mich, und ich versuche mehr über den Grund zu erfahren. Liam verrät mir aber nichts dazu und schließt mich stattdessen in seine Arme. Als mein Ohr auf seiner Brust liegt, höre ich seinen ungewöhnlich rasanten Herzschlag.

Ich spreche ihn besser nicht darauf an, denke ich. Obwohl das Leuchten der Funken nach wenigen Momenten wieder auftaucht. Ich schließe die Augen, hoffend, dass Liam am nächsten Morgen noch immer neben mir liegt.
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»Mach nicht zu viel«, sagt er. Ein besorgter Ton liegt in seiner Stimme. Trotzdem verziehen sich seine Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Und pass bloß …«

»Ja, ich weiß. Pass bloß auf die morsche Sprosse auf«, beende ich seinen Satz mit erhobenem Zeigefinger. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen, schlinge meine Arme um seinen breiten Nacken und versuche ihn auf seine mit Kaffee benetzten Lippen zu küssen.

»Das ist mein Ernst, Schatz«, murrt er in meinen geöffneten Mund hinein. »Die schäbige Leiter stammt noch aus den Umzugszeiten meiner Eltern. Sobald die Küche fertig renoviert ist, landet sie auf dem Sperrmüll.«

Ich nicke und flüstere ihm ins Ohr, dass ich ihn unendlich liebe und seine Fürsorge zu schätzen weiß. Schließlich soll er nicht genervt bei der Arbeit auftauchen, aber in meiner Antwort steckt auch ein Funken Wahrheit.

»Dann bis heute Abend. Ich liebe dich.« Er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Und mit dem lang gezogenen Wort Leiter! und einem Augenzwinkern verschwindet er im schlecht beleuchteten Hausflur …

Ich schrecke aus dem Traum auf, schlage für einen Moment um mich, bis ich gänzlich wach bin und wieder weiß, wo ich bin. Mir steht der Angstschweiß auf der Stirn. Auch mein Dekolleté ist nassgeschwitzt. Und dann folgt die Enttäuschung: Liam hat das Weite gesucht. Er hat es tatsächlich gewagt, sich wie nach einem One-Night-Stand zu verpissen!

Wütend über mich selbst schalte ich das Nachttischlämpchen aus, das die ganze Nacht gebrannt hat. Danach springe ich unter die Dusche. Ich schrubbe mir geradezu das Fleisch von den Knochen, als ob ich damit Liams Geruch und seine Berührungen loswerden könnte. Hinzu kommt, dass mich der seltsame Traum beschäftigt, der so real war wie die letzte Nacht. Und je länger ich über die nächtliche Vision nachdenke, desto übler wird mir. So hatte ich mir meine freien Tage nicht vorgestellt …

Bescheuerte Weihnachtstage, ihr könnt mich mal!

Auch nach der heißen Dusche grüble ich weiter. Und immer wenn ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen, sehe ich die unbekannten braunen Augen aus meinem Traum vor mir. Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat. Obwohl es zum Greifen nahe ist, bekomme ich es nicht zu fassen. Die Leiter und der liebevolle Fremde sind wie ein Puzzle, das ich nicht zusammengesetzt bekomme! Im Moment weiß ich nicht, was schlimmer ist: der Traum oder Liams Verschwinden? Von einem 16-Jährigen könnte man so etwas erwarten, aber nicht von einem erwachsenen Dämon!

Beim Anblick des Bettelarmbands wird mein Herz schwer. Ich ekle mich vor mir selbst. Wie hatte ich nur so naiv sein können, mit ihm in die Kiste zu hüpfen? Und das auch noch ungeschützt! Ohne zu zögern öffne ich den Verschluss von Liams Geschenk und werfe es wutentbrannt auf den Nachttisch.

Vielleicht sehe ich klarer, wenn ich gefrühstückt habe, denke ich. Ich bin noch nicht einmal aus dem Apartment raus, da spüre ich das ununterbrochene Vibrieren meines Handys in der Hosentasche. Als ich es in der Hand halte, erscheint Liams Name auf dem Display. Mit einem dicken Kloß im Hals gehe ich ran.

»Guten Morgen«, flötet er. »Da du wach bist, kann ich ja vorbeischneien. Bist du in deinem Apartment?«

»Ja«, krächze ich, da ist die Leitung auch schon tot und ich höre in meiner Wohnung Schritte. Noch ehe ich den Türknauf berühren kann, öffnet Liam mir die Tür. Ich schaue zu ihm auf und bin erschrocken über seinen grimmigen Gesichtsausdruck. Ich sag ja: Stimmungsschwankungen!

Er hat die dunklen Brauen finster zusammengezogen und die Augen verengt. Aber warum? Ich bin diejenige, die aus der Haut fahren müsste! Als er mir sein Geschenk vor die Nase hält und der Cupcake-Anhänger vor meinen Augen hin und her schwingt, fange ich an zu verstehen.

»Dein Ernst, Claire?« Mein D-Begleiter ist gereizt und bis in die Haarspitzen angespannt. »So gehst du mit Geschenken um?«

»Nein!«, fahre ich ihn an und reiße ihm das Armband aus der Hand. »Aber ich dachte, nach deinem Verschwinden ist es nicht –« Der Kloß in meinem Hals lässt mich abbrechen. Liam begreift, was los ist. Er seufzt und schließt mich tröstend in seine Arme.

»Du bist kein One-Night-Stand. Ich musste nur etwas erledigen, damit wir den Rest des Tages zusammen verbringen können«, beruhigt er mich. Es dauert eine Weile, bis seine Worte Wirkung zeigen. Aber letztlich entspanne ich mich.

~

Liam erscheint danach wie ausgewechselt. Dasselbe trifft auf mich zu. Unsere Wut aufeinander ist nach der Aussprache und der innigen Umarmung verebbt. Aber das ist nicht alles. Denn mein D-Begleiter – soll ich ihn überhaupt noch so nennen? – versucht das Unmögliche möglich zu machen.

Während ich gedacht hatte, dass wir den Tag in meinem Apartment unter der Bettdecke verbringen, frühstücken und reden, teleportiert er uns in den riesigen begehbaren Kleiderschrank. Mit einem breiten Grinsen schiebt er mich durch die Gänge und gibt mir 15 Minuten Zeit, um mir etwas Dickeres zum Anziehen herauszusuchen. Bei der Aussicht, dass ich das Deadly Cupcake verlassen werde, schlägt mein Herz Purzelbäume. Blitzschnell suche ich mir etwas Wintertaugliches heraus und reiße schwarze Handschuhe und eine Strickmütze an mich wie ein über Bord Gegangener den Rettungsring.

Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht ziehe ich mich um. Liam beobachtet mich dabei, und als ich fertig bin, teleportiert er uns in den Laden zurück. Genau genommen stehen wir vor der verschlossenen Ladentür. Missbilligend verziehe ich den Mund. Die magische Barriere spüre ich umgehend in meinen Innereien und trete zurück. Liam lacht kurz und dunkel auf und fuchtelt mit seiner rechten Hand vor der Tür herum. Es sieht aus, als würde er mit ihr unsichtbare Runen zeichnen. Schließlich schnippt Liam einmal mit den Fingern und ein weißes Siegel glüht vor der Tür auf, die sich daraufhin öffnet – begleitet von dem Bimmeln des Messingglöckchens.

»Darf ich bitten?«, sagt Liam und hält mir lächelnd die Tür auf. »Komm schon, ich dachte, du wolltest wieder am Leben teilhaben.«

Euphorisch stürme ich an ihm vorbei hinaus in die Freiheit. Ich ziehe tief die kalte morgendliche Winterluft ein. Mit ausgestreckten Armen stehe ich auf dem Bürgersteig. In der Luft liegt bereits der Geruch von Schnee, der hoffentlich im Laufe des Tages fallen wird. Dass einige Passanten mich schief angucken und höchstwahrscheinlich denken, dass ich nicht mehr alle Latten am Zaun habe, geht mir am Hintern vorbei. Die haben nicht die geringste Ahnung, wie es ist, ich zu sein!

Liam steht währenddessen schweigend hinter mir und lässt mich genießen. Als ich mich ihm zuwende, hat er die Arme locker vor der Brust verschränkt und lächelt.

»Bereit für mehr?«, will er wissen, nachdem ich meine Reklametafel mit einem Freudenschrei gefeiert habe. Sie mit eigenen Augen zu sehen, ist noch toller als nur auf einem Foto, das der Bauarbeiter einst für mich geknipst hatte.

»Oh ja, das bin ich«, brülle ich ihm vor Begeisterung beinahe entgegen. Meine Wahrnehmung ist plötzlich anders. Die letzten Monate erscheinen mir wie ein grauer Dunst. Seltsam. Sogar Junes Tod trifft mich kaum mehr. Dabei ist sie hier an der Kreuzung gestorben. Es ist erschreckend, wenn ich bedenke, wie fürchterlich verängstigt ich an die Sache herangegangen war. Jetzt lebe ich damit, egal was kommen mag.

Liam versucht mir die Umgebung schmackhaft zu machen. Unser erster Stopp ist der winzige Coffeeshop, der nur wenige Schritte vom Deadly Cupcake entfernt ist. Wie bei einem Schnellimbiss wird der Kaffee über die Theke gereicht. Während Liam unsere Bestellung durchgibt, beobachte ich die Passanten. Sie sind ein bunter Mix aus relaxten Personen und hektischen Weihnachtseinkäufern, die mit verbitterter Miene die letzten Geschenke beschaffen. Ein bisschen erleichtert bin ich schon darüber, dass mir dieses Chaos erspart bleibt …

»Bitte schön, Cupcake«, sagt Liam ruhig und hält mir den riesigen Coffee-to-go-Becher vor die Nase. Ich bin von der freundlichen Redensweise meines D-Begleiters überrascht. Aber es kommt noch besser. Denn der Dämon will wissen, ob ich die Handschuhe anbehalte.

»Natürlich«, antworte ich lächelnd, »hier draußen ist es arschkalt.«

Prompt sucht Liam meine freie Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Händchenhaltend schlendert er mit mir die Straße hinauf. Diese kleine Geste fährt mir durch Mark und Bein. Pärchen machen solche Dinge, zeigen so, dass sie zusammengehören.

Sind wir seit letzter Nacht etwa eins? Weder er noch ich haben das Thema angeschnitten. Ich weiß nur, dass ich kein One-Night-Stand bin. Gehe ich vom Seelengeflecht aus, ist … Ach, ich hasse diese verworrenen Gedanken! Warum kann ich mich nicht mit dem zufriedengeben, was in diesem Moment stattfindet?

Um aus der Gedankenspirale herauszukommen, richte ich meine Aufmerksamkeit auf unsere Umgebung. Wir gehen an alten Sandsteinhäusern vorbei, in denen sich die verschiedensten Geschäfte befinden. Ich hatte bisher nur den Hotdog-Stand von gegenüber gekannt. Schlagartig ändert sich das. Backshops, Boutiquen, Friseure, Imbissbuden und ein 24-Stunden-Supermarkt umringen mich. Jedes Geschäft ist weihnachtlich dekoriert und versprüht seinen eigenen Charme. Ganz unter uns? Ich liebe die Atmosphäre, das Leben und die unterschiedlichen Gerüche von Kaffee, warmem Gebäck und Popcorn. Ja selbst der Geruch nach Öl und frittiertem Teig, der von einem asiatischen Restaurant ausgeht, begeistert mich. Zusammen ist all das so stark, dass die Abgase übertüncht werden.

Meine Blicke springen von einer Richtung in die andere, und die Eindrücke überwältigen mich schier. Ebenso wie Liams Fürsorge. In einem Moment erklärt er mir Brooklyn – außer den Straßennamen, den ich bereits vom Flyer her kenne –, und im nächsten Moment drückt er zärtlich meine Hand oder streichelt meinen Handrücken. Zudem passt er auf, dass ich nicht angerempelt werde und scherzt: »Ich will später keine verbrannten, geschwollenen Lippen küssen.«

Er grinst breit. Ich sehe das verräterische Funkeln in seinen Augen. In meinem Schoß und um den Bauchnabel herum kribbelt es wohlig. Nur zu gerne würde ich ihn in eine Gasse ziehen und leidenschaftlich küssen. Auch wenn ich aufpassen müsste, dass niemand die Funken sieht. Sie würden den Verstand der Menschen übersteigen.

Hitze steigt in mir auf und meine Wangen glühen, was Liam nicht entgeht. Liebevoll zieht er mich damit auf, und mit jedem Blick, den er mir schenkt, scheint er mir ein Kleidungsstück vom Körper zu reißen.

Um auf andere Gedanken zu kommen, widme ich mich rasch meinem Kaffee. Liam grinst breit und wir ziehen durch die Water Street. Wenig später erreichen wir die Manhattan Bridge, die an den Straßenecken zwischen den Häuserfronten in die Höhe ragt. Auch hier befinden sich Sandsteinhäuser und verlassene Fabrikgebäude, die mit interessanter Graffiti-Kunst beschmiert wurden.

»Bis Silvester sind die Parkmöglichkeiten hier aufgehoben«, erklärt Liam mir. Warum das so ist, muss ich nicht erfragen. Die Fressstände, Foodtrucks und mannshohen Weihnachtsdekorationen nehmen den größten Teil der Straße ein. Hier herrscht buntes Treiben wie auf einem Straßenfest. Die Verkäufer sind freundlich und zu Späßen aufgelegt. Mit ihrem Charme und ihren unterschiedlichen Akzenten fühle ich mich, als würde ich in Sekundenschnelle einmal um die Welt reisen. Es ist großartig! Interessant wird es für mich, als wir zu einem Taco-Stand kommen.

»Liam – Oye carin´o«, ruft eine rassige, dunkelhaarige junge Frau. Trotz des Kundenansturms können wir sie laut und deutlich aus der Masse heraushören.

Kurzerhand lässt Liam meine Hand los, während die Verkäuferin ihm aufgeregt zuwinkt. Als sie vor uns steht, strahlt Liam bis über beide Ohren. Ekelhaft! Dann umarmt er sie und gibt ihr einen zarten Kuss auf die Wange. Schnell stellt sich heraus, dass die Schönheit mit der olivfarbenen Haut Ambra heißt und die beiden sich von früher kennen.

»Ihre Familie bereitet die köstlichsten mexikanischen Spezialitäten in ganz Brooklyn zu«, erzählt Liam begeistert und löst sich von Ambra, die errötet ist. Verlegen fährt sie sich mit einer Hand durchs Haar, ehe sie mir flüchtig die Hand reicht. Ich weiß nicht wieso, aber sämtliche Alarmglocken schrillen in mir auf.

Ich bin doch nicht eifersüchtig, denke ich verbissen. Oder etwa doch?

»Das Festmahl auf unserer Weihnachtsfeier hat sie gekocht«, reißt Liam mich aus meinen Gedanken.

»Si, si. Das war ich. Hat es dir geschmeckt?«, fragt sie mich, und ich nicke. Für Ambra ist das ein toller Start, uns in eine Unterhaltung zu verstricken. Sie ist herzlich und aufgeweckt, was mich froh stimmen sollte. Wäre da nicht die Tatsache, dass sie ständig an Liams Kapuze zupft oder ihn kurz in den Arm knufft. Um die Frage, ob wir ein Paar sind, kommen wir ebenfalls nicht herum. »Das wird sich noch zeigen«, antwortet er und lacht.

Seine Worte mögen scherzhaft gemeint sein. Doch mir fällt alles aus dem Gesicht, und ein wirres Durcheinander tobt in mir. Dann folgt Stille. Ambra zieht scharf die Luft ein. Es ist ihr anzusehen, dass sie weiß, dass sie soeben in ein Fettnäpfchen getreten ist. Somit verabschiedet sie sich ohne weitere Floskeln, versucht uns für ihre Tacos zu begeistern und kehrt zu ihrem Stand zurück.

»Was war das denn?«, frage ich und knirsche mit den Zähnen, als Ambras Stand hinter uns liegt. Liam bleibt abrupt in der Menschenmenge stehen. Er leert seinen Kaffeebecher und wirft ihn in einen nebenstehenden Mülleimer. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, was nichts Gutes bedeutet.

»Wirst du gerade besitzergreifend?«

»Nein!«, falle ich ihm barsch ins Wort.

»Gut, dann hör auf, mich wie eine läufige Hündin zu markieren!« Er mahlt mit den Kiefern und strahlt etwas Dunkles aus. »Nicht mit jeder Frau bin ich ins Bett gesprungen!«, zischt er. »Ich dachte, du wärst aus der Pubertät heraus!«

Seine Worte tun mir weh, und dass uns Dutzende Augenpaare beobachten, macht es noch unangenehmer und peinlich für mich. Zügig trinke ich meinen Kaffee aus, entsorge den Becher und mache auf dem Absatz kehrt. Wut steigt in mir auf, und obwohl es bitterkalt ist, kann der Wind nicht mein glühendes Gesicht kühlen. Ich verfluche den Kerl, als ich plötzlich am Arm gepackt und ruckartig herumgewirbelt werde, bis ich in Liams Gesicht starre.

»Nichts da!«, blafft er mich immer noch wütend an. Am Ärmel meines Mantels zerrt er mich in eine verlassene Gasse. Bedauerlicherweise hat das hier nichts mit meiner Wunschvorstellung von zuvor gemein! Neben einem großen Müllcontainer drückt er mich an die Mauer. Erschrocken fahre ich zusammen und presse die Lippen aufeinander.

Liams Kehlkopf hüpft an seinem Hals auf und ab, als er schwer schluckt. Die Tätowierung darauf – einem Mandala gleich – wirkt geradezu hypnotisch auf mich. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet, und seine vollen Lippen berühren fast meine. Ein leises Knurren ist aus seiner Kehle zu hören, bevor er mir seine Sichtweise der Dinge mitteilt.

»Mit solch einem Verhalten bringst du mein Blut zum Kochen. Es gibt nichts Nervtötenderes als das Benehmen, das du gerade an den Tag gelegt hast. Verstehst du das, Cupcake?«

Ich nicke, obwohl mir eher zum Weinen zumute ist. Ich finde, dass seine Reaktion absolut übertrieben ist!

»Ich habe mich auf dich eingelassen, weil du mir etwas bedeutest. Wenn ich eines nicht bin, dann ist es ein untreues Arschloch, während ...« Plötzlich verstummt der Dämon und rollt mit den Augen. Entweder findet er nicht die richtigen Worte, oder er hat ein enormes Problem damit, tiefgründige Dinge auszudrücken.

Ich räuspere mich und helfe ihm dabei, den Satz zu beenden: »… ich in einer Beziehung oder sogar verliebt bin.«

Liam legt den Kopf zur Seite und lockert seinen Griff. Er scheint sich entspannt zu haben, was mich vor Erleichterung aufatmen lässt. Dann allerdings sieht Liam sich um, und ich überlege, ob ich mich zu früh gefreut habe. Ich folge seinen Blicken. Für die anderen Passanten sind wir uninteressant oder zu gut hinter dem Müllcontainer versteckt. Wir sind völlig ungestört. Ein Umstand, den Liam nutzt: Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und presst seine Lippen auf meine.

Ich gebe zu, dass nach solch einem Vorfall das Küssen unangebracht ist, aber wie viele Menschen haben schon ein Techtelmechtel mit einem Dämon oder besitzen ein Seelengeflecht? Also soll mich keiner verurteilen, wenn er es nicht am eigenen Leib erfahren hat. Ich weiß sehr wohl, dass ich Liam eher die Faust ins Gesicht drücken oder vors Schienbein treten sollte. Aber mein Herz will das hier und schreit nach diesem innigen Moment. Es ist schwierig, sich Liam zu entziehen, den atemberaubenden Küssen Lebewohl zu sagen, während er mit den Daumen über meine Wangen streichelt. Außerdem kommt sein Griff dem eines Schraubstocks gleich. Wollen wir aber unentdeckt bleiben, muss ich ihn zügeln. Die magischen Funken, die uns bereits umgeben, werden nicht lange unentdeckt bleiben.

»Liam«, keuche ich gegen seine Lippen und blinzle durch die hellblauen, tanzenden Funken. »Wir leuchten!«

Abrupt lässt der Dämon von mir ab und das Wort Fuck! aus seinem Munde schallt durch die Gasse. Dann starren wir uns sprachlos an. Ich wünsche mir, dass wir in mein Apartment zurückkehren und Dampf ablassen. Es ist doch offensichtlich, dass wir scharf aufeinander sind. Aber statt Küssen, Sex und Leidenschaft steht mir der Rest des Rundgangs durch Brooklyn bevor.

~

In meinem Kopf herrscht ein einziges Wirrwarr. Am liebsten würde ich reinen Tisch machen und die Dinge besprechen, die mich und ihn belasten. Doch wenn ich die Thematik anschneiden will, weicht Liam mir aus. Als ich ihm meinen schrägen Traum bis ins kleinste Detail beschreibe, verzieht sich sein Mund zu einer schmalen Linie. Begeisterung sieht anders aus. Auch wenn ich über letzte Nacht sprechen will, macht er einen auf Fremdenführer.

Das ist so anstrengend!

Irgendwann gebe ich nach – vorerst. Denn so einfach kommt er mir nicht davon. Krampfhaft versuche ich mich auf den Rundgang einzulassen, stelle Fragen und genieße die frische Luft. Liam schleppt mich zu den verschiedensten Sehenswürdigkeiten Brooklyns. Wir überqueren die Brooklyn Bridge und spazieren durch den angrenzenden Park. Vom Rasen ist nichts zu sehen. Das Grün wurde verschluckt vom Schnee, der einen weißen Teppich darauf bildet, der sich am East River entlangzieht.

Trotz der Kälte ist der Ort gut besucht. Viele Jogger kreuzen unseren Weg sowie spielende Kinder und Spaziergänger. In der eisigen Luft liegt der angenehme Geruch von gerösteten Kaffeebohnen, der von zahlreichen Röstereien stammt. Zu einem zweiten Kaffee sage ich nicht Nein. Trotzdem hat alles Schöne ein Ende, und als wir einen ruhigen Moment erwischen, teleportiert Liam uns fort.

Meine Knie schlottern, als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Verbissen bemühe ich mich, den Kaffee bei mir zu behalten. Ich atme langsam ein und aus, während sich meine Finger um den Becher krallen. Beinahe meine ganze Konzentration verwende ich darauf, nicht zu kotzen. Einen Blick auf unsere Umgebung wage ich dennoch und seufze, als ich sehe, dass Liam uns zwischen Bäumen und Gestrüpp versteckt hat! Schnell stelle ich fest, dass wir uns immer noch im selben Park, aber näher am beliebten Jane’s Carousel befinden. Eine Attraktion, die man gesehen haben muss. Das sagt Liam jedenfalls.

Wir kommen aus unserem Versteck hervor, kaufen Popcorn, lassen uns von der Jahrmarktmusik einlullen und setzen uns ein Stück abseits auf eine Bank. Meine Laune hebt sich, und ich beobachte den Ansturm von Besuchern. Jung und Alt wollen in den märchenhaften Genuss der bunten Attraktion kommen.

»Wenn du fahren willst, nur zu«, meint Liam. Sein Tonfall ist weich, und ich bin froh, dass sein markantes Gesicht entspannt wirkt. Im selben Augenblick schreit ein kleines Mädchen, das endlich mit dem Jane’s Carousel fahren möchte.

Perfekte Ablenkung! Die Bühne gehört mir.

Ich nehme all meinen Mut zusammen, rutsche näher an Liam heran und schieße los.

»Letzte Nacht haben wir nicht verhütet«, flüstere ich ihm sanft ins Ohr. Ich bin nicht prüde, aber es ist mir verdammt unangenehm! Das Letzte, was ich möchte, ist ein dämonisches Kind mit glühenden Augen und spitzen Zähnen! Ich mache mich auf alles gefasst, nur nicht auf das, was folgt: Seelenruhig stellt Liam seinen Kaffeebecher neben sich ab, wirft dem schreienden Mädchen einen mürrischen Blick zu und dann – lacht er. Sein lautes Gelächter zieht verwunderte Blicke auf sich, was meinen D-Begleiter nicht stört. Lässig legt er einen Arm um mich, während mir das Blut in den Adern gefriert.

»Was ist daran bitte so lustig?«, zische ich und mutiere zum Nervenbündel.

Liam blickt mir tief in die Augen und antwortet: »Cupcake, weder ich bin imstande, Kinder zu zeugen, noch kannst du welche gebären!« Wieder lacht der Drecksack und scheint sich köstlich zu amüsieren. Ich knuffe ihn in die Seite, was ihn endlich innehalten lässt. »Unsere Dämonen-Blutlinie ist dermaßen unfruchtbar«, versichert er mir.

»Aber Luzi hat auch einen Stammbaum«, flüstere ich zurück.

»Den hat Gott auch«, entgegnet er mir achselzuckend. »Aber die beiden Seiten haben einen Vertrag abgeschlossen. Zu viele Schatten- und Lichtkinder hätten das Gleichgewicht gestört. Schließlich haben sich auch Götter bereits mit Menschen gepaart und besonders die aus der Unterwelt. Nimm es so hin, wie es ist. Ihre Blutlinie endete mit dem Vertrag.«

Für einen Moment grüble ich über seine Worte nach und frage, wie diese besonderen Kinder geboren werden. Das Thema ist zu interessant, um es unter den Teppich zu kehren.

»Du bist bestimmt nicht wie ein dämonischer Pilz aus dem Boden gesprossen«, sage ich. Liam lacht erneut, sodass ich mir dumm vorkomme und beinahe froh bin, dass er mir ein anderes Mal mehr erklären will. Er darf es zwar nicht – und wer wusste schon, wer uns belauschte? –, aber für mich will er eine Ausnahme machen. Mit dieser geheimnisvollen Erklärung steht er auf und hält mir seine Hand hin, damit ich sie ergreife. Seiner Meinung nach ist es Zeit fürs Mittagessen.

~

Im Apartment angekommen, machen wir uns sofort über das asiatische Essen her, das wir uns auf dem Rückweg besorgt hatten. Ambras Tacos hatte ich bewusst ausgeschlagen, was Liam mit einem schiefen Grinsen hingenommen hatte. Während wir essen, wirft er mit einem Gesetz der Unterwelt nach dem anderen um sich. Wie auswendig gelernte Vokabeln rattert er die Texte herunter, was mich stutzig macht. Er sagt mir nicht die Wahrheit! Ich spüre das. Als ich wissen will, wie viel Kram über Himmel und Hölle stimmt, weicht er mir aus.

»Und wie steht es um das Himmelstor und das Fegefeuer, und wer ist Gott?«

Seine Antwort ist ein schurkenhaftes Lachen und die Worte: »Lass es gut sein, Cupcake.« Er zückt die Essstäbchen und fischt den letzten Bissen aus der weißen Pappbox heraus. Dann lässt er mich wissen, dass das Ganze zu umfangreich ist, um es auf die Schnelle zu erläutern und auch zu verarbeiten.

»Dann halt nicht«, murre ich. Genervt räume ich den Tisch ab. Als ich mich nach einer heißen Dusche sehne, ihm einschlägige Andeutungen wie auf einem silbernen Tablett serviere, bekomme ich die zweite verbale Schelle.

Liam hat plötzlich keine Zeit mehr. Wieder muss er etwas erledigen. Ich glaube ihm nicht, denn hatte er nicht gesagt, dass wir den ganzen Tag zusammen verbringen wollten? Irgendetwas stimmt nicht. Meine Enttäuschung ist groß, sodass ich auf Liams Beschwichtigungsversuche nicht reagiere. Es ist besser, wenn er geht. Auch wenn mir der Ausflug trotz der Eskapaden gefallen hat. Er will wohl nicht, dass ich mich dafür erkenntlich zeige. Sein überstürztes Verschwinden sagt mehr als tausend Worte.

Unter der Dusche versuche ich meine Gedanken zu sortieren. Ich koste den Moment voll aus und schere mich nicht darum, dass der Wasserdampf das Bad erfüllt. Zufrieden summe ich vor mich hin, bis wieder diese Melodie erklingt. Ich kenne sie, aber erinnere mich nicht, was mich mit ihr verbindet. Sie ist ruhig, gefühlvoll und geht mir nicht mehr aus dem Kopf, wie eine Liebkosung. Gedankenverloren starre ich auf die beschlagenen Scheiben der Duschkabine und bin versucht, mit dem Finger Kreise darauf zu zeichnen. Dabei singe ich leise: »No sé qué tienen las flores.« Verwirrt schüttle ich den Kopf.

Was habe ich gerade gesungen? Ich drücke mich an die Fliesenwand und halte die Luft an. Mein Herz zieht sich zusammen. Ich starre auf zahlreiche Blumen, die ich an die Duschkabinentür gezeichnet habe. Daran erinnern kann ich mich allerdings nicht. Angst breitet sich in mir aus. Habe ich den Verstand verloren?

»Was ist hier los?«, hauche ich. Mit bebenden Lippen drehe ich hektisch das Warmwasser ab. Ich will aus der Dusche flüchten, als sich wie durch Zauberhand die Tür öffnet.

Blaue Iriden starren mich aus der Wand aus Wasserdampf an. In ihnen lodert ein Feuer, das heiß vor Verlangen brennt. Eine Woge von Liams Duft rollt über mich hinweg, der mich entspannen lässt.

»Hör auf mit diesem Lied! Hör auf, mich zu rufen!«, grollt er. Anhand seiner Stimme höre ich, dass er wütend ist, obwohl seine faszinierenden Augen etwas anderes sagen. Wenig später steigt er splitterfasernackt zu mir in die Duschkabine und knallt hinter sich die Tür zu. Ich schlucke schwer und bin nicht fähig, ihm Widerworte zu geben. Liam nutzt mein Schweigen und überschüttet mich mit seltsamen Fragen danach, woher ich das Lied kenne, ob es mir Spaß macht, ihn mit meiner Art in den Wahnsinn zu treiben. Nein, natürlich nicht, aber es ist schwer, mich auf die Standpauke zu konzentrieren, wenn er nackt vor mir steht. Alles an ihm ist auf eine quälende Weise anziehend: sein Blick, seine einzigartige Augenfarbe, die langen Wimpern oder seine feuchte Haut.

»Hast du mich verstanden, Cupcake?«, knurrt er. Ich nicke, dann schüttle ich den Kopf. Ich bin hin- und hergerissen und kaum fähig zu denken. Geschweige denn angemessen zu antworten. Ich kann ihm nicht viel geben außer meinem Versprechen, dass ich ihm nichts Böses will und ich ihn auch nicht in den Wahnsinn treiben möchte.

»Spiel nicht mit mir«, sagt er. Das Knurren in seiner Stimme ist gewichen und hat der Resignation Platz gemacht. Die Muskeln in seinem Gesicht zucken; auf seine Stirn legen sich tiefe Falten. Es ist ihm deutlich anzusehen, wie sehr er mit sich und seinen widersprüchlichen Gefühlen kämpft. Einerseits ist er wütend auf mich, andererseits verzehrt er sich nach mir.

»Flores«, flüstere ich. Da vergräbt er stürmisch seine Finger in meinen Locken und bedeckt mein Gesicht, meinen Hals und meine Schlüsselbeine mit Küssen. Ich möchte sie nicht mehr missen. So gut fühlen sie sich an und stellen meine Welt auf den Kopf. Ich gebe mich ganz den Liebkosungen hin, spüre, wie Liams Hände überall zu sein scheinen und meinen Körper erbeben lassen. Ich keuche und stöhne leise gegen seinen Brustkorb. Unsere Haut ist nahezu vollständig von den magischen Funken übersät. Meine Fingerspitzen gleiten über Liams Rücken, und während ich ihn sanft streichle, kommt in mir eine Erkenntnis auf. Atemlos sage ich:

»Dein Nachname lautet wirklich Flores. Das Lied stammt nicht nur aus deiner Heimat, es ist zum Teil dir gewidmet und bedeutet dir mehr als sonst irgendetwas. Es macht dich verletzbar.«

Kaum sind meine Worte verklungen, legt sich in Liam ein Schalter um. Seine Berührungen enden abrupt, als hätte er Angst, sich durch sie zu vergiften! Er kann nicht viel Abstand zu mir einnehmen. Doch den, den er bekommen kann, holt er sich, ohne an die Tür der Duschkabine zu prallen.

Der Dämon erstarrt, und ich bekomme es erneut mit der Angst zu tun. Habe ich etwas falsch gemacht? Was habe ich ihm getan? Ich weiß es nicht, und seine Reaktion verwirrt und verletzt mich zugleich. Wie zur Beschwichtigung lege ich meine Hand genau auf die Stelle auf seiner Brust, wo die blaue tätowierte Blüte liegt. Das allein genügt. Ein Wandel findet in Liam statt, und er lässt seinen Emotionen freien Lauf.

Eindringlich sieht er mich an. Unter meinen Fingern spüre ich sein Herz kraftvoll schlagen, und seine Haut brennt regelrecht, als ob das Fegefeuer höchstpersönlich in ihm wütet.

»Ich … ich liebe dich, Claire.«

Als er meinen Namen zusammen mit seinem Liebesbekenntnis hervorbringt, wirkt Liam sanft, ja beinahe zerbrechlich. Sein Anblick berührt mich, mehr noch seine zärtlichen Worte, die sich tief in mein Herz einbrennen. Kaum sind sie verklungen, öffnet sich die magische Blüte unter meiner Handfläche. Sie wächst mit jedem verstreichenden Moment und erstreckt sich fast über seinen gesamten Brustkorb, während die hellblauen Funken sprühen.

Ich brauche einen Moment, um klar denken zu können. Eines steht jedoch fest: Ich will Liam mehr denn je. Da ist aber auch eine Barriere in mir, über die ich nicht hinweg komme, sodass ich die Liebesbekundung nicht erwidern kann. Um keine peinliche Pause entstehen zu lassen, werfe ich mich stürmisch an seinen Hals, küsse und bitte ihn, mich einfach machen zu lassen.

Liam nickt und sein spitzbübisches Lächeln kehrt zurück. Er genießt jede Sekunde, als meine Zunge und meine Lippen ihn erkunden. Ich wiederum genieße ihn und die Gewissheit, dass es ihm ebenso gefällt. Die Gänsehaut, die er an den liebkosten Stellen bekommt, spricht Bände. Ich sagte ja bereits, dass ich ihm etwas Gutes tun wollte. Außerdem ist es aufregend, wenn er sich mir hingibt und empfängt.

Ich bin mit meinen Küssen gerade einmal bis kurz vor seinen getrimmten Schambereich gekommen, da befreit sich Liam von mir. Es kann nicht daran liegen, dass er keinen Gefallen an dem hat, was ich tun wollte. Den Beweis sehe ich deutlich vor mir. Trotzdem ändert er die Spielregeln.

»Auch wenn du jetzt weißt, was ich für dich empfinde und du etwas über mich herausbekommen hast«, flüstert er verlockend, »brauchst du mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen.«

Kurzerhand zieht Liam mich hoch, dreht das Warmwasser wieder auf und genießt den Anblick meiner nackten Gestalt.

»Okay, Flores, dann lass uns spielen«, flüstere ich herausfordernd.

»Übertreib es nicht, Cupcake. Ich kann dir jederzeit den Arsch versohlen.« Er hebt eine Braue, und ehe ich mich versehe, zieht er mich mit einer Hand fest an sich. Die andere Hand wandert geschickt zwischen meine Schenkel.
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Gestorben wird immer. Auch nach dem Fest der Liebe macht die Sense nicht Halt. Die Feiertage sind an unserer Dämonen-Crew viel zu schnell vorübergezogen. Die Zeit mit Liam habe ich genossen. Wir waren nicht voneinander losgekommen, und zwischen ausgiebigen Mahlzeiten, Tequila und einem neuen Gruppentreffen hatten wir viele Stunden im Bett verbracht.

Dass der Alltagstrott mich mittlerweile wieder hat, gefällt mir nicht. Ich würde viel lieber mit Liam rumhängen, stattdessen schmeiße ich den Laden allein. Hilfe benötige ich momentan nicht, denn Bestellungen und Laufkundschaft machen sich rar. Deshalb beschäftige ich mich mit dem Putzen und Tias Nachrichten, die hin und wieder eintrudeln. So auch heute, wo ich sie in einer Verschnaufpause beantworte. Von Liam kam bis jetzt noch kein Lebenszeichen. Was so viel bedeutet wie, dass sein Job ihn fordert. Wer weiß schon, wie viele verwirrte Klienten in seinem Büro sitzen und mit den Knien schlottern oder auf den Teppich kotzen, wie ich es damals getan habe. Bei der Erinnerung daran muss ich grinsen und schwinge dann weiter den Putzlappen.

Der Tag zieht sich wie Kaugummi. Trotz des sonnigen Wintertags sind kaum Passanten auf der Straße. Es ist so öde, dass ich mir die Zeit mit der Online-Ausgabe der Brooklyn Downtown Star vertreibe. Wie es aussieht, ist meine NMW-Einschränkung tatsächlich aufgehoben worden, da ich mich im Netz freier bewegen kann als sonst. Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht scrolle ich durch die Zeitungsartikel, bis ich auf den Bericht über die Weihnachtsfeier auf dem Partyschiff stoße und dem seltsamen Vorfall darauf.

Neugierig lese ich ihn mir durch. Für einen Moment gerät mein Herz ins Stolpern. Obwohl das Verschwinden von Vivi Banks nicht auf mich zurückzuführen ist, bete ich für meine saubere Weste. Natürlich werden weder ich noch das Deadly Cupcake damit in Verbindung gebracht. Logisch, ja, aber man weiß nie. Und wenn ich von nie spreche, wird höchstwahrscheinlich Vivi Banks’ Leiche auch niemals gefunden werden. Bis heute gilt der Fall als nicht abgeschlossen. Also hat ihre jämmerliche Affäre den Schwanz eingezogen und die Sache vertuscht!

Ich reiße die Augen auf und schüttle fassungslos den Kopf, als mich plötzlich eine mysteriöse Kälte umgibt. Ich könnte schwören, dass sie eben noch nicht da gewesen war. Ich schlinge die Arme um mich und kontrolliere die Fenster und die Ladentür. Sie sind alle verschlossen. Egal in welchem Bereich ich bin, die Kälte scheint mich zu verfolgen. Zwischenzeitlich kann ich sogar meinen Atem als weiße Wölkchen vor mir sehen!

Irgendetwas stimmt hier nicht!

Die Lage verschlimmert sich zusehends, und ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden. Kurzerhand schreibe ich Liam eine Nachricht. Ich weiß mir nicht anders zu helfen. Doch ich erhalte keine Antwort von ihm.

Wo ist der Blödmann, wenn man ihn braucht?!  Wütend, aber auch verzweifelt sende ich einen Hilferuf an Tia. Sie ist meine letzte Hoffnung. Eine Sekunde später schreibt sie mir:

Ich kümmere mich darum. Sonst alles okay?

Ganz ehrlich – nein! Es ist so gruselig hier wie in einem Horrorstreifen!, antworte ich.

Tias Witz, dass die Heizung vielleicht nur ihren Geist aufgegeben hat, finde ich nicht lustig. Mit dem Smartphone in der Hand gehe ich in die Küche und mache mir einen Tee. Die Kälte atmet mir buchstäblich in den Nacken und kriecht dann zu meinen Ohren hinauf. Das Gefühl ist beklemmend. Ein Schauer durchfährt mich, und sämtliche Härchen an meinen Armen stellen sich auf.

Als der Hebel vom Wasserkocher abrupt nach oben springt, fahre ich erneut zusammen. Ich fluche laut, mein Puls rast und meine Hände sind so feucht, dass mir der Wasserkocher fast aus der Hand fällt. Wenn ich gedacht habe, dass es nicht noch gruseliger werden kann – weit gefehlt! Denn als ich meinen Tee aufgieße, glaube ich, jemand meinen Namen flüstern zu hören. Panisch drehe ich mich um. Nichts! Mir geht der Arsch auf Grundeis. Schwer atmend und hektisch wähle ich Tias Nummer. Besetzt!

Frustriert und mit der Teetasse bewaffnet, bewege ich mich Richtung Verkaufsraum. Von der Straße dringt mir auf einmal das verliebte Glucksen eines Pärchens ins Ohr. Ihre Neckereien sind so kitschig und abgedroschen – es ist kaum auszuhalten!

»Komm schon, Schatz«, fleht die Frau ihren Partner an. »Die Cupcakes sehen umwerfend lecker aus!« Einen Wimpernschlag später erklingt das Messingglöckchen. Ich sollte mich nicht über Kundschaft beschweren, aber muss es ausgerechnet eins dieser Pärchen sein, das sich immer in den Vordergrund drängen will? Schatz hier, Schatz da. Zum Glück bleibt Schatz vor dem Laden stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden.

Die Kundin, die lächelnd in den Laden getreten ist, trägt ihr blondes Haar zu einem strengen Dutt gebunden. Ihre blauen Augen strahlen und verschwinden beinahe hinter dem Vorhang, den man auch künstliche Wimpern nennt. Sie ist die Sorte Mensch, die schnell ihre ganze Ladung Komplimente verschießt, mit denen sie hofft, punkten zu können. Das macht sie natürlich nicht zu einer schlechten Person, aber weniger ist oft mehr.

Nach der Begrüßung ist sie nicht mehr zu bremsen. Innerhalb von Minuten weiß ich, was sie beruflich macht, wie alt sie ist, welche Lieblingsfarbe sie hat und welche Geschmackssorten sie mag. Zwischendurch kichert sie, während ich versuche, das Verkaufsgespräch Richtung Cupcakes zu lenken. Ich stelle ihr die sechs Variationen vor, die der Kundin zwar zusagen, ihr aber Schwierigkeiten bei der Entscheidung bereiten.

Oh Mann, denke ich zynisch, das sind Cupcakes und keine teuren Autos!

Als sie endlich ihre Wahl getroffen hat, fülle ich ihr eine Transportbox. Im selben Augenblick bimmelt es und ihre bessere Hälfte betritt den Laden. Ich sehe kurz auf, sage freundlich Hallo und schiebe der Kundin die Cupcakes über die Ladentheke zu. Ich bin voll in meinem Element, nehme ihr Geld entgegen und gebe den Betrag in die Kasse ein. Als die Kassenlade aufspringt, höre ich eine Männerstimme fragen: »Claire, bist du es wirklich?«

Ich ziehe scharf die Luft ein, zucke vor Schreck zusammen und lasse das Wechselgeld fallen. Rasch sammle ich es ein und reiche es der jungen Frau. Während ich mich dafür entschuldige, scheint die Kundin ebenfalls ihre Fröhlichkeit verloren zu haben. Ihre Gesichtszüge sind mit einem Mal streng und ihr Mund nur noch ein schmaler Strich. Ich blicke von ihr zu ihrem Freund. Er sieht noch schlechter aus. Entgeistert starrt er mich an, als würde er seinem schlimmsten Albtraum gegenüberstehen. Seine Gesichtsfarbe ist aschfahl, und ich glaube, ich sehe Tränen in seinen Augen stehen.

Was haben die für ein Problem?, frage ich mich. Und woher kennt er meinen Namen?

»Was?«, schreit seine Freundin aufgebracht und wirft mir einen rasiermesserscharfen Blick zu. »Du hast gesagt, sie sei tot!«

Mein Inneres zieht sich zusammen. Ich erstarre und möchte etwas entgegnen, aber meine Stimme will mir nicht gehorchen. Ich verharre schweigend an meinem Platz, selbst als der Fremde schwankend hinter die Ladentheke tritt. Verwirrt blinzle ich ihn an. Da hebt er die Arme und schlingt sie um mich. Stocksteif stehe ich da, während er mich fest an seine Brust drückt, sodass ich fast keine Luft mehr bekomme.

Ich rieche den Zigarettenrauch und das schwere, süßliche Parfüm, in dem er allem Anschein nach gebadet hat. Mir wird schlecht. Ich möchte aus Leibeskräften schreien und mich aus der unangenehmen Umarmung befreien. Zu allem Überfluss fängt der Typ am ganzen Körper an zu zittern, als sich seine stumm fließenden Tränen in ein heftiges Schluchzen verwandeln. Ob er hört, wie seine Freundin schrill durch den Raum ruft? Über seine Schulter hinweg werfe ich der Herzensdame einen fragenden Blick zu. Die hat nichts anderes zu tun, als wutentbrannt das Deadly Cupcake zu verlassen. Hinter ihr fällt die Ladentür scheppernd zu.

»Claire, was soll das alles? Wie kann das sein?«, will mein lästiges Anhängsel wissen. Endlich lockert sich die Umarmung, und der Kerl sieht mich an. »Wir waren ...«, beginnt er zu sagen, hält dann jedoch inne. Das nutze ich aus. Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, stoße ich ihn von mir. Ich trete mehrere Schritte zurück, hoffend, damit mehr Abstand zwischen uns zu bekommen. Vielleicht geht er ja dann.

»Ich weiß leider nicht, wovon Sie sprechen«, beteuere ich und bitte ihn, den Laden zu verlassen. Zwecklos.

Wie ein angriffslustiges Tier macht er einen Satz nach vorn, packt mich an den Schultern und schüttelt mich. Dabei schreit er meinen Namen und ein neuer Sturzbach an Tränen der Trauer rinnt über seine Wangen.

»Sag schon, wie ist das möglich?«, fragt er abermals mit dem Blick starr auf mich gerichtet. »Wir waren alle auf deiner Beerdigung und haben dich im offenen Sarg in der Kirche liegen sehen. Antworte doch endlich und erkläre mir, was los ist!«

Von seinen Worten und dem Geschrei seiner Freundin, das immer noch nachhallt, klingeln meine Ohren. Es ist unerträglich. Dass er mich zu kennen glaubt, macht die Situation nicht besser. Ich kann ihm auch keine Antworten liefern. Ich weiß nur, dass dieser Moment ein großes Problem darstellt, das einer Lösung bedarf.

Ich möchte gerne darüber nachdenken, doch da blitzen seine Augen auf und er schreit:

»Für diesen Laden hast du uns alle hinters Licht geführt? Wie hast du das angestellt?« Wieder schüttelt er mich. Er ist unnachgiebig und will unbedingt Antworten von mir. Er bettelt mich regelrecht um sie an!

Mir stockt der Atem. Ich bete für Hilfe und versuche mich an das Lied zu erinnern, das Liam umgehend zu mir bringt. Es ist vergebliche Mühe. Das ganze Schütteln und die Fragen, die mir entgegengebrüllt worden waren, haben meinen Verstand völlig durcheinandergebracht. Dann allerdings schlägt mir ein unsichtbarer Hammer auf den Kopf. Die Erleuchtung ist da. Nicht in Bezug auf Liams Lied. Das wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen.

Stattdessen werde ich mit Erinnerungsfetzen bombardiert, die mir die Erkenntnis über den verzweifelten Mann vor mir liefern: Er ist kein Geringerer als Steven Cooper, mein Verlobter. Seine Liebe hatte mich einst jeden Tag erfüllt gehabt. In seinen braunen Augen hatte damals der verliebte Glanz gestanden. Und seine Lippen waren weich wie Samt gewesen. Mit ihm hatte ich glücklich und unbeschwert zusammengewohnt. Jede Faser meines Seins hatte ihn geliebt und begehrt. Nun aber fühlte ich – nichts!

Flüchtig starre ich auf die verblasste Stelle an meinem Ringfinger, und mir fällt wieder ein, wie ich das Schmuckstück in Toilettenpapier eingewickelt und in der Toilette heruntergespült hatte. Es war zwar unter Tränen geschehen, aber ohne großartiges Nachdenken. Während ich die Bilder von jenem Moment noch einmal durchlebe, zischt Steven, dass ich zu dem Scheiß stehen soll, den ich allen angetan habe. Sein Geplapper ist eine Endlosschleife, die ich, abwesend nach draußen starrend, über mich ergehen lasse.

Von seiner Begleitung ist keine Spur mehr zu sehen. Sie lungert nicht mal auf der anderen Straßenseite herum, um uns durch das Ladenfenster zu beobachten und uns böse Blicke zuzuwerfen. Aber die Frau, durch die er mich ersetzt hat und von der ich mich unterscheide wie der Tag von der Nacht, ist mir im Prinzip völlig egal. Ich hatte mich ebenfalls auf jemand anderes eingelassen. Daher kann ich ihm mit Bestimmtheit und mitleidlos gestehen, dass ich mit der Vergangenheit abgeschlossen habe.

»Es stört mich nicht, dass du dich nach einigen Monaten weiter umgesehen hast. Werde glücklich mit ihr.« Meine Worte sind nicht gelogen. Für Steven sind sie allerdings zu viel. Sie bringen das Fass zum Überlaufen. Er lässt meine Schultern los und packt mich stattdessen an den Handgelenken. Seine Finger zittern, dennoch drücken sie entschlossen zu. Ein Zeichen für die Wut, die sich in ihm angestaut hat.

»Lass mich!«, keife ich ihn an. Nun bin ich es, der die Tränen in die Augen steigen. Ich will nicht, dass sich mein neues Leben mit meinem alten wieder verbindet.

Aber genau das versucht Steven mit den Vorwürfen, die er mir haufenweise macht. Sein Tonfall erinnert mich an ein Donnergrollen; sein Blick ist streng, als er von meiner Mutter berichtet. Nach meinem Tod wäre sie in eine Depression gefallen, und meine beste Freundin hätte monatelang nicht das Haus verlassen. Irgendwann ist er fertig mit seinen Anklagen und lässt endlich von mir ab. Anscheinend war es ihm ein großes Bedürfnis gewesen, etwas von seinem Leid an mich abzutreten und Dampf abzulassen.

»Hast du gar nichts zu alledem zu sagen?«, fragt er. Sein Ton ist nun ein Stück weit ruhiger. Der schmerzliche Ausdruck in seinem Gesicht ist trotzdem noch da.

»Nein, denn die Erklärung für all das würdest du mir nicht glauben.«

Steven reibt sich die Augen, die rot und müde vom Weinen sind. Dann zieht er wie ein kleiner Junge die Nase hoch.

»Ich will es aber verstehen«, murrt er. Wir blicken uns schweigend an, bis ich plötzlich zu frösteln anfange. Die ominöse Kälte ist zurück. Sie umschlingt mich und bringt mich erneut dazu, nach draußen zu sehen.

Dort ist alles unverändert bis auf ein Detail: eine vermummte Gestalt, die gegen einen Laternenmast gelehnt steht. Sie trägt einen schwarzen Mantel, der mit zahlreichen grauen Flicken übersät ist. Die schwere Kapuze ist so tief ins Gesicht gezogen, dass ich lediglich ein Stück weiße Schminke und kirschrote Lippen darin erkennen kann. Letztere verziehen sich just in dem Moment zu einem abscheulichen Grinsen. Es wird breiter, bis sich die Lippen zurückziehen und die Gestalt mir ihre Zähne zeigt wie ein Raubtier, das auf Beutefang ist. Sie weiß, dass ich sie entdeckt habe, und dieser Umstand gefällt ihr eindeutig.

Gott! Ist das unheimlich!

Dass ich gedanklich abwesend bin, bemerkt auch Steven. Verwundert folgt er meinem Blick, sieht den Störenfried allerdings nicht. Die Zeit scheint stillzustehen, und jegliche Geräusche der Welt sind verstummt. Da fällt mir endlich die Melodie zu Liams Lied ein.

Ich möchte beinahe jubeln vor Freude. Stattdessen beginne ich damit, sie leise zu summen. Kaum habe ich Flores gesungen, da taucht mein D-Begleiter aus den Nebelschwaden neben mir auf. Steven bekommt den Schreck seines Lebens und schreit wie ein kleines Mädchen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich ebenfalls aus Leibeskräften gebrüllt. Zum einen ist Liams Auftritt unerklärliche Zauberei, und zum anderen sieht man dem Dämon an, wie gereizt er ist.

Seine Gesichtszüge sind verhärtet, aus seiner Kehle ist ein teuflisches Knurren zu hören, seine abgefahrenen Iriden blitzen auf und seine gesamte Körperhaltung ist angsteinflößend und auf Angriff ausgerichtet. Ihm ist eindeutig nach zuschlagen zumute. Ob körperlich oder verbal – das hat er noch nicht endgültig entschieden. Bedrohlich baut er sich vor Steven auf und schreit ihn an, dass er mich loslassen soll.

»Fass sie nie wieder an, sonst reiße ich dir das Herz heraus!«

Die aufsteigende Panik lässt Steven eine Entschuldigung stammeln. Abrupt nimmt er seine Hände von mir und tritt einen Schritt zurück. Das reicht Liam allerdings nicht. Er will seine Macht demonstrieren und zeigen, dass er mich beschützt!

»Hör auf, Liam!«, schalte ich mich ein und lege ihm meine Hände beruhigend auf die Brust. Es ist erschreckend, wie angespannt er ist und wie schnell sein Atem geht.

»Hat er dir wehgetan?«, knurrt der Dämon lauter. Ich reibe mir die Handgelenke, versichere ihm aber, dass alles Wichtige noch dran ist. »Sicher?«, hakt er nach. Ich nicke. Für einen Moment mustert er mich skeptisch von oben bis unten. Erst dann entspannt er sich.

»Und wer ist das? Ist das dein neuer Lover?«, meldet sich mein Ex-Verlobter zu Wort. Er hat offensichtlich neuen Mut gefasst und ist der Meinung, es nun mit Liam aufnehmen zu können.

Ganz ehrlich, nach Liams Auftritt hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass Steven aus dem Deadly Cupcake flüchtet, über die Straße läuft und schreit:

»Ich habe einen Dämon gesehen!« Weit gefehlt. Er zittert zwar immer noch, aber so leicht lässt er sich nicht abwimmeln – egal wer oder was da vor ihm stehen mag. Hasserfüllt blickt er mich aus seinen braunen Augen an. »Für den Knastbruder hast du uns sitzen lassen? Interessant.«

In seiner Stimme schwankt jede Menge Verachtung mit. Er hat sich schnell eine Meinung über meinen D-Begleiter gebildet. Dahingehend hat er dieselbe konservative Einstellung wie seine Mutter: Tätowierte Menschen sind Knastis oder Gangmitglieder. Selbst meinen tätowierten Cupcake hatte er nur widerwillig akzeptiert. Ähnlich war es mit Piercings und Co. Die waren in seinen Augen verzweifelte Schreie nach Aufmerksamkeit. Daher überraschen mich seine Worte nicht.

Ganz schön hirnrissig, denke ich. Allerdings waren meine Gedanken auch nicht nett gewesen, als ich zum ersten Mal auf Liam getroffen war. Schaue ich mir ihn heute an, empfinde ich mehr für ihn, als ich je für Steven empfunden habe. Wenn es um Liam geht, setzt mein Verstand aus. Mein Herz liegt voll und ganz in seinen Händen.

Normalerweise sollte ich mich auch für diese Konfrontation entschuldigen, Mitleid mit Steven haben und ihn trösten. Aber ich habe mit meiner Vergangenheit abgeschlossen und will für sie alle tot bleiben!

»Verlass sofort den Laden!«, zischt Liam, als Steven ihn nochmals provoziert. »Du hast hier nichts zu suchen!« Dabei schiebt Liam mich grob ein Stück weit zur Seite.

»Claire auch nicht ...«, antwortet Steven sauer, doch er kommt nicht dazu, mehr zu sagen. Denn da packt Liam ihn schon am Mantelkragen. Problemlos hebt er ihn hoch, sodass Stevens Beine in der Luft baumeln und er verzweifelt versucht, den Boden unter sich zu finden. Das Gesicht meines Ex-Verlobten läuft sofort rot an, er keucht und verzieht gequält das Gesicht.

»Das ist die letzte Aufforderung«, blafft Liam. »Verpiss dich, oder ich nehme dich auseinander wie eine Weihnachtsgans!«

»Liam!«, kreische ich erschrocken. »Hör auf damit. Lass ihn herunter, er bekommt keine Luft mehr.«

Meine Worte bringen Liam zum Lächeln. Ihm gefällt die Tatsache, dass Steven nicht mehr lange standhält und vielleicht sogar den Erstickungstod erleidet. Meine Wangen sind vor Hektik und Aufregung glühend heiß. Ich spüre die Hitze in ihnen, während ich Liam anbettle, von Steven abzulassen. Erst als ich mit dem Argument komme, dass wir vielleicht auffallen könnten, wenn Kunden hereinschneien oder sie das Spektakel durch die Schaufenster sehen. Vom Gebrüll ganz zu schweigen. Liam knirscht mit den Zähnen und lässt Steven widerwillig herunter. Die Luft ist von männlichen Hormonen erfüllt.

»Können wir das nicht anders klären?«, frage ich. Ich sehe nach draußen. Zum Glück zieht niemand am Laden vorbei. Auch die vermummte Gestalt ist nirgends zu entdecken.

Zum Glück!, denke ich erleichtert und wende mich wieder Liam und Steven zu. Die beiden werfen sich hasserfüllte Blicke zu. Es ist offensichtlich, dass sie sich am liebsten gegenseitig an die Gurgel gehen würden. Dann droht Steven auch noch damit, die Polizei zu rufen und Familie und Freunden alles zu erzählen. Bei seinen Worten werde ich nervös, und es läuft mir kalt den Rücken herunter.

»Das kannst du nicht machen!«, fahre ich ihn an.

»Und wie ich das kann«, blafft er zurück.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was du damit anrichtest. Steven, bitte! Lass es gut sein. Willst du noch mehr Salz in die Wunden streuen?«

»Pah«, ruft er abfällig aus. Dann zeigt sich sein wahres Gesicht, als er hinzufügt: »Verrotte in der Hölle!«

Die Worte treffen mich tief und schmerzen. Ich wünsche mir, dass wir den Moment klären könnten. Mein Ex-Verlobter hat aber anderes im Sinn.

»Wir Idioten haben um dich getrauert«, platzt es aus ihm heraus, während er seinen Mantelkragen richtet. »Wir haben Tränen vergeudet und Wochen damit zugebracht, alle Angelegenheiten zu klären. Und wozu?« In seinen braunen Augen flammt abermals Hass auf. »Damit du hier in Brooklyn ein neues Leben aufbauen kannst – mit ihm?« Sein Arm schnellt vor, und er deutet mit dem Zeigefinger auf Liam. Mein D-Begleiter ist von dieser Ansprache nicht sonderlich angetan, und somit droht er, Steven umzubringen.

Das Herz wird mir schwer und mein Puls rast, als Steven daraufhin regelrecht aus dem Laden flüchtet und seinen Plan mit sich nimmt, uns zu verraten. Die Aussicht auf das, was kommen mag, lässt meine Beine zittern. Sie geben unter mir nach, und ich sinke zu Boden. Auf meinem Hintern bleibe ich kraftlos sitzen, ziehe die Knie an meine Brust und umschlinge sie mit meinen Armen. Erschöpft lege ich mein Kinn auf ihnen ab.

Im Hintergrund höre ich, wie Liam die Jalousien herunterlässt, dann schließt er den Laden ab und setzt sich neben mich. Ohne ihn anzublicken, frage ich, was wir gegen diese Misere unternehmen sollen. Wenn Steven uns hochgehen lässt, haben wir ein großes Problem!

Liams Antwort lautet jedoch nur: »Wir werden den Fehler beheben.«

Das beruhigt mich nicht im Geringsten. Und überhaupt, wie soll das Beheben funktionieren? Wir können meinen Ex-Verlobten ja schlecht umbringen.

Die Tage vergehen, und unsere Dämonen-Crew ist angespannt, nun da die Katze aus dem Sack ist. Jeden gottverdammten Tag bete ich dafür, dass weder Steven noch meine Familie noch die Polizei ins Deadly Cupcake stürmen. Meine Gedanken überschlagen sich regelrecht, und ich frage mich, wie es nur so weit hatte kommen können? Steven und ich hatten uns nie für Brooklyn interessiert. Als wir noch wir gewesen waren, hatten es uns Reiseziele wie Italien, Spanien oder Tunesien angetan. New York hatte niemals auf unserer Liste gestanden. Außerdem hatte Steven lange Autofahrten nie leiden können. Dann war er also hierhergeflogen? Oder war seine neue Partnerin mit dem Auto gefahren?

Tatsache ist, dass Steven und ich aus Seattle stammen. Und das ist nicht gerade um die Ecke. Außerdem habe ich erfahren, dass Verstorbene in die Vermittlungsstelle geleitet und einem D-Begleiter aus einer ganz anderen Region zugeteilt werden. Der hat die Verantwortung, seine Klienten in seinem Bezirk unterzubringen – sofern sie, wie ich, den Vertrag unterschrieben haben. Das waren Liams Worte. Demnach hätte es nie passieren dürfen!

Auch die unerklärliche Kälte dürfte nicht existieren, nicht wahr? Nichtsdestotrotz hatte ich sie gespürt. Aber dem nicht genug. Als ich Liam von der grotesken Erscheinung am Laternenmast erzähle, scheint er sich verkriechen zu wollen.

Um uns herrscht ein einziges Durcheinander; Problem häuft sich auf Problem. Was würde ich nicht alles dafür geben, um mich zusammen mit Liam um bloße Eifersüchteleien kümmern zu müssen oder mit ihm über fehlendes Wechselgeld zu streiten.

Hätte ich doch die Gesichtslosigkeit verlangt!, denke ich und seufze frustriert.
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Das neue Jahr 2023 hatte schrecklich begonnen. Die fröhlichen Rufe Happy New Year! hätten in mir beinahe Mordgelüste hervorgerufen. Denn meinen Silvesterabend hatte ich nur mit Tia, den Ghulen und einer Flasche Tequila verbracht. Liam hatte uns kurzfristig hängen lassen, da er angeblich dringend etwas hatte erledigen müssen. Unsere miserable Silvesterparty hatte keinen festlichen Touch erhalten wie die Weihnachtsfeier. Doch nicht nur das hatte gefehlt, sondern auch der Dämon. Besonders mir.

Leider tritt das neuerdings viel zu oft auf. Liam benimmt sich seit der Begegnung mit Steven komisch. Ständig ist er beschäftigt, sodass wir uns nur ein paar Stunden in der Woche sehen. In diesen Stunden ist er meistens müde, schlecht gelaunt oder scheint in Gedanken ganz woanders zu sein. Von einer Beziehung – oder was auch immer wir führen – kann man nicht sprechen. Es hat sich ziemlich verändert und das zum Negativen.

Auch jetzt diskutiere ich mit Tia, obwohl sie zum Feierabend hin noch eine Bestellung ausliefern muss.

»Du gehst mit dem Kerl zu hart ins Gericht«, ergreift sie Partei für ihn. »Vielleicht hat er seine Gründe.«

»Vielleicht«, sage ich und drücke ihr die großen Transportboxen in die Hand. Ich rolle mit den Augen und wünsche ihr eine gute Fahrt. Sobald sie aus der Tür ist, schließe ich ab. Die Standardprozedur bringe ich schweigend hinter mich. Kaum habe ich den Kassenabschluss fertig, taucht das nächste Hindernis auf.

»Ach du Scheiße!«, rufe ich, als sich im Laden der Gestank von Schwefel breitmacht und jemand an die Ladentür klopft. Wobei klopft noch nett ausgedrückt ist. Es klingt vielmehr danach, als wollte man sie zerschmettern.

»Mr. Liam?«, krächzt es. »Sind Sie da?« Bei der unnatürlichen Tonlage schwant mir nichts Gutes. Sie entspringt jedenfalls nicht der Kehle eines Menschen. Ich schleiche zur Tür, biege vorsichtig und nur ein winziges Stück die Lamellen der Jalousie auseinander, um einen kurzen Blick nach draußen zu erhaschen. Dort entdecke ich jedoch lediglich die Dunkelheit. Niemand ist da – weder Mensch noch etwas anderes.

»Hier unten«, schallt es. Etwas tippt gegen die Fensterscheibe. Ich senke den Blick und erkenne eine aschgraue Hand, die auf ihren langen, dürren Fingern über das Glas nach oben wandert. Als sie auf Augenhöhe zu mir ist, krächzt die Stimme: »Sind Sie Ms. Adams?«

Verdammt! Wie es aussieht, muss ich die Tür öffnen. Ob es die unheimliche Gestalt von neulich ist? Aber wo ist dann der Rest von ihr?

Der ungebetene und unerwartete Gast weiß jedenfalls, wer wir sind. Er könnte zudem zu einem Problem werden, wenn ich ihn nicht hereinbitte. Seufzend lege ich kurz den Kopf in den Nacken. Dann öffne ich ruckartig die Tür und ignoriere das flaue Gefühl, das die magische Barriere in mir auslöst.

»Na endlich«, zischt es in Höhe meiner Brust. Eine zu kurz geratene Frau steht vor mir und funkelt mich zornig an. »Wollten Sie, dass ich mich zu einem Eiszapfen verwandle?«

Sie ist dermaßen wütend und strahlt eine ungeheure Autorität aus, dass ich mich nicht wage, ein Wort zu sagen. Stattdessen beobachte ich, wie sie unter meinem Arm hindurch in den Laden huscht.

»Ist Mr. Liam nun zu sprechen – ja oder nein?« Ihre Frage ist so eisig wie die Kälte vor der Tür.

Ich stottere völlig überfordert vor mich hin und kann nicht aufhören, die Frau anzustarren. Sie ist so knochig, dass ich sie am liebsten mit einem Dutzend Cupcakes mästen will. Unter ihrem schwarzen Kostüm ist ihre spindeldürre Figur deutlich erkennbar. Ihre Haut ist durchzogen von etlichen Falten und aschfahl. Ihr kohlrabenschwarzes Haar, in das sich Moos und Äste verirrt haben, bildet einen starken Kontrast dazu. Wo sie sich wohl herumgetrieben hat?

»Sie verstehen, was ich sage, Ms. Adams?«, presst sie zwischen ihren glänzenden, schwarzen Lippen hervor.

Ich nicke hastig. »Natürlich!«

Sie verdreht genervt die Augen und stöhnt.

»Wenn Sie ihn telefonisch nicht erreichen können, müssen Sie es bei seiner Sekretärin ...«, beginne ich höflich.

»Hören Sie«, fällt sie mir unfreundlich ins Wort. »Ich habe es bei Scuba und seiner Assistentin versucht. Meine Zeit ist kostbar. Ich will jetzt ausgezahlt werden!«

Ausgezahlt? Was soll das bedeuten? Was hat Liam bei ihr bestellt, was schnellstmöglich bezahlt werden muss? Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, und ich versuche mühsam, ihn herunterzuschlucken.

Ich grüble noch darüber nach, als die Dame sich schon wieder ihrer schwarzen Designertasche widmet. Beschäftigt kramt sie darin herum und befördert schließlich ein großes Einmachglas hervor.

»Das gegen 1500 Dollar und das Blut einer Fee!« Bam! Entschlossen knallt sie das Einmachglas auf die Theke. Nicht nur, dass ihre Forderung mir eine Heidenangst einjagt. Nein, auch das, was in dem Glas ist, erschreckt mich und widert mich an.

»Wa...was ist das?«, stottere ich, zeige auf das Glas und weiche zurück. Irgendetwas ist in Moos gewickelt und umwoben von Spinnweben. Beide Materialien sind nicht hundertprozentig dicht, sodass etwas Rotes aus dem Inneren durch die Zwischenräume sickert: Blut.

»Mr. Liams Bestellung, Sie Dummchen. Ich komme doch nicht umsonst in die Menschenwelt«, zischt mir die garstige Frau entgegen.

Ich nicke und bitte sie zu warten. Schnurstracks laufe ich in die Küche und hoffe, dass mein unliebsamer Besuch keinen Aufstand anzettelt oder mir den Laden zertrümmert.

Meine letzte Hoffnung ist Liams Lied. Ich fange an, es leise zu summen, bis es zum Gesang wird.

»Wird das heute noch was?«, ruft die Schreckschraube. »Warum zum Teufel dauert das so lange?«

Bei solch angsteinflößenden Zwischenrufen, die mich unter Druck setzen, fällt mir die Konzentration schwer. Meine Hände werden schwitzig. Ich bemühe mich, sie mit Wedeln an der Luft oder an meiner Arbeitshose zu trocknen. Als Liams Gestalt sich vor mir manifestiert, atme ich erleichtert auf und lächle. Er hingegen sieht mich mürrisch an. Bevor er mich zurechtweisen kann, weil ich ihn herbeigerufen habe, kläre ich ihn im Flüsterton auf.

»Gut«, antwortet er, »aber über deinen Singsang sprechen wir noch ...«

Ich schlucke schwer und folge ihm in den Verkaufsraum. Kaum hat er die seltsame Schrulle und seine Bestellung entdeckt, hebt sich seine Laune.

»Aradia, pünktlich und zuverlässig wie immer«, schleimt der Dämon und breitet seine Arme zur Begrüßung theatralisch aus.

Die Schreckschraube verzieht den Mund. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe über Sie sagen. Sie sind schwerer zu erreichen als der Papst höchstpersönlich.«

Was für ein flacher Witz!

Ich glaube, mich zu verhören, als die beiden zu lachen anfangen. Kaum merklich schüttle ich den Kopf und verkrieche mich wieder hinter die Ladentheke. Liam lehnt sich lässig dagegen und nimmt das Glas mit seinem widerlichen Inhalt in die Hand.

»Und das ist sicher?«, fragt er Aradia. Skeptisch zieht er die Stirn kraus. Aradia nickt. »Gut«, meint Liam knapp, stellt das Einmachglas wieder ab und zieht ein dickes Bündel Dollarscheine und eine fingergroße Phiole aus seiner Hosentasche. Meine Augen weiten sich. So viel soll das Glas wert sein? Das musste ja ein mächtiger Inhalt sein, der einiges bewirken kann.

Aradia nimmt Liam die Scheinchen ab und verstaut sie sicher in ihrer Tasche. Zuvor noch gelassen wird sie bei der Phiole hektisch. Kaum liegt diese in ihrer Hand, zieht sie den Korken ab und stürzt den silbrigen Inhalt wie einen Drink hinunter. Beim letzten Tropfen verlässt ein zufriedenes Ahhh ihre Kehle.

»Königsblut?«, fragt sie. Liam nickt. »Es ist mir immer wieder eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Sie grinst und leckt sich genüsslich die Lippen.

»Für Sie nur das Beste«, antwortet mein D-Begleiter.

»Hat das Opfer geschrien?«

Bei der Frage gefriert mir das Blut in den Adern. Wieder nickt Liam und lächelt schief. Ich kann nur schwer glauben, dass er diese Show ernst meint.

»Öffnen Sie das Glas nicht zu früh, und ja nicht zur Vollmondzeit!«, warnt Aradia. Sie hat die Worte kaum ausgesprochen, da macht sie auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. Liam – ganz der Gentleman – begleitet sie zur Tür. Sobald die schrullige Gruseltante verschwunden ist, verzieht sich auch der Schwefelgestank. Schweigend warten Liam und ich noch einige Minuten. Die Stille ist unangenehm, während der Dämon gedankenverloren zur Tür starrt. Als die Luft seiner Meinung nach rein ist, schiebt er seine Bestellung zur Seite.

»Und jetzt zu dir, Cupcake«, sagt er leise, aber mit einem bedrohlichen Unterton. Er lehnt sich über die Theke. Ich ahme ihn nach, halte aber genügend Abstand, um die Funken nicht auszulösen. »Du wolltest mich doch nicht in den Wahnsinn treiben«, fährt er fort. Ich nicke und verliere mich sofort in dem grellen Blau seiner Augen. Außerdem verdrehen mir seine vollen Lippen den Kopf. Ich will sie unbedingt küssen, denn ich weiß, wie gut sie sich anfühlen und das nicht nur in meinem Gesicht. Meine Sehnsucht nach ihm wächst.

»Das Lied ist für dich kein Freifahrtschein, um mich sehen zu können«, ermahnt Liam mich. Ich hebe zu einem Einspruch an, aber er kommt mir zuvor. »Auf sein eigenes Geheiß hin war ich bei Luzi. Wir befanden uns mitten in einer Unterhaltung, aus der du mich herausgerissen hast. Das ist echt scheiße, Cupcake! Wie soll ich ihm das erklären?«

»Tut mir leid«, flüstere ich verlegen. »Diese Schreckschraube hat mir einfach zu große Angst eingejagt, und weder du noch Tia wart zu erreichen.«

Liams Ärger verfliegt rasch, und er grinst.

»Okay, Entschuldigung angenommen. Beim nächsten Mal versohle ich dir allerdings den Hintern.«

Mein Gesicht wird heiß, denn die Vorstellung ist auf eine schräge Art und Weise verlockend. Während ich in Tagträumen darüber schwelge, starrt er ungeniert auf mein Dekolleté. Er hakt seinen Zeigefinger in meinen Ausschnitt und zieht mich am Saum meines T-Shirts zu sich heran. In einem verführerischen Ton gesteht er mir, dass er mich hier und jetzt gerne küssen will.

Dann mach es doch, denke ich sehnsüchtig und spüre die Schmetterlinge in meinem Bauch, die vor Freude mit den Flügeln schlagen.

»Ich versuche heute Abend zu kommen. Versprechen kann ich es aber nicht«, sagt Liam.

Ich schmunzle. »Dann gib dir gefälligst Mühe«, sage ich selbstbewusst.

Liam lacht und zwinkert mir zu. »Wir werden sehen, Cupcake.« Kurzerhand schnappt er sich das eklige Einmachglas, verabschiedet sich und löst sich vor meinen Augen in Nebelschwaden auf.

Am späten Abend warte ich sehnsüchtig auf den Dämon. Aber je später es wird und er nicht auftaucht, desto enttäuschter bin ich. Es war doch abzusehen gewesen.

Ob es etwas mit dem Einmachglas zu tun hat? Was hat er damit überhaupt vor? Oder hat Luzi ihn für sein überstürztes Verschwinden bestraft?

Es vergeht eine Woche, bis ich eine Nachricht von Liam erhalte. In ihr entschuldigt er sich zwar, aber mir persönlich ist das zu wenig. Ich bin es leid und möchte nicht mehr enttäuscht werden. Und weil mein Leben sich nur im Deadly Cupcake abspielt, gebe ich mein Bestes, um den Laden nicht ins Chaos zu stürzen. Das Leben einer Untoten ist kein leichtes. Zur Zeit sterben die Menschen wie die Fliegen. Vom tragischen Mord über Suizid bis hin zu Haushaltsunfällen und Organversagen ist alles dabei. Manches ist schrecklich anzusehen. Ich gehe darauf auch nicht explizit ein. Andere Fälle berühren mein Herz.

Das beste Beispiel dafür ist das alte Ehepaar Fisher. William und Luisa waren seit über 60 Jahren glücklich verheiratet. Sie hatten zwei Kinder, drei Enkelkinder, ein eigenes Haus und hatten viel von der Welt gesehen. Und doch hörte Williams Herz eines nachts auf zu schlagen, zwei Minuten später endete Luisas Leben. Eine Liebe, die … nein, eine Seele, die ohne ihr Gegenstück nicht mehr sein wollte. Ihr Schicksal beschäftigte mich noch einige Nächte. Ihre Liebe war bemerkenswert, und ich frage mich, warum nicht allen Menschen eine solche Partnerschaft vergönnt ist. Warum gibt es so viel Leid und Unmengen an gebrochenen Herzen? Und wozu all der Hass, der viel zu oft zum Krieg führt? Aber was fasle ich da? Luzi, Gott und Thanatos haben sich dabei etwas gedacht. Verflucht, nein! Die drei sind Sadisten. Besonders Gott, denn er existiert, greift aber nicht ein. Warum nur? Was erhofft er sich von dem Chaos und dem Massensterben? Er kann doch mit einer Geste die Leben bereichern und Luzi das Zeitliche segnen lassen.

Jetzt wird mir klar, dass ich mich bei dem Thema lieber zurückhalten sollte. Denn dank dieser höheren Mächte existiere ich noch oder besser gesagt wieder.

Am nächsten Tag spüre ich, dass mir die Scheiße buchstäblich um die Ohren fliegt. Die ganze Zeit über verspüre ich eine gewisse Unruhe. Zum Glück wird dadurch nicht meine Arbeit beeinträchtigt. Alles läuft wie gehabt: backen, verkaufen, Bestellungen aufnehmen, Visionen, während ich die Küche aufräume.

Tia hat den Laden abgeschlossen und beschäftigt sich mit den Einnahmen. Zwischen uns ist alles in Ordnung, aber irgendwas belastet sie. Des Öfteren erwische ich sie dabei, wie sie auf ihr Handy starrt, das sie stets griffbereit hat.

Verheimlicht sie mir etwas? Hat dieser Umstand mit Liams Abwesenheit zu tun oder mit dem Einmachglas? Meine Gedanken überschlagen sich, bis ich Tia plötzlich wie eine Schlange zischen höre.

Sie hat sich wahrscheinlich beim Kassenabschluss verzählt. Ich schmunzle, aber als mir ein dunkler Ton in dem Gezische auffällt, ist es eindeutig: Tia ist nicht allein. Mein erster Gedanke gilt Karl, der mich letztes Jahr versucht hatte auszurauben. Mein Inneres verkrampft sich. Ich lasse alles stehen und liegen und schleiche in den Verkaufsraum. Dass Tia sich als Höllenbrut aus der Lage selbst befreien kann, ist mir bewusst, aber sie ist meine Freundin und Freunden hilft man.

Überrascht stelle ich jedoch fest, dass sie gar nicht in Schwierigkeiten steckt. Zumindest nicht in ernsten. Denn es ist Liam, der seiner Assistentin anscheinend den Kopf wäscht. Sein Duft liegt schwer im Deadly Cupcake und bringt mein Herz dazu, schneller zu schlagen. Jeglicher Ärger über ihn verfliegt; die Euphorie hat die Oberhand.

Kaum haben die beiden mich bemerkt, verstummen sie. Tia sieht besorgt aus. Ihr Blick wirkt niedergeschlagen, und ihr Mund ist zu einer schmalen Linie geformt. Als mein D-Begleiter sich endlich mir zuwendet, packt mich das blanke Entsetzen. Denn er sieht nicht nur müde aus, sondern regelrecht krank. Dunkle Schatten liegen unter seinen Augen, und das rechte ist zudem mit einem blauen und violetten Schimmer geschmückt. Woher hat er das Veilchen und von wem?

Liams Anblick zerreißt mir das Herz. Sein Verhalten ist ebenfalls seltsam und verletzend, denn wortlos wendet er sich wieder Tia zu und ignoriert mich! Er hätte mir ebenso das Herz aus der Brust reißen können. Für einen Moment stehe ich wie betäubt da. Dann fange ich mich und will etwas sagen, da sehe ich, wie Tia mir einen warnenden Blick zuwirft und den Kopf schüttelt. Es ist wohl ratsamer, wenn ich mich nicht in ihre Angelegenheiten einmische.

»Keine Klamotten mehr, Tia«, zischt Liam sie wieder an. »Nur noch bei den zukünftigen Anlässen. Hast du mich verstanden?« Sie nickt. Ich traue meinen Augen kaum, als die liebevolle und freche Tia ganz klein mit Hut wird und sich ihm unterwirft. Der Anblick tut mir in der Seele weh. Liam steht eindeutig neben sich und tritt neuerdings alles mit Füßen, was ihm jemals etwas bedeutet hat. Und dann durchfährt mich ein eisiger Schauer, als er sagt: »Wenn Ada Pearce, die Jägerin, hier einmarschieren sollte, sind wir am Arsch!« Tias braune Augen weiten sich, und ich finde endlich meine Stimme wieder.

»Wer ist Ada Pearce?«, frage ich, denn wenn es eine Jägerin gibt, will ich wissen, mit wem wir es zu tun haben und was genau sie jagt. Es ist mein gutes Recht!

Unerwartet schlägt Liam mit der Faust auf die Ladentheke. Tia und ich fahren zusammen. Ich blicke Liam mit großen Augen von der Seite an. Seine Kiefer mahlen; er massiert sich den Nasenrücken. Dann atmet er tief durch und kommt auf mich zu. Aber nicht, um mir zu sagen, dass er mich vermisst hat. Auch will er sich nicht entschuldigen, mich umarmen oder küssen. Nein. Er kommt zu mir, um mich zusammenzuscheißen.

Seine Worte sind hart wie Faustschläge. Er ist der Meinung, ich solle gefälligst meinen Job machen und nicht alles wie ein Kleinkind hinterfragen. Er wirft mir sogar vor, ständig unüberlegt zu handeln …

Heiße Tränen treten mir in die Augen. Was ist nur aus dem Liam geworden, in den ich mich, wenn auch spät, verliebt hatte?

»Hier geht es zu wie in einem Kindergarten«, schnauzt er mich an. Seine Augen blitzen mich wutentbrannt an, und als er mir befiehlt, mich in mein Apartment zu verziehen, weil ich hier gerade nichts verloren habe, brennt mir endgültig die Sicherung durch.

So nicht, Freundchen!

»Rede anständig mit mir!«, fahre ich ihn an. »Was soll überhaupt dieses geheimnisvolle Theater? Wo hast du dich herumgetrieben? Ich habe mir Sorgen gemacht, du Arschloch! Wie es aussieht zu Recht!«

Mit dem Zeigefinger deute ich auf sein Gesicht. Am liebsten würde ich mit voller Wucht mitten in das Blau-Violette stechen, nur um zu sehen, wie sich der Trottel vor Schmerz windet.

Liam taxiert mich.

Tia murmelt im Hintergrund verzweifelt: »Fuck!«

Nur einen Wimpernschlag später steht der Dämon mit bebenden Nasenflügeln dicht vor mir und sieht von oben auf mich herab. Ihn umgibt eine gefährliche Aura, von der mir schlecht wird und bei der mir die Haare zu Berge stehen.

Ist das sein wahres Ich?

»Du bist wie eine Klette!«, grollt er. »Es geht nicht immer nur nach deinem Willen. Liegt es daran, weil ich dich im Moment nicht ficke?«

Mir entgleisen alle Gesichtszüge. Wäre ich nicht bereits tot, würde ich spätestens jetzt tot umfallen.

»Liam!«, schreit Tia schockiert. »Tickst du nicht mehr ganz richtig?« Wie ein Blitz kommt sie auf uns zu.

Aber es ist zu spät, um dazwischenzugehen. Meine Wut bündelt sich in meiner rechten Hand, und mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, schlage ich ihm ins Gesicht. Bei der Ohrfeige leuchtet kurz ein Funke auf, und das Geräusch des Schlags hallt durch den Laden. Danach wird es totenstill. Der Dämon und ich starren uns schweigend an. Mir fällt auch nichts mehr ein, was ich sagen könnte.

Liam verzieht keine Miene, während meine Handfläche wie Feuer brennt. Tia fleht uns mit Tränen in den Augen an, damit aufzuhören. Schließlich kann ich die angespannte Atmosphäre nicht weiter aushalten. Zudem schmerzt meine Hand mehr und mehr, sodass ich mich danach sehne, sie mit Eis zu versorgen. Ich kehre den beiden den Rücken zu. Erst langsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Dann werden meine Schritte schneller, denn ich spüre, wie mir ein herzzerreißendes Schluchzen die Kehle hinaufsteigt. Die Blöße will ich mir vor Liam nicht geben. Somit eile ich fort und ins Treppenhaus. Sekunden später höre ich es laut und deutlich:

»Scheiße! Cupcake … warte!«

Ich ignoriere den Ruf. Wie bereits gesagt, ich habe wirklich nichts mehr zu sagen. Liam hat mich nicht nur enttäuscht. Er hat mich auch wie Dreck behandelt. Warum hat er sich nicht einfach von mir ferngehalten und das Seelengeflecht ignoriert? Jetzt liegt alles in Scherben …    
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Der Frühling zeigt sich von seiner besten Seite. Die ersten warmen Sonnenstrahlen lassen den Schnee schmelzen, die Vögel zwitschern in den Baumkronen und die Gemüter der Stadtbewohner wirken gelassener. Auch wenn ich an den Laden gebunden bin und nicht die Frühlingsblüher in den Parks sehen kann, fühle ich die Frühlingssaison in jeder Faser meines Körpers. Zum Glück! Ich hatte Wochen nach dem Desaster mit Liam genug gelitten. Vor allem geweint und mir tausend Fragen gestellt über das Wieso, das Weshalb und das Warum. Dass er sich nach wie vor nicht blicken lässt, erleichtert mir das Ganze. Was mich allerdings ärgert, ist, wie naiv ich an diese Sache herangegangen war. Ich hatte tatsächlich geglaubt, in unserer Welt und mit unseren Posten glücklich zu werden. Und dass er dasselbe für mich empfand wie ich für ihn. Wir haben nur noch eins gemeinsam: absolute Stille.

Wenn ich etwas benötige, melde ich mich bei Tia. Die Assistentin ist mir weiterhin eine große Hilfe. Aber wenn sie über den Abend sprechen will oder allein seinen Namen ausspricht, blocke ich ab. Schließlich hat er unsere Liebe mit Füßen getreten. Und wenn es ihm leidtut, braucht er sehr lange, um sich dafür zu entschuldigen. Eine Entschuldigung, die ich höchstwahrscheinlich nicht akzeptieren würde.

Liegt es daran, weil ich dich im Moment nicht ficke? Diese Aussage, die aus einem Trashfilm stammen könnte, beschäftigt mich hingegen täglich. Sie schmerzt immer noch. Allein dafür hätte er einen Faustschlag anstelle einer Ohrfeige verdient. Ich war viel zu freundlich gewesen.

~

»Du wirst ihm nicht verzeihen, oder?«, fragt mich Tia am Abend schüchtern, während ich die letzten Dollarscheine zähle. Ich schüttle den Kopf.

»Und du weißt, dass das Thema für mich keine Bedeutung mehr hat«, antworte ich kalt und schließe die Kassenschublade. Dann spüre ich Tias Hand auf meiner Schulter. Ich bin gezwungen sie anzusehen. Na toll!

Als ich sie anblicke, versinke ich in ihren braunen Augen. Sie stecken voller Trauer und verraten, dass sie das Dilemma nach wie vor beschäftigt. Sie schnauft und wirft mir flüsternd vor, dass das nicht stimmt. Ich rolle mit den Augen und verfluche sie, als jede Einzelheit und Erinnerung an letztes Jahr zurückkommen. Die Wunden werden erneut aufgerissen. So erinnere ich mich daran, dass ich am Anfang Angst vor ihm gehabt hatte, besonders dann, wenn wir alleine gewesen waren. Auch der erste Tequila-Abend und wie ich nach seiner Aufmerksamkeit gelechzt hatte, kommen wieder hoch. Ich hatte ihm im Gedächtnis bleiben wollen, hatte wissen wollen, warum er mich nicht ausstehen konnte. Der erste Kuss, seine Nähe, seine Haut auf meiner Haut. Sein Geruch.

Ich dummes Weib. Jeder Teenager hätte es besser hinbekommen, denke ich frustriert und verfluche mein Herz, das zu stolpern beginnt. Ich seufze, denn ich hasse diese Art von Tagträumen. Tia reißt mich zum Glück wieder aus ihnen heraus, indem sie an meiner Schulter rüttelt. Verwirrt blicke ich auf und bin erstaunt, als Tia mir etwas Wichtiges erzählen will. Sie deutet an, dass wir es besser in meinem Apartment klären sollten, da es für fremde Ohren nicht bestimmt ist. Sie flüstert; jedes Wort klingt nahezu nach einem Geheimnis. Was sie wohl auf dem Herzen hat?

In meinem Apartment setzten wir uns im Schneidersitz auf mein Bett. Tia hält in ihrer Hand eine Flasche Wein, die sie zuvor aus meinem Küchenschrank entwendet hat.

»Glaub mir, du wirst ihn brauchen«, rechtfertigt sie sich und öffnet den Drehverschluss. Gläser brauchen wir anscheinend nicht. Sie schwenkt die Flasche vorsichtig hin und her, bedacht darauf, nichts von dem Wein zu verschütten. Es kommt mir vor, als würde sie Zeit schinden wollen, als sie schweigend mit den Augen die Bahnen der Flasche verfolgt. Irgendwann fängt sie an herumzudrucksen. Sie findet keinen richtigen Ansatz, um ihre Geheimnistuerei zu beenden. Erst als ich stärker auf sie einwirke, endlich mit der Sprache herauszurücken, fasst sie sich ein Herz. Ein Schluck aus der Flasche, um sich Mut anzutrinken, dann reicht sie den Wein an mich und lässt die Bombe platzen.

»Ich will Liam nicht verteidigen«, beginnt sie zu sagen und hebt eine Hand, weil ich Einwände erheben will. »Claire, hör bitte nur zu. Ich weiß, der Kerl hat Mist gebaut, und auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest, tut es ihm leid. Es macht ihn krank, dass er sich dir gegenüber so verhalten hat. Er ist fertig, überfordert und unternimmt alles Erdenkliche, um euch – um uns zu schützen. Er ist etliche Deals eingegangen, sei es mit niederen Dämonen oder mit der Hexe Aradia.«

Ich erstarre und lasse diese Information sacken. Meine Kehle ist staubtrocken, sodass der Wein gelegen kommt, um sie zu befeuchten.

»Kannst du mir das bitte genauer erklären?«, krächze ich und setze die Flasche erneut an. Tia nickt. Es fällt ihr sichtlich schwer. Trotzdem tut sie mir den Gefallen, lässt mich aber auch wissen, dass Liam vor Wut toben wird, wenn er herausbekommt, dass sie mich eingeweiht hat. Ich verspreche ihr, nichts zu sagen.

»Die Unterwelt ist dabei, sich zu verändern«, sagt sie und seufzt gequält. »Das bedeutet, es könnten Portale und Barrieren einstürzen. Liam hat es zwar nicht gesagt, aber ich glaube, er gibt eurem Seelengeflecht die Schuld daran. Deswegen flitzt er von einem Ort zum anderen … Claire, ich glaube –«

»Warte! Willst du damit andeuten, dass wir aufgeflogen sind?«, unterbreche ich sie.

Tia reißt mir die Flasche aus der Hand, trinkt und zuckt mit den Schultern.

»Bis jetzt ist noch niemand wegen des Seelengeflechts auf uns zugekommen. Es steht aber viel auf dem Spiel.« Dann bittet sie mich, mich mit dem Dämon zu versöhnen, damit er nicht einknickt und wieder zu Kräften kommen kann. Ihr Wunsch lässt mein Herz wie wild gegen meine Rippen hämmern. Allein die Vorstellung, Liam zu begegnen und mit ihm darüber zu sprechen, lässt mich erzittern.

»Er wird mir nicht glauben«, flüstere ich. »Er wird wissen, dass wir darüber gesprochen haben. Es ist zu offensichtlich.«

Tia seufzt auf. »Vermisst du ihn nicht?«

»Natürlich!«, zische ich.

Ha! Das war’s dann mit meinem eisernen Herzen. Es spielt gegen mich.

Ich beginne urplötzlich zu weinen und erzähle Tia von unseren Ausflügen und dass Liam eine Seite hat, die wahrscheinlich keiner bis auf Catrina kennt. Tia ist perplex und versucht mir den Dämon wieder schmackhaft zu machen. Allerdings braucht es dafür mehr als eine Flasche Wein und ihre warmen Worte. Erst als ich alles zu hinterfragen beginne, gibt sie nach und legt die Karten offen auf den Tisch. Ich erzähle ihr im Gegenzug von der unheimlichen Begegnung mit Steven und seiner neuen Flamme. Schockiert schreit sie kurz auf und gesteht, dass sie nicht alle Einzelheiten gewusst hat. Nur das Einmachglas und Aradia sind ihr vertraut.

»Was hat es denn mit dem Glas auf sich?«

Als Tia von einem Fluch spricht, der einen alles vergessen lässt, sobald die Zielpersonen von dem Inhalt essen, vergeht mir alles. Es liegt klar auf der Hand: Die Opfer waren Steven und seine neue Freundin!

»Aber wie hat Liam das angestellt?«, frage ich in einem schrillen Ton.

Tia seufzt erschöpft und gesteht: »Er muss die beiden beobachtet und einen Nachtalb engagiert haben. Es ist ziemlich knifflig, einen damit zu beauftragen, der die Opfer in der Nacht still und heimlich damit füttert. Diese Wesen kannst du nur mit wertvollen Dingen bezahlen. Sonst rühren sie keinen Finger.«

»Und was war der Preis?«

Tia weicht meinem Blick aus und spielt nervös mit dem Weinflaschenetikett. Ganz eindeutig weiß sie die Antwort!

»Hör auf damit!«, fahre ich sie an und fange ihre Hand ein, damit sie das Etikett in Ruhe lässt. Und dann sehe ich die Tränen, die ihr über das Gesicht laufen. Ihr Körper beginnt unter Schluchzen zu zittern. Ich lehne mich nach vorn, hebe ihr Kinn an und schaue ihr eindringlich in die Augen.

»Er hat …«, hebt sie zu einer Antwort an, bringt die Worte jedoch nicht über die Lippen.

Ohne es zu wollen fahre ich sie bösartig an:

»Was hat er ihnen angeboten?« Ich bin verzweifelt. In einem sanfteren Ton flehe ich: »Tia, ich bitte dich. Sag es mir.«

Die Assistentin weint heftiger und mir wird noch elender zumute, als sie hervorpresst:

»Einen Teil seines Herzens!«

Umgehend schießen mir die gruseligsten und blutigsten Bilder in den Kopf. Kann man einen größeren Liebesbeweis erbringen, als jemanden mit einem Teil seines Herzen zu bezahlen, um seine Liebsten zu beschützen? In unserer Welt anscheinend machbar.

»Sah er deswegen so schlecht aus?«, will ich wissen. Tia nickt. »Wie funktioniert das überhaupt? Braucht er es nicht, um selbst zu leben?«

»Bei uns Wesen funktioniert das. Aber das ist der Grund, weswegen Liam nur auf Sparflamme läuft. Claire, verstehst du nun, wie wichtig es ist, sich mit ihm auszusprechen?«

Ich atme tief durch und lasse mich mit verschränkten Armen hinter dem Kopf ins Kissen zurückfallen.

»Dann werde ich das angehen müssen«, sage ich frustriert. »Ich will nicht, dass es ihm schlecht geht. Wieso hat er sich auf diesen Deal eingelassen? Hätte er dem Nachtalb nicht etwas Glitzerndes oder Goldenes geben können?«

»Claire, damit können diese Monster nichts anfangen. Sie sind Schattenwesen und nähren sich von Albträumen und ...« Als Tia innehält, als ob sie überlegte, ob sie es mir sagen soll oder nicht, horche ich gespannt auf. Dann allerdings holt sie tief Luft und bläst das nächste Wort regelrecht aus: »Herzen.«

Bei der Vorstellung ihrer Essgewohnheiten schüttle ich mich. Dann frage ich sarkastisch: »Existiert kein Handbuch für Dämonen, das alles leichter machen würde?« Da ich keine Antwort erhalte – und auch keine erwarte –, suche ich innerlich schon selbst nach einer Lösung für unsere Probleme.

Bis spät in die Nacht unterhalten wir uns. Ich lerne währenddessen mehr über die Unterwelt und die Monster, die sowohl unten als auch oben in der Menschenwelt ihr Unwesen treiben. Bei der bunten Palette an gruseligen Kreaturen überrascht es mich nicht, dass Jäger existieren wie diese Ada Pearce.

»Es sind ja nicht alle Wesen schlecht«, stellt Tia klar. »Was glaubst du, warum es die Portale gibt? Nur die Wesen, die in der Menschenwelt koexistieren können, dürfen passieren ...« Bald höre ich ihre Worte nur noch als Flüstern, denn der Wein lässt mich wohlig warm fühlen. Und mitten in der Unterhaltung schlafe ich irgendwann ein.

~

Liams Zustand beschäftigt mich tagtäglich, während mich mein schlechtes Gewissen quält. Trotzdem kann ich mich nicht dazu überwinden, den Kontakt zu ihm zu suchen und mich für meine Schlagfertigkeit zu entschuldigen. Was für eine verdrehte Welt!

Mittags wendet sich das Blatt. Das Frühlingswetter und die zarten Sonnenstrahlen locken die Kunden nach draußen und direkt in meinen Laden. Sie stehen Schlange. Tia und ich rotieren umeinander und arbeiten wie am laufenden Band, um die beliebtesten Cupcakes – die erfrischenden Zitronen-Cupcakes mit essbaren Blüten – unter die Leute zu bringen. Man merkt uns nicht an, wie todmüde wir sind und dass jede Menge Probleme auf unseren Schultern lasten. Die Stimmung hebt sich, als Nelly – wie immer top gestylt – den Laden betritt.

Kaum ist sie da, wirkt ihre fröhliche Art ansteckend auf alle Anwesenden. Tia übernimmt zügig die anderen Kunden, damit ich mich um Nelly kümmern kann. Ich glaube, sie weiß, wie wichtig deren Anwesenheit für mich ist. Und während wir uns unterhalten und ich ihr nebenbei die Cupcake-Varianten vorstelle, betritt Liam überraschend den Laden.

Er sagt keinen Ton, und nach wie vor sieht er erschöpft aus. Aber wenigstens ist das Veilchen unter seinem rechten Auge verschwunden. Anhand von Tias stocksteifer Art zu sprechen, weiß ich, wie besorgt sie ist. Mir geht es nicht anders, reiße mich jedoch zusammen. Flüchtig beobachte ich den geschwächten Dämon, wie er sich ohne eine Miene zu verziehen in die Schlange stellt. Obwohl er nicht herumpöbelt oder sich anderweitig auffällig benimmt, beäugen ihn die Kunden misstrauisch und verurteilen ihn. Sie weichen sogar vor ihm aus, als hätte er die Pest! Vielleicht glauben manche auch, dass er sich kurz zuvor in einer Gasse einen Schuss gesetzt hat. Leider sieht Nelly es genauso, sodass meine gute Laune drastisch in den Keller sinkt.

»Kommt er öfter her?«, flüstert sie, als sie ihre Cupcakes bezahlt. »Pass lieber auf«, rät sie mir. »Er sieht kriminell aus.«

Ich reiche ihr das Wechselgeld und kann nicht anders, als mit Nachdruck laut zu sagen: »Das ist Mr. Flores. Er ist mein Boss.«

Sofort höre ich, wie zahlreiche Kunden scharf die Luft einziehen. Nur Tia grinst, und Liam sieht mich dankbar an. Seine Lippen formen sich zu einem stummen Danke. Ich nicke kaum merklich, verabschiede mich von Nelly und bediene weiter. Hin und wieder spüre ich Liams interessierte Blicke auf mir. Was würde ich dafür geben, seine Gedanken lesen zu können. Gleichzeitig will ich ihn anfahren, weil er den widerlichen Deal mit dem Nachtalb abgeschlossen hat.

Du Idiot! Du bringst dich noch selbst um!

Als Liam das Warten satt hat, nickt er in Richtung Küche und geht. Tia übernimmt selbstverständlich meine Kunden und meint, ich solle ihm folgen. Sie lächelt und erinnert mich an ihre Worte. Mit schnellen Schritten und rasendem Herzen gehe ich in die Küche und ziehe hinter mir die Tür zu.

»Hey, Cupcake«, begrüßt mich mein D-Begleiter in einem sanften Tonfall. Er lehnt sich gegen die Anrichte und lässt langsam den Kopf kreisen.

Zunächst stammle ich etwas vor mich hin, und im nächsten Augenblick befinde ich mich in seinen Armen. Die Umarmung ist intensiv, lang. Schweigend genießen wir einander. Ich atme tief seinen Geruch ein und lausche seinem wilden Herzschlag.

»Es tut mir leid, Cupcake«, ergreift Liam schließlich das Wort. »Es tut mir so leid.« Immer wieder und wieder spricht er diese Worte, was mich nicht stört. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände, und schwach leuchtende Funken tauchen auf. »Sieh mich an«, sagt er, aber ich kann nicht. Er gibt sich nicht geschlagen und bringt mich letztlich dazu, ihn anzusehen. Als sich unsere Blicke treffen, ist es regelrecht hypnotisierend. Mehr noch als er zärtlich flüstert:: »Das wird nie wieder passieren. Ich verspreche es.«

Nach seinen Worten will ich nur eins: ihn küssen! Im Moment besitze ich nicht die Kraft für Diskussionen über den fehlenden Teil seines Herzens oder für Vorwürfe. Ich habe auch keine Zeit, weiterhin darüber nachzudenken, sobald er seine Finger in meinen Locken vergräbt und sich unsere Lippen finden. Erneut glühen Funken auf, schwach nur, was bestimmt mit seinem Zustand zusammenhängt. Es ist auch nicht wichtig. Lediglich das Hier und Jetzt zählt, in dem wir uns Zeit lassen, und ich weiß, dass Tia auch ohne mich zurechtkommt.

»Ich habe dich vermisst«, gestehe ich in seinen geöffneten Mund hinein. Meine Hände wandern dabei unter seinen Kapuzenpullover und streicheln seine Taille. Der Augenblick fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen: ehrlich, herzlich, unglaublich und geborgen. Ich will nie wieder einen anderen Mann und niemals andere Lippen küssen!

Als wir irgendwann auf den Boden der Tatsachen zurückkommen, greift er hinter sich. Er verzieht den Mund, und bevor ich fragen kann, was los ist, hält er mir einen schwarz-weißen Hochglanz-Couvert unter die Nase. Darauf prangen zwei goldene Symbole: zwei Flügel und der Stempel der Asmodi-Corporation. Bei dem Anblick schnürt es mir fast die Kehle zu. Ich muss die Karte nicht lesen, um zu wissen, was los ist.

»Wann?«, frage ich wie aus der Pistole geschossen. Mein D-Begleiter fährt sich über die kurz geschorenen Haare.

»Am 4. Juli.« Seine Antwort lässt mich hysterisch auflachen.

»Soso, am Unabhängigkeitstag – ist das euer Ernst?«

Er nickt und lächelt schief. Dann versucht er mich zu beruhigen. Aber es ist eine Pflichtveranstaltung für alle, die in Brooklyn ihr Unwesen treiben und arbeiten. Liam versichert mir, dass dieses Event ruhig verlaufen wird. Niemand würde bloßgestellt werden. Sogar Götter und Engel würden dazustoßen.

»Gloria wird auch kommen«, sagt er. »Sie nimmt immer teil und genießt den Waffenstillstand zwischen den beiden Welten. Die von oben können sich freier bewegen als wir.«

»Waffenstillstand?«, frage ich perplex und schüttle den Kopf.

»Das hat alles mit ihrem Vertrag zu tun«, antwortet er lässig. »Und es findet praktisch um die Ecke statt. Das ganze Four Seasons Hotel gehört quasi uns.«

Mir entgleiten sämtliche Gesichtszüge, während er versucht, mir das Event schmackhaft zu machen. Er spricht von dem Ambiente, den Drinks, dem gemütlichen Spa und den leckeren Steaks in dem Restaurant dort. Alles sei machbar. Außer zwei Sachen: Liam und ich dürfen uns nicht zu nahe kommen, und ich muss mich von Luzi fernhalten.

Aber macht es das alles besser?

»Du darfst auch wieder etwas Schickes tragen. Klingt das nicht gut?«, fragt er und wackelt mit seinen Augenbrauen.

»Doch schon«, seufze ich und lasse die Schultern hängen. »Aber die letzte Veranstaltung hat ein klitzekleines Trauma bei mir hinterlassen.« Mit meinen Fingern zeige ich ihm, was ich mit klitzeklein meine. Ich steigere mich in die Sache hinein, verfalle fast in Panik. Und wie früher lacht Liam dunkel auf. Er packt einen Zipfel meines T-Shirts und zieht mich wieder zu sich heran.

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde meine Dämonen-Crew beschützen. Vor allem dich, Cupcake«, verspricht er mir und küsst mich.

Erst später gesteht er, dass sich unter den Gästen auch Thanatos und Gott befinden werden!
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Das Four Seasons ist ein Prachtstück unter den Hotels; die vielen guten Bewertungen sind berechtigt. Der gigantische Gebäudekomplex ist luxuriös eingerichtet, sauber, geräumig und wird von höflichem und freundlichem Personal geführt. Hätte ich Geld wie Sand am Meer, würde ich mich hier dauerhaft einnisten. Stattdessen bin ich hypernervös, da ich nicht weiß, was mich genau erwartet. Mein einziges Ass im Ärmel: mein schwarzes Abendkleid mit Oberkorsett und schwarzer Schleife knapp über meinem Hintern. Dank Tias Schminkkünsten verleiht mir der Smokey-Eyes-Look einen verführerischen Blick. Mein Äußeres lenkt gut von meiner Unsicherheit ab. Aber vor allem bringt es Liam nahezu zum Sabbern. Trotzdem ist er geizig mit Komplimenten. Genau genommen kommt ihm keines über die Lippen.

Unsere Dämonen-Crew wird mit anderen Gästen in das separate Steakrestaurant geführt. Uns wird sofort ein Platz zugewiesen, und Tia und mir wird der Stuhl zurechtgerückt. Wir sitzen zwischen etlichen schick herausgeputzten Dämonen und Engeln, allerdings sehe ich lediglich menschliche Gäste oder Wesen, die eine menschliche Hülle als Kleid tragen. Nur der Geruch von angezündeten Streichhölzern und der Duft von Magnolien liegt in der Luft und verrät ihre Besonderheit. Liam bildet da keine Ausnahme.

Neugierig lasse ich meine Blicke durch das Restaurant schweifen und verliebe mich in dessen Flair. Ich kann mich nicht sattsehen, auch nicht an dem Bassin in der Mitte des Raums, auf dessen Wasseroberfläche weiße Seerosen schwimmen. An einigen Stellen ist der Saal mit großen, weißen Kübeln dekoriert, die mit je einem Baum bepflanzt sind. Die Farben Weiß und Gold dominieren hier. Sie finden sich in den Tischdecken, den Servietten, den Kerzen, den Wandzierden und dem Porzellan mit Goldrand wieder.

Das Licht ist warm, und die sanften Klänge eines Pianos dudeln über die Lautsprecher. Zu unserer Rechten erstreckt sich ein einladendes Büfett, an dem sich eine Traube Gäste versammelt hat. Für die Getränke sorgen Kellner, die eifrig Sektgläser, Tonkrüge, Cocktails und Schnapsgläser auf Tabletts durch die Gegend balancieren. Sie wirken beinahe normal, sieht man von ihren schwarzen Augen ab. Tia nennt sie liebevoll hirnlose Zombies.

Verstohlen werfe ich einen Blick auf die Ghule. Liams Magie schwächelt immer noch, sodass sie nicht besser aussehen als die Kellner. Ihre kümmerliche Tarnung erinnert mich an Halloween-Masken: Ihre Gesichter sind aufgedunsen, leichenblass und von tiefen Furchen durchzogen. Zudem sind ihre Augen geweitet und trüb. Zum Glück hatten wir die drei, ohne große Aufmerksamkeit bei den Passanten zu erregen, in den schwarzen BMW verfrachten können, der vorm Deadly Cupcake auf uns gewartet hatte. Sie sind die einzigen, die seltsam aussehen, was keinen der Gäste stört. Dennoch diskutieren sie mit Liam knurrend, der ihnen zuzischt:

»Ihr werdet gleich wieder normal aussehen, also beruhigt euch.« Daraufhin glaube ich Liam, dass am heutigen Abend niemand darüber urteilt und dieses Treffen nicht nach draußen gelangt. Es herrscht schließlich Waffenstillstand!

Nach einer guten Stunde ist der Saal gerammelt voll, und es geht zu wie in einem Ameisenhaufen. Die erste Runde Sekt steht vor uns, und die eleganten Speisekarten sind uns ausgehändigt worden. Ich teile dem Kellner meine Wahl – ein Filet Mignon – mit und stehe kurzerhand vom Tisch auf.

»Ms. Adams, wohin des Wegs?«, murmelt Liam den Schein wahrend. Ich gebe ihm zu verstehen, mir nur etwas die Beine vertreten zu wollen. Skeptisch zieht er eine Augenbraue hoch, lässt mich aber mit meiner kleinen Handtasche ziehen.

Langsam schlendere ich durch die Menge, beobachte, genieße und rätsle, wer Dämon und wer Engel ist. Ich halte sogar Ausschau nach Mr. Drew, dem Innenausstatter, aber erfolglos. Meine Runde endet letztlich vor einem weiß lackierten Bartresen. Beim Barkeeper bestelle ich mir einen Bahama Mama. Anstatt auf einem Barhocker Platz zu nehmen, bleibe ich vor dem Tresen stehen. Mein Cocktail wird sofort gemixt.

Um die Wartezeit zu überbrücken, hole ich das Smartphone aus meiner Handtasche und seufze. Zwei Nachrichten werden mir angezeigt. Beide sind von Liam. In einer heißt es, dass er nach 20 Minuten einen Suchtrupp losschicken wird, wenn ich bis dahin nicht am Tisch sitze. In der zweiten meint er, dass ich auf mich achtgeben soll. Ich muss nicht die hellste Kerze im Leuchter sein, um zu erkennen, dass letzteres auf den hinterhältigen Fürst der Unterwelt bezogen ist. Ich schmunzle und will antworten. Da wünscht eine rauchige Stimme hinter mir einen guten Abend. Mein Schmunzeln erstirbt. Vor Schrecke zucke ich zusammen. Hektisch packe ich mein Smartphone weg. Dann drehe ich mich langsam um. Vor mir steht ein großer, dunkelhaariger Mann Anfang 40 mit karamellfarbenem Teint. Irritiert sehe ich zu ihm auf. Seine Augen – sie erinnern mich an Zartbitterschokolade – strahlen mich an.

»Sie sind Ms. Adams. Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege.«

»Die bin ich«, antworte ich und nicke, ohne großartig zu überlegen. Ob meine Ehrlichkeit mir das Genick brechen wird, wird sich noch zeigen. Ich weiß nicht wieso, aber ich reiche ihm meine Hand. Er ergreift sie, umschließt sie sanft mit seinen Fingern und mustert dabei mein Armband. Dann fragt er, ob er mir Gesellschaft leisten darf, und deutet auf den freien Barhocker neben mir.

»Ich bin nur auf der Durchreise. Natürlich dürfen Sie«, scherze ich und grinse dümmlich. In meiner Stimme schwingt Unsicherheit mit, die verrät, dass mir die Situation nicht geheuer ist. Der Kerl lächelt breit, öffnet den Knopf seines Sakkos und setzt sich. Sogar im Sitzen überragt er mich noch um zwei Köpfe und könnte in seiner schwarzen Abendkleidung als neuer James Bond durchgehen. Gleichzeitig wirkt er smart und geheimnisvoll. Während er einen Bourbon auf Eis bestellt, beobachte ich ihn interessiert. Kurz darauf dreht er sich zu mir. Als der Barkeeper meinen Cocktail auf einer schwarzen Serviette abstellt und ihn zu mir schiebt, lacht der Fremde auf.

»Ich hätte niemals damit gerechnet, dass die Bäckerin des Todes auf so etwas Fruchtiges abfährt.«

O mein Gott! Wer ist dieser Typ? Ist es Luzi, der sich wieder mal einen dummen Streich erlaubt?

Mir stellen sich die Nackenhaare auf und ich beginne zu stammeln.

»Schon okay«, sagt er lässig. »Sie wissen doch, heute ist Waffenstillstand.«

»Ja … und … und mit wem habe ich das Vergnügen?«, will ich wissen. »Sind Sie auch eine Aushilfe von Thanatos?« Mir schlägt das Herz mittlerweile bis zum Hals, und ich klammere mich an meinem Drink fest, als wäre er eine Rettungsleine. Der Fremde schüttelt den Kopf. Dabei wippt seine schulterlange, wellige Lockenpracht auf und ab. Sie lädt geradezu ein, die Finger in ihr zu vergraben. Wirklich verführerisch. Vermutlich würden viele Frauen ihn nicht von der Bettkante stoßen. Also frage ich mich, was dieser Schönling von mir will. Sogar sein dichter Dreitagebart ist besser gestylt als ich. Überraschend und beinahe wie zufällig streichelt er mir über den Handrücken. Ich werde knallrot wie ein Schulmädchen und versuche mich hinter meinem Cocktail zu verstecken, indem ich schnell einen großen Schluck von ihm nehme.

»Ich bin Isaac«, stellt er sich mir vor und erklärt, dass er keine Aushilfe ist. Im Flüsterton frage ich, ob er ein Engel ist. Da bricht er in schallendes Gelächter aus, was mich nicht daran hindert, die nächste blöde Vermutung anzustellen.

»Sind Sie Gott?« Ich schlucke schwer. Mir ist unwohl, denn wir haben die Aufmerksamkeit einiger Gäste auf uns gezogen.

»Sie sind witzig, Ms. Adams. Aber ich muss Ihre Frage verneinen.« Meine innere Stimme ruft auf einmal Lauf!, und ich wünsche mir sehnlichst Liam herbei. »Darf ich Sie bitten näherzutreten? Sie dürfen mich auch so lange anstarren, wie es Ihnen beliebt.«

Was bildet dieser Typ sich eigentlich ein?, denke ich einerseits. Andererseits bin ich neugierig und will mit dem Feuer spielen. In Gedanken zähle ich bis drei. Dann trete ich dichter an ihn heran.

»Na schön«, murmle ich und verliere mich in seinem hübschen Gesicht. Mein Körper kribbelt unaufhörlich, als hätte ich in eine Steckdose gefasst, bis etwas Seltsames geschieht.

Wer schon einmal zu lange in den Spiegel gestarrt hat, der wird mir zustimmen, dass sich irgendwann das Bild darin verändert. Ich meine, darüber mal eine Studie gelesen zu haben, die erklärte, das Gehirn würde sich dabei langweilen und sich deshalb Hirngespinste ausdenken. Bei Isaac braucht es allerdings nicht lange, ein paar Sekunden, vielleicht auch nur einen Atemzug. Aber anstatt dass sich sein ganzes Gesicht verändert oder mein umnebelter Verstand es verzieht, passiert nur etwas mit einer seiner Gesichtshälften.

Erschrocken halte ich den Atem an und beobachte, wie die linke Seite kreidebleich wird und schließlich verblasst. Die Hälfte seiner geraden Nase verwandelt sich in ein Loch, während das braune Auge in seiner Höhle verschwindet. Mir wird kotzübel, als sich dort nur noch blanke Knochen und Löcher befinden. Keine Spur ist mehr zu sehen von Lippen, Haut und Muskeln. Entsetzt zucke ich zusammen und gehe auf Abstand.

»Sie … Sie sind Thanatos«, stammle ich leise.

»Das ging aber schnell«, lacht er. »Sind Sie schockiert, oder haben Sie Angst?« Ich bin perplex und geistig nicht auf der Höhe. Sorry, aber Gevatter Tod hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen! »Nur damit Sie es wissen«, setzt er nach, »ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden. Die Anzahl an Todeskandidaten ist zwar nicht so hoch wie bei anderen Aushilfen, aber: Sie verstehen etwas von Ihrem Job.«

Noch während er mich lobt, verwandelt sich sein Gesicht zurück und er bekommt seinen Bourbon serviert. Die Eiswürfel im Glas stoßen gegeneinander und klirren wild.

»Auf eine gute Zusammenarbeit«, sagt er und prostet mir zu.

Um den Schein einer guten Arbeiterin zu wahren, stoße ich mit ihm an, lasse mich aber keineswegs von seinem Charme um den Finger wickeln. Bei anderen Frauen mag das funktionieren, aber an mir wird er sich die perfekten Zähne ausbeißen!

Obwohl Isaac sich große Mühe gibt, um mehr über meinen Job als Konditorin zu erfahren, bleiben gewisse Fragen nicht aus. Zum Beispiel ob ich mit Liam als D-Begleiter zufrieden bin oder ob es andere Zwischenfälle außer dem mit dem Seelenfresser gegeben hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen versuche ich überzeugend zu lügen. Isaacs Augen blitzen flüchtig auf. Ahnt er etwas?

»Vielleicht möchten Sie auch woanders eingesetzt werden?«

Bevor ich Einspruch erheben kann, räuspert sich jemand hinter uns.

»Nein, möchte Ms. Adams nicht!«

Isaac und ich drehen uns um und sehen einen grimmig dreinblickenden Liam. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und reckt sein Kinn vor. Ich sehe ihm deutlich an, was er über die Unterhaltung mit Thanatos denkt und dass er angepisst ist, weil ich nicht auf seine Nachrichten reagiert habe.

»Liam«, ruft Isaac übertrieben freundlich. Mein D-Begleiter lockert seine Haltung und nennt ihn Boss.

»Habe ich Ms. Adams zu lange aufgehalten?«, fragt Gevatter Tod. Liam schüttelt den Kopf.

»Darum geht es nicht, aber das Essen ist serviert worden«, antwortet er kühl und wirft ihm einen herablassenden Blick zu. Gleichzeitig bittet er mich höflich, wieder an den Tisch zurückzukehren. Ich nicke, nehme meinen Drink und verabschiede mich von dem breit grinsenden Casanova.

»Es hat mich gefreut«, erwidert Isaac. »Bis bald.«

Letzteres hört sich in meinen Ohren bedrohlich an. Seine Abschiedsworte hallen noch lange in meinen Ohren nach. Dementsprechend reagiere ich auch nicht auf Liams besorgtes Getue, als wir zwischen den Gästen verschwunden sind.

Am Tisch angekommen, zische ich ihn an: »Ich wusste nicht, wer er ist!« Ich versuche mich elegant zu setzen. Liam funkelt mich böse an, sodass Tia wissen will, was wir wieder für ein Problem haben. Auch die Ghule, die mittlerweile normal aussehen, halten inne.

Liam winkt ab und sagt nur: »Sie hat Isaac an der Bar getroffen.«

»Ah, ich verstehe. Er sieht verdammt gut aus, oder?«, scherzt sie, was Liam vor Wut schäumen lässt.

Nach dem köstlichen Abendessen lockert sich die Stimmung an unserem Tisch wieder, und auch der magische Tarnschleier fällt um uns herum. Wo immer ich hinschaue, sehe ich Hörner, tief liegende Augen, schrumpelige oder mit Dornen übersäte Haut. Einige Dämonen haben riesige Klauen, andere schweben anmutig über den Boden. Hühnergroße, geflügelte Monster mit anthrazitfarbener Haut fliegen durch den Raum und lassen sich am Bassin nieder. Sie erinnern mich an steinerne Wasserspeier an Kirchen.

Die Gute Seite hingegen macht ihrem Ruf alle Ehre und lässt mich aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Sowohl männliche als auch weibliche Engel leuchten förmlich inmitten der grotesken Gestalten auf. Die Himmelswesen sind unfassbar schön; ihr Haar ist top gestylt und glänzt; ihre makellose Haut und ihre zarten Gesichter strahlen, so wie es bei Gloria der Fall gewesen war. Aber eins haben sie alle gemeinsam: die wunderschönen strahlend weißen Flügel, an denen jede Feder samtweich und unendlich kostbar aussieht. Ich schüttle den Kopf, um den Bann, den die Engelschar auf mich gelegt hat, loszuwerden. Dann frage ich Tia und Liam, warum sie es den anderen nicht gleichtun.

»Ich kann mich nur in der Unterwelt zeigen«, erklärt Tia peinlich berührt, »wenn ich es will.«

Ich blicke von ihr zu Liam und frage übertrieben höflich: »Und Sie, Mr. Liam?«

Mein D-Begleiter knirscht mit den Zähnen. Ich sehe es ihm an, dass er mich am liebsten in der Luft zerreißen würde. Anscheinend habe ich einen wunden Punkt getroffen.

»Warum beschäftigt Sie das, Ms. Adams?«, schnappt er zurück. Die Art, wie er meinen Nachnamen betont, klingt ein wenig grausam. Trotzdem gestehe ich, neugierig zu sein. Als ich ihn mit einem kalten Blick strafe, gibt er sich einen Ruck und flüstert, dass er seine Dämonengestalt nicht sonderlich mag. Wer hätte das gedacht? Ob sie zu unheimlich oder sogar abgrundtief hässlich ist? Liegt es etwa daran? Ich hatte gar nicht gewusst, dass er so eitel ist.

Sein dämonisches Aussehen soll mich aber nicht lange beschäftigen. Denn schon bald mischen wir uns unter das bunte Volk, und ich lerne andere Aushilfen von Thanatos kennen – oder von Isaac. Liam stellt mich weiteren D-Begleitern vor, in deren Arbeitswelt ich einen Einblick erhasche. Unter ihnen befinden sich Friseure, Autohändler, Krankenschwestern und Schuster. Es scheint keine Grenzen zu geben für ihre Tätigkeiten. Sie plaudern aus dem Nähkästchen, berichten über ihre Kunden und wie diese aus dem Leben scheiden. Es macht mir jedoch keine Angst. Es ist vielmehr interessant, was sie zu sagen haben, und ich bin froh, dass die Aushilfen weder arrogant noch bösartig sind.

Wie ich hatten sie zunächst Angst gehabt, waren schreckhaft gewesen und hatten Zeit gebraucht, um mit ihrem Job klarzukommen. Die Interessanteste unter ihnen ist allerdings Melissa Frinch, die als Juwelierin arbeitet. Die grazile Frau ist schon eine Ewigkeit dabei. Ich schätze sie auf menschliche 60 Jahre, dabei arbeitet sie bereits seit 44 Jahren für Thanatos. Sie ist eine Bereicherung für das Team, nicht nur weil sie freundlich ist, sondern auch weil sie Ahnung von ihrem Fach hat. Gleichzeitig strahlt sie eine Stärke aus, die ich mir höchstwahrscheinlich niemals aneignen werde. Ich beneide sie dafür und verstehe absolut, wieso sich eine Traube von Zuhörern um sie schart, je länger sie erzählt.

»Und wie genau übermitteln sie den Tod?«, fragt eine junge Frau hinter mir, die sichtlich nervös ist.

Melissa Frinch lacht zuckersüß auf, streicht sich ihr braunes, aber leicht angegrautes Haar hinters Ohr und antwortet: »Sie müssen sich meine Visionen wie Gift vorstellen, das bei der Berührung des Schmucks abgegeben wird. Ist es der richtige Käufer oder Empfänger, stirbt er nach einer bestimmten Zeit. Dabei ist es egal, ob es ein Ring, ein mit Diamanten besetztes Armband oder das Collier für die Geliebte oder die Frau ist. Meine Visionen irren sich nie.«

Sie erntet Applaus und hebt darauf ihre Sektflöte, um ihrem Publikum zuzuprosten.

»Sie ist klasse«, flüstert Liam mir ins Ohr. Ich pflichte ihm bei und möchte weiter zuhören. Aber mein D-Begleiter hat andere Pläne und bittet mich, ihm zu folgen. Tia nickt mir zu und wedelt mit der Hand, als wollte sie sagen: Geh nur. Zusammen mit Scotch, Gin und Rum bleibt sie zurück.

»Was haben Sie vor?«, frage ich nach wie vor darum bemüht, den Schein unserer Distanz zu wahren. Liam lächelt, sagt aber keinen Ton. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wir sind auch nicht allein, als wir durch den Flur schlendern und zuletzt einen der geräumigen Aufzüge benutzen.

Als dieser sich Stockwerk für Stockwerk nach oben bewegt, stehen wir schweigend nebeneinander – umgeben von D-Begleitern und ihren Klienten sowie von drei Engeln, die ihre Flügel netterweise angelegt haben, um uns Platz zu machen. Ich hole erst wieder Luft, als der Aufzug anhält und sich die Türen öffnen.

Ich folge Liam und den anderen Gästen durch einen kurzen Flur. An seinem Ende stehen zwei Pagen vor einer riesigen Glastür. Sie öffnen sie und begrüßen uns freundlich mit dem Hinweis, dass das Feuerwerk jeden Moment beginnt.

»Feuerwerk?«, wiederhole ich perplex.

»Ms. Adams«, lacht Liam plötzlich, »es ist der 4. Juli, schon vergessen?« Im Hintergrund höre ich es kichern.

»Oh«, antworte ich knapp und lasse mich von ihm über die riesige Terrasse führen, auf der bequeme Rattanmöbel zum Verweilen einladen. Blumenkübel hier und da stehend sind mit Lichterketten dekoriert ebenso wie das Terrassengeländer. Das alles verblasst aber gegen den Anblick der Skyline, die sich von der nächtlichen Dunkelheit abhebt.

»Es scheint Ihnen zu gefallen«, scherzt Liam. Ich grummle etwas Unverständliches vor mich hin. Mittlerweile nervt mich das Siezen. Es ist anstrengend geworden. Ich versuche meinen D-Begleiter zu ignorieren und bin erleichtert, als es wenige Minuten später laut zischt. Es knallt ein paar Mal. Dann sausen die ersten Feuerwerkskörper in die Luft, wo sie blaue und grüne Funken sprühen. Applaus brandet hinter Liam und mir auf. Ich stehe nur wie ein staunendes Kind da, beobachte das Leuchten und Glitzern und wie es verblasst.

»Das ist wunderschön«, stammle ich.

»Nicht annähernd so wunderschön wie du«, raunt Liam mir zu.

Ich drehe langsam den Kopf in seine Richtung und starre in seine Augen. In ihnen spiegeln sich die leuchtenden Funken von erneut explodierenden Feuerwerksraketen. Mit heiß brennenden Wangen vor Verlegenheit bedanke ich mich für das Kompliment und zwinkere ihm zu.

Schließlich machen wir es uns auf der Lounge-Sitzgruppe gemütlich und genießen den Ausblick. Dabei tätschelt Liam wie beiläufig meinen Oberschenkel. Eine Berührung, die mir durch Mark und Bein geht und dafür sorgt, dass in meinem Bauch ein eigenes kleines Feuerwerk startet. Ich möchte meinen D-Begleiter ebenfalls berühren, darf es jedoch nicht. Nicht einmal das Herumalbern mit ihm ist möglich.

»Wir sind derart eingeschränkt, dass es beinahe schmerzt«, flüstere ich.

Liam sieht mich an und grinst schief. »Sie müssen sich wirklich in Geduld üben, Ms. Adams«, antwortet er. »Das Feuerwerk dauert noch mindestens eine Stunde.«

Meine Augen weiten sich. »Ernsthaft?«, platzt es aus mir heraus. Der Dämon nickt gelassen. Dabei fährt sein Zeigefinger weiter meinen Oberschenkel hinauf, zeichnet Kreise auf dem schwarzen Stoff meines Kleids und nähert sich meinem Innenschenkel. Ich zucke kurz zusammen, zeitgleich mit einer Rakete, die explodiert. Liam stimmt mit einem dunklen Lachen in den Lärm mit ein.

»Sie sind fies, Mr. Liam«, hauche ich und rücke ein Stück von ihm ab. »Ihre Nähe ist gefährlich.«

»Ich weiß. Sie erzählen mir nichts Neues.«
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Eine ganze Weile sitzen wir auf der Terrasse und genießen das farbenprächtige Feuerwerk. Die Versuchung, mich an Liam zu schmiegen und ihn zu küssen, ist groß. Aber diese Einschränkung! Sie geht sowohl mir als auch ihm zusehends mehr gegen den Strich. Und mal ehrlich, ein so wunderschönes Farbenspiel am Abendhimmel genießt man am besten eng umschlungen. Doch immer mehr Gäste strömen nach draußen.

Ihnen wird Champagner serviert und Decken gereicht, falls ihnen kalt werden sollte. Ich schnappe mir selbst ein Glas Champagner und nippe genüsslich daran, als mir aus dem Augenwinkel eine große Frau auffällt. Ihre Modelfigur wird durch ein elegantes, kirschrotes Cocktailkleid betont. Das rote Haar fällt ihr wie ein Wasserfall über die Schultern. Ihre gesamte Erscheinung lässt die anderen Gäste den Atem anhalten. Sie lauschen ihr gebannt, während sie spricht, und lassen sich von ihrem Lachen anstecken. Das Gelächter ist kaum verklungen, da nimmt sie mich in Augenschein, als hätte sie meinen Seitenblick und mein Mustern gespürt.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, höre ich sie verzückt sagen. Dann schwingt sie ihre Hüften zu Liam und mir herüber. Aus irgendeinem Grund versteife ich mich, was meinem D-Begleiter nicht entgeht. Er sieht zuerst mich an, dann die Frau.

»Scheiße«, zischt er leise, sodass nur ich es hören kann. Perplex werfe ich ihm einen Blick zu. Mein Herz verkrampft sich. Es dauert nicht lange, bis ich eins und eins zusammenzähle. Das kirschrote Kleid, die roten Haare und das offensichtliche Interesse an Liam und mir … Es liegt klar auf der Hand: Diese Frau ist Luzifer, der Teufel in Person!

Wieso überrascht es mich nicht, dass er uns erneut mit seinem perfiden Spielchen nerven will?

»Lächle und verhalte dich ruhig«, setzt Liam nach. »Lass dich von ihm nicht einschüchtern.«

Ich nicke kaum merklich und bin froh darüber, dass das Feuerwerk noch immer in vollem Gange ist. Sonst hätte Luzi höchstwahrscheinlich Liams abfällige Aussage mitbekommen. Ich zähle die Sekunden, bis Luzi sich uns in seiner neuen Gestalt gegenüber hinsetzt. Hinterlistig lächelnd wie ein Fuchs stellt er die Champagnerflöte auf dem Glastisch ab. Es klirrt unangenehm, als Glas auf Glas trifft, und ich bekomme eine Gänsehaut.

»Ich hoffe, ich störe dich nicht beim Turteln, Liam.«

Mein D-Begleiter bleibt völlig ruhig, was man von mir nicht behaupten kann. Man sieht es mir nicht an, aber innerlich zittere ich wie Espenlaub.

»Schön, dich zu sehen«, lügt Liam und ignoriert die herausfordernde Begrüßung. Luzi schlägt verführerisch die Beine übereinander und präsentiert uns die hohen Absätze, die mit schwarzem Strass verziert sind.

»Was macht denn das Arbeitsleben, Ms. Adams? Bereitet Ihnen das Leben einer Konditorin immer noch Freude?«

Die Frage versetzt mir buchstäblich einen Schlag in die Magengrube und bringt mich beinahe zum Würgen. Nur mit Mühe schaffe ich es zu antworten: »Ich werde besser.« Um dem Ganzen eins draufzusetzen, erwähne ich Isaacs Kompliment. Meine Stimme ist zwar nicht fest, meine Antwort aber kraftvoll genug, um das Grinsen im Gesicht des ungebetenen Gastes erlöschen zu lassen.

»Sie haben ihn also getroffen. Wie schön«, säuselt Luzi. Allerdings sehe ich etwas Böses in seinen Augen aufflackern. »Das hat er eben gar nicht erwähnt –«

»Vielleicht erschien es ihm nicht wichtig«, fährt Liam dem Monster über den Mund. »Nicht jeder klebt einem buchstäblich an den Hacken wie du.«

Luzi wirft seinem Schuhwerk einen kurzen Blick zu und meint dann, dass auch nicht jeder ein so prachtvolles Paar Schuhe besitzt. Nichtsdestotrotz sei er neugierig, und meine High Heels würden ebenfalls nicht von schlechten Schustern oder Designern stammen. Unerwartet zwinkert er mir zu.

»Es hat den Anschein, dass du noch immer wütend auf mich bist«, wendet sich Luzi an Liam. »Die Bloßstellung war eher als Scherz gedacht.«

»Natürlich!«, erwidert Liam sarkastisch und verzieht das Gesicht. In seinen blauen Augen sehe ich die Mordlust aufblitzen. Ich kippe mir hastig den Champagner hinter die Binde und warte sehnsüchtig darauf, dass wir verschwinden können.

»Ihr habt wirklich keinen Sinn für Humor«, ergreift Luzi das Wort. »Und was das Theater zwischen euch bedeutet, ist mir schleierhaft. Aber bitte, wenn Ms. Adams so besser arbeitet, warum nicht?« Plötzlich wedelt er mit der linken Hand über der rechten Handfläche. In ihr taucht schlagartig eine kleine Flamme auf, die sich wenig später in einen Zigarettenhalter verwandelt. In ihm steckt bereits ein Glimmstängel, dessen Spitze angezündet ist. Dann nimmt er den ersten Zug. Genussvoll pustet er uns den Rauch entgegen. »Wie kann ich mich denn bei euch entschuldigen?«, fragt der Teufel hämisch.

»Gar nicht!«, schießt es unüberlegt aus mir heraus, wofür mich Liam umgehend anzischt. Luzi hingegen lacht amüsiert.

»Fordern Sie mich bitte nicht heraus, Ms. Adams. Ich kann Ihnen das Leben zur Hölle machen.«

»Das glaube ich sofort. Und nur zur Info: Ihre Wortspiele sind nicht besonders einfallsreich.« Obwohl meine Beine nach wie vor wegen meiner Nervosität zittern, stehe ich auf. Ich richte mein Kleid und sage entschlossen: »Mr. Liam, ich werde mich an unseren Tisch zurückziehen. Ich muss noch etwas mit Ms. Ortega klären.« Mein D-Begleiter nickt. Luzi allerdings gibt nicht nach.

»Dann hopp, hopp! Es ist erstaunlich, wie fleißig Sie sind. Dabei ist heute ein besonderer Tag.«

»Vielleicht solltest du dann das Sticheln lassen«, knurrt Liam finster.

Luzi wedelt mit der Zigarette. Eine Geste, die verdeutlicht, dass er nicht die Absicht hat, die Giftpfeile stecken zu lassen. Zusätzlich wirft er mir ein süffisantes Lächeln zu, um seinen Unwillen zu unterstreichen.

Blitzschnell kehre ich den beiden den Rücken zu und schlängle mich an den Gästen vorbei. Ich will schleunigst von hier wegkommen, denn Luzis Drohung lastet schwer auf mir. Auf dem Weg zum Aufzug blicke ich kurz über meine Schulter zurück. Weder Liam noch Luzi sind mir gefolgt. Trotzdem hämmere ich wie wild auf den Knopf ein, um den Aufzug zu rufen. Während ich warte, umgeben mich weiteres Gelächter, klirrende Gläser und das Feuerwerk.

Als ich letztlich im Aufzug stehe, seufze ich erleichtert auf. Mit dem Rücken lehne ich mich an die Wand der Kabine und kann kaum glauben, wie stark Liam und ich unter Luzis Beobachtung stehen. Vor allem, wie groß der Wille des Höllenfürsten ist, uns jedes Mal sprichwörtlich auf den Sack zu gehen.

Ob er bereits von dem Seelengeflecht weiß? Und wenn ja, wann fällt er das Urteil?

~

Inmitten der Gäste ist es nicht einfach, Tia auszumachen. Letzten Endes finde ich unseren Tisch leer vor. Aufgebracht suche ich das Restaurant nach ihr ab, bis ich sie an der Bar entdecke. Ich tippe ihr sacht auf die Schulter, woraufhin sie sich umdreht. Mit großen Augen blickt sie mich an, mit den Lippen um den Strohhalm und an ihrem Cocktail schlürfend.

»Können wir gehen?«, flüstere ich, blicke mich nervös um und halte Ausschau nach Luzi. Meine ruppige Frage bringt Tia aus der Fassung, sodass sie sich verschluckt. Sie hustet und stellt ihren Cocktail zurück auf den Tresen. Als sie sich beruhigt hat, will sie den Grund dafür wissen, wieso ich verschwinden will. Im selben Atemzug erinnert sie mich daran, dass es eine Pflichtveranstaltung ist.

»Aber man kann uns doch nicht zwingen, bis zum Ende zu bleiben«, beschwere ich mich lauthals.

»Was ist denn passiert, dass du so überstürzt weg willst?«

Bevor ich ihr antworte, sehe ich mich um. Die Luft ist rein, soweit ich das inmitten von Dämonen sagen kann. Dann flüstere ich Tia ins Ohr: »Luzi ist als Frau unterwegs und hat uns auf der Terrasse erneut herausgefordert. Da ist irgendetwas im Busch.«

Die wenigen Worte reichen, um Tia zu überzeugen. Kurzerhand schickt sie Liam eine Nachricht, damit er seinen Arsch zu uns bewegt. Froh und erleichtert warte ich mit ihr zusammen auf ihn, als eine glockenhelle Stimme in der Nähe erklingt. Sie gehört zu Gloria, die uns breit angrinst. Was für eine große und schöne Überraschung! Der Engel sieht in seinem taubenblauen Kleid, das einem Prinzessinnenkleid gleicht, umwerfend aus. Nur die Rüschen und anderer Klimbim fehlen.

»Es freut mich, dich wohlauf zu sehen, Claire«, sagt Gloria und umarmt mich, wobei sich ihre Flügel beinahe vollständig um mich schließen und mich verschlucken. Ihr wohliger Magnolienduft steigt mir in die Nase, als sie mich fest an sich drückt. Eine angenehme Wärme geht von Gloria aus, und ihr Glorienschein badet mich in hellem Licht. Als sie sich von mir löst, sieht sie mich an. Ich muss verzweifelt oder fertig aussehen, denn sie fragt, ob alles in Ordnung ist. Ich versichere ihr, dass es mir gut geht. Sie mustert mich skeptisch, wendet sich dann aber ohne ein weiteres Wort Tia zu und umarmt auch sie. Die Assistentin fackelt nicht lange und schildert dem Engel unser Problem. Am Ende der Erklärung seufzt Gloria genervt.

»Dass er nie die Hufe still halten kann, ist wirklich lästig! Er sollte sich ein Hobby zulegen.« Nachdem sie auf diese Weise ihre Abscheu ausgedrückt hat, versucht sie uns zu beruhigen. Währenddessen taucht auch endlich Liam auf. Seine Anspannung ist ihm deutlich anzusehen; nervös lässt er seine Blicke umherschweifen.

Bis nach Mitternacht müssen wir uns gedulden. Dann endlich ist die Veranstaltung zu Ende. Gott sei Dank gibt es keine Rede und erst recht keine Bloßstellung. Gloria begleitet uns seelenruhig Richtung Ausgang. Wir können uns jedoch nur langsam zwischen den Gästen bewegen, was mich beinahe auf die Palme bringt. Wieso müssen manche von ihnen abrupt stehen bleiben oder sich gerade jetzt in einen Menschen zurückverwandeln?

Ich will doch nur diesen Laden verlassen!

Aber das Schicksal spielt mir böse in die Karten. Von der Seite werde ich angerempelt. Sofort komme ich ins Straucheln. Die Entschuldigung des Gastes, der mich geschubst hatte, noch in den Ohren, suche ich nach Halt. Da Liam vor mir hergeht, will ich mich an seinem Arm festhalten. Doch ich erwische nur seine Hand. Sofort erstarren wir vor Schreck. Ein kleiner Funke leuchtet auf, und Gloria gibt einen entsetzten Laut von sich. Ein heftiger Luftzug weht um uns herum, als der Engel uns mit seinen Flügeln vor neugierigen Blicken schützt. Liam hingegen hält mich an den Schultern fest, damit ich nicht wie ein nasser Sack nach vorne kippe. Mein Herz pocht wie wild, während ich hoffe, dass nur Gloria den magischen Funken gesehen hat.

»Beeilt euch«, flüstert sie.

Liam nickt. Ich – das reinste Nervenbündel – sehe über meine Schulter hinweg und keuche auf. Denn durch den Spalt, der zwischen Glorias Flügelspitzen ist, entdecke ich in der Menge den aufgetakelten Luzi und den smart aussehenden Isaac. Wie gebannt starren sie in unsere Richtung. Andere Gäste um die beiden herum haben das Spektakel hingegen verpasst. Zumindest gehe ich davon aus, denn sie verhalten sich normal. Nur die Pagen, die uns die Eingangstür aufhalten, blicken skeptisch zu uns herüber. Ihre schwarzen Augen wirken auf mich unheimlicher als zuvor. Oder liegt es daran, dass Gloria auf den letzten Drücker ihre Flügel verschwinden lässt?

~

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragt Liam mich. Seit wir von dem Event zurückgekommen sind, geht er nervös in meinem Schlafzimmer auf und ab. Ich weiß nicht, wie oft ich den Funken und das ungute Gefühl bereits erwähnt habe. Währenddessen sitzt Gloria perplex auf meinem Bett, beobachtet uns und lauscht dem Wortwechsel. Wir sind nur zu dritt, denn Liam hatte Tia und die Ghule sofort nach unserer Rückkehr in den Feierabend geschickt.

»Hätte es jemand bemerkt, hätte man uns nicht die Schwelle übertreten lassen«, wirft der Engel ein. Die Antwort klingt plausibel, sodass Liam nickt. »Das ist alles meine Schuld.« Gloria senkt den Kopf und faltet die Hände zusammen.

»Dich trifft keine Schuld, Gloria«, widerspricht er ihr. »Woher solltest du wissen, dass sich zwischen Claire und mir etwas entwickelt und sich das Seelengeflecht zeigt?«

Entwickelt? Sind wir Teenager? Wir haben ein gewaltiges Problem, und er kann das Kind nicht beim Namen nennen? Wir lieben uns. Warum kann er es nicht aussprechen?

Das heikle Thema lässt uns nicht mehr los. Gloria verspricht, alles für sich zu behalten. Sie würde schweigen wie ein Grab, bittet uns allerdings, vorsichtig zu sein und mit Bedacht zu handeln.

»Ich gönne euch eure Liebe von Herzen«, flüstert sie sanft. »Es ist gut zu wissen, dass ihr euch gegenseitig stützt. Und es tut mir leid, dass dank mir das Seelengeflecht aufgeblüht ist und ihr dadurch eingeschränkt seid.«

Am liebsten würde ich Gloria umarmen. Es schmerzt mich, den wunderschönen Engel so niedergeschlagen zu sehen. Aber wir müssen da jetzt durch. Hätte sie mich vor Monaten nicht zurückgeholt, hätte ich Liam nicht lieben gelernt und der Dämon würde immer noch Leere in seinem Herzen tragen.

Als Gloria später wie durch Zauberhand verschwindet – nur ein paar Federn, die durch den Raum schweben, zeugen von ihrer Anwesenheit –, lassen wir das Thema vorzeitig ruhen. Trotzdem steht Liam weiterhin unter Druck. Er kann sich noch nicht einmal dafür begeistern, mich aus meinem Abendkleid zu schälen.

Der Abend ist buchstäblich dahin, unsere Bindung ein Lustkiller! Welch Ironie!
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Seit Tagen lastet eine Schwere auf Brooklyn und auch auf mir. Sie nimmt mir die Luft zum Atmen. Zudem habe ich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Beim Blick in die Gesichter der Kunden oder Passanten bange ich, dass mir aus ihnen ein Dämon entgegenblinzelt. Meine Gedanken und Emotionen belasten mich. Es ist wie damals, als ich die Erinnerungen an mein altes Leben hatte aufgeben müssen. Obgleich dies schlimmer gewesen war. Aber das ist natürlich Geschmackssache. Liam und Tia verstehen mich. Auch sie sind unruhig. Mein D-Begleiter macht sich zwar rar, meldet sich aber täglich. Und so entgeht mir nicht, dass er besorgt ist.

»Es wird sich alles wieder einrenken, Cupcake. Wir kriegen das gebacken«, versichert er mir, was mich trotzdem nicht beruhigt. Denn aufgrund des Online-Artikels aus der New York Times, auf den ich starre, sehe ich das alles anders. Er lässt mir das Blut in den Adern gefrieren, denn darin wird von New Yorker Einsatzkräften berichtet, die letzte Nacht zwei weibliche Leichen gefunden haben. Sie wären kreidebleich gewesen und hätten trübe Augen gehabt, heißt es. Die Frauen konnten noch nicht identifiziert werden. Ein Akt der Gewalt wäre allerdings ausgeschlossen.

Den Artikel leite ich sofort an Liam weiter. Meine Hände zittern dabei. Sie tun es noch, als ich rosafarbene Buttercreme in den Spritzbeutel fülle. Die Cupcakes dekorieren sich schließlich nicht von allein.

Am späten Abend überrascht mich Liam in meinem Apartment. Lässig lehnt er an der Wand und grinst breit. Seufzend streife ich mir die Sneakers ab und lasse sie an Ort und Stelle zurück.

»Wie war dein Tag?«, fragt er und stürmt regelrecht auf mich zu. Blitzschnell finde ich mich in seinen Armen wieder. Seine Nähe lässt mich zunächst alles um mich herum vergessen. Mein Dämon gibt mir einen sanften Kuss auf den Haaransatz, während er mich fester an sich drückt.

Ich fühle mich sicher und einen Moment beinahe unantastbar. Sein Duft wirkt wie ein Aphrodisiakum, sodass meine Hände sich ihren Weg unter seinen Kapuzenpullover suchen. Ich streichle über seinen Rücken, genieße die weiche Haut unter meinen Fingerspitzen. Liam atmet schwer aus, bevor er sich aus der Umarmung löst. Wir sehen uns an, und er streichelt mir liebevoll über die Wange.

»Du denkst zu viel über den seltsamen Todesfall nach. Ich kann es in deinen Augen sehen«, sagt er, legt einen Finger unter mein Kinn und hebt es an.

Ich bin überrascht wegen seiner Beobachtung, nicke allerdings und senke den Blick. Dann flüstere ich: »Sie hatten weiße Augen! Welcher Kriminelle ist zu so etwas fähig?« Es wundert mich nicht, dass Liam dazu schweigt. Stattdessen küsst er mich und knabbert zärtlich an meiner Unterlippe. So schwer es mir fällt, schiebe ich ihn von mir. »Bekomme ich auch eine Antwort?«, frage ich. »Liam, ich habe Angst.«

Er strafft die Schultern, presst seine Lippen aufeinander und steht wieder als der Gangster vor mir, der er schon immer gewesen ist. Er vergräbt die Hände tief in den Hosentaschen und rückt von mir ab. Seine Sturheit treibt mich in den Wahnsinn! Warum redet er nicht mit mir darüber? Es würde alles leichter machen.

Genervt rollt er mit den Augen. Dann bricht der Streit los. Es war ganz sicher nicht meine Absicht gewesen, aber wir sind beide bis an die Haarspitzen geladen. Je mehr Zeit verstreicht, desto mehr spitzt sich die Situation zu. Meine Wangen glühen, meine Hände zittern, ich brodle wie ein Vulkan, der letztlich ausbricht: »Und wann wolltest du mir erzählen, dass du eine Hälfte deines Herzen gegen ein versifftes Einmachglas eingetauscht hast?«

»Ich habe es getan, um dich zu beschützen!«, schreit er wütend. Mit verengten Augen, deren Blau förmlich glüht, sieht er mich an. »Hättet ihr alle nicht so eine Scheiße fabriziert, wäre es nie dazu gekommen!«

Wow! Das hat gesessen. Ich bin baff, dass er nicht fair spielt. Es war doch nicht meine Schuld, dass mich mein Ex-Verlobter überraschend besucht hatte! Natürlich mache ich es ihm klar und beschimpfe ihn als Fiesling.

Beinahe zur selben Zeit sagt er: »Ich liebe dich, Cupcake, aber seitdem du in mein Leben getreten bist, steht nicht nur deine Welt Kopf, sondern auch meine! Ja, ich wirke wie ein herzloses Monster – was ich seit Kurzem tatsächlich bin. Aber kannst du dich auch mal in meine Lage versetzen?«

Meine Kehle schnürt sich zu, und mein Herz fühlt sich schwer wie Blei an.

»Ich muss meinen Job machen und gleichzeitig aufpassen, dass Luzi mir kein Messer in die verbliebene Herzhälfte rammt. Denn wenn das passiert, wird mich nichts und niemand retten können.«

So viel Tiefe, Leidenschaft und Besorgnis hauen mich aus den Socken, sodass mir keine Antwort einfällt. Liam hat recht. Ich sollte die Dinge zur Abwechslung aus seiner Sicht betrachten. Bin ich wirklich so ichbezogen? Umgehend fühle ich mich schrecklich; ich schäme mich und Tränen treten mir in die Augen. Durch den Tränenschleier sehe ich, wie Liam den Kopf schüttelt und die Schultern hängen lässt.

»Wein jetzt nicht. Das macht die Sache nicht besser«, stellt er klar und wagt es, sich vor meinen Augen in Nebel aufzulösen.

~

Die Wochen verstreichen. Der Sommer ist heiß. So heiß, dass die Kunden lieber ein Eis genießen, anstatt in meine süßen, wenn auch verdammten Backwaren zu beißen. Die mickrigen Einnahmen bereiten mir Bauchschmerzen, bevorstehende Tode Kopfschmerzen und der Streit mit Liam Herzschmerzen. Meine zahlreichen Nachrichten, in denen ich mich entschuldige, ignoriert er. Der Dämon ist zurecht wütend. Ich bin kein Unschuldslamm. Aber ich bin nicht die Einzige, die zu weit gegangen ist. Auch er ist über das Ziel hinausgeschossen. Trotzdem hoffe ich, dass ihm nichts Schlimmes zugestoßen ist. Was das angeht, konnte mich Tia beruhigen. Es ginge ihm gut, meinte sie. Er bräuchte lediglich Zeit – wieder einmal!

~

Nachdenklich sitze ich zusammengekauert auf der Fensterbank in meinem Apartment. Das Fenster ist weit geöffnet, sodass mir die laue Abendluft um die Nase weht. Die Sonne geht bereits unter. Der Himmel ist in Rot, Gelb und Rosa getaucht. Der Anblick ist wunderschön, der Lärm des Stadtverkehrs hingegen nicht. Der ist schlicht nervtötend. Jugendliche zicken sich an, und ein angetrunkenes Pärchen streitet sich lauthals über eine Frau namens Nancy. Irgendwo kläfft ein Hund, und aus dem Nachbarhaus schreit ein miesgelaunter Kerl: »Schnauze da unten!«

Es ist ein normaler Samstagabend in Brooklyn, oder etwa nicht?

Eine gefühlte Ewigkeit sitze ich da, die Beine an die Brust gezogen, den Blick auf die Straße gerichtet. Meine Haut ist feucht vom Schweiß, denn es ist nach wie vor warm. Als mich unerträglicher Durst nach Cola überkommt, klettere ich von der Fensterbank herunter und gehe in die Backstube.

Die kühle Cola ist erfrischend, und zufrieden seufzend lehne ich mich an den Kühlschrank. Die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer. Schon bald verfluche ich die Wärme erneut. Während ich vor mich hin zetere, wische ich mir den Schweiß von der Stirn, bis mir plötzlich der Duft von Rosen auffällt.

Nein!, denke ich. Ich bin hin- und hergerissen, da ich nicht weiß, ob der Geruch etwas Gutes oder Schlechtes bedeutet. Ich stelle mein Getränk ab, und sofort umgibt mich die ominöse Kälte wieder. Mir stockt der Atem, als ich ein leises Klicken höre, das aus Richtung der Ladentür kommt. Ich erstarre wie ein Reh im Scheinwerferlicht und höre meinen eigenen Puls in meinen Ohren hämmern. Das Messingglöckchen bimmelt sanft. Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, um einen Schrei zu unterdrücken. Kalter Angstschweiß legt sich auf meine Stirn, und barfuß schleiche ich in den Verkaufsraum.

In dem Raum ist es dunkel. Nur das Licht, das von der Straße hereindringt, erlaubt es mir, wenige Details zu erkennen. Wie zum Beispiel die weit offen stehende Ladentür. Dabei bin ich mir sicher, dass ich sie abgeschlossen hatte.

Ich muss mir regelrecht selbst in den Hintern treten, um weiterzugehen. Von der menschenleeren Straße weht ein warmer Wind herein. Trotzdem bekomme ich bei dem gespenstischen Anblick und der beklemmenden Atmosphäre eine Gänsehaut. Das Patschen meiner nackten Füße auf dem Boden ertönt, während ich mich der Tür nähere. Ich schlinge die Arme um mich, um mir selbst Trost zu spenden, und blicke nervös umher. Insgeheim rechne ich damit, dass mich jeden Moment Magie trifft oder ein seltsames Wesen auftaucht. Doch nichts dergleichen passiert. Irgendwas ist hier faul, und damit meine ich nicht nur den starken Rosenduft, der mir in die Nase steigt.

Okay, denke ich und überlege mir einen Plan, wie ich das Problem bewältigen und Liam informieren kann. Trotzdem komme ich gegen meine Neugierde nicht an und gehe immer weiter auf die Tür zu. Bis ich vor der magischen Barriere stehe – und nichts fühle! Normalerweise müsste sich mir der Magen umdrehen. Stattdessen zittern meine Hände, als sie sich der Klinke nähern, um die Tür zu schließen. Ich bin mehr als ratlos, und schließlich verliere ich gänzlich die Nerven. Denn ein eisiger Wind zieht über mich hinweg, und ich höre laut und deutlich eine weibliche, kratzige Stimme sagen:

»Claire … du wirst hier niemals glücklich werden. Du gehörst hier nicht her – geh!«

Ihre Worte verklingen, und ich schreie spitz auf. Der Laut vermischt sich mit einem weiteren Bimmeln des Messingglöckchens.

Ich wirble herum und rufe: »Wer bist du, und was willst du von mir?«

»… beobachte dich ...«, erschallt es, »… seit einer ganzen Weile … bist zu einfach und nichts Besonderes!« Das Echo ihrer hässlichen Worte hallt in dem Raum wider. Verletzt und von Panik getrieben trete ich über die Türschwelle. Und das ohne jegliche Konsequenz! Weder wird mir schlecht noch gehe ich in Flammen auf.

Seltsam, denke ich und atme die laue Nachtluft ein. Ich wiege mich in Sicherheit, doch da höre ich ein unheimliches Lachen. Dann schubst mich etwas von hinten weiter hinaus auf die Straße. Ich stolpere vorwärts und lausche der Ladentür, als diese scheppernd ins Schloss fällt. Hastig drehe ich mich herum und starre sie ungläubig an. Kurzerhand stürme ich auf sie zu, packe die Türklinke und rüttle an ihr herum. Doch vergeblich. Ich wurde ausgesperrt und das leicht bekleidet und ohne Telefon!

Ich fluche, schreie und trete unentwegt gegen die Tür. Natürlich bewirke ich damit gar nichts.

Fuck! Was soll ich jetzt machen, und wer kann mir helfen?, grüble ich nach.

Vorerst gebe ich mich geschlagen. Doch ganz tatenlos warte ich nicht bis zum Morgen auf Tia – schon gar nicht in diesem Aufzug, der mehr als unangenehm ist. Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, er hätte mir genauso gut ein Schild umhängen können, auf dem steht: Triebtäter willkommen!

Bei der kranken Vorstellung läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Ich schaudere. Dann gehe ich die Straße hinunter, der Asphalt unter meinen Füßen noch warm vom Tage. Ich komme bei dem Supermarkt an, der rund um die Uhr geöffnet hat. Nur dieses Mal muss er geschlossen haben. Der Grund: Bauarbeiten. Es ist wie verhext. Anscheinend stecke ich in meiner persönlichen Hölle fest und das ganz und gar allein. Alle Geschäfte sind geschlossen, kein Auto bewegt sich knatternd durch die Nacht, und seltsamerweise wechseln die Lichter der Ampeln plötzlich im Sekundentakt.

Ich blicke mich nach einer Telefonzelle um, die vermutlich nur für einen Anruf bei der Polizei taugen würde. Doch weit und breit ist keine. Was würde sie mir auch nützen? Niemand würde mir glauben, wenn ich meine Situation erklären würde. Zu meinem Leidwesen ist das nicht alles. Meine Lage verschlimmert sich, denn ich habe mich in Brooklyn verlaufen. Mit einem Mal sieht alles gleich aus.

Ich bin völlig überfordert davon. Meine letzte Hoffnung ist, Liam mit seinem Lied zu rufen, obgleich der Gedanke mich bitter aufstoßen lässt. Für einen Augenblick hadere ich mit mir.

Soll ich, soll ich nicht? Er wird es verstehen, oder? Schließlich handelt es sich um einen Notfall!

Die erste Zeile versuche ich mit voller Liebe zu singen. Nichtsdestotrotz beben meine Lippen, und überhaupt klingt mein Gesang wie Katzenjammer. Mir bluten selbst die Ohren davon. Als ich nach Luft schnappe, um die nächste Strophe anzustimmen, ertönt irgendwo ein schrilles Nein!, und ein heftiger Wind schlägt mir ins Gesicht. Schützend halte ich mir die Hände vors Gesicht und weiche zurück. Es kommt mir vor, als würde ich gegen Windmühlen kämpfen. Zum Glück dauert die Schlacht nicht lange, aber sie hatte ausgereicht, um mich in eine Sackgasse zu treiben.

Das Licht der Straßenlaternen flackert unentwegt, sodass es mich meschugge macht und mir schlecht wird. Hinzu kommt, dass mir der Wind Dreck ins Gesicht pustet. Ich spüre die feinen Sandkörner auf meiner Haut. Sie fühlen sich an wie Schmirgelpapier. Um mich herum heult eine unsichtbare Stimme. Ihr Schreien klingt wie Geisterrufe. Ich torkle rückwärts, pralle mit dem Rücken an eine Hausfassade und schürfe mir dabei an den Schultern die Haut auf. Die Wunden brennen wie Feuer. Geschlagen lasse ich mich zu Boden sinken und flehe den Übeltäter an, mich in Ruhe zu lassen. Mühsam blinzle ich in Richtung Hauseingang, in dem sich schemenhaft eine Gestalt zu erkennen gibt.

Mir stockt der Atem, und ich kann mich kaum rühren. Ich kann die Größe des ungebetenen Gastes nicht einschätzen, weiß nur, dass die hagere Gestalt ein schwarzes, langes Rüschenkleid trägt, auf dem blutrote Rosenköpfe aus Stoff aufgenäht sind. Die Gestalt bewegt sich kraftlos, beinahe schleichend, und verbirgt ihr Gesicht mit einem schwarzen Nebel. Verängstigt drücke ich mich stärker an die Wand. Ich spüre einen unerträglichen Schmerz, der mich aufjaulen lässt. Meine Hand tastet meine Schulter ab. In ihr steckt etwas Metallisches wie ein Dolch und presst mir die Luft aus den Lungen. Die Gestalt gibt ein grausames Lachen von sich. Ganz klar: Sie hat nichts Gutes im Sinne.

»Du bist nichts Besonderes«, krächzt sie mir von ihrem Standpunkt aus zu. Im nächsten Moment kniet sie vor mir. Der schwarze Nebel vor ihrem Gesicht löst sich auf, und mir zeigt sich ein eingefallenes, stark geschminktes Antlitz. Der Anblick ist grotesk!

Die weiße Farbe, die die gesamte Haut bedeckt, ist bröckelig wie alter Putz. Ihre Augen sind dick mit dunkler Farbe umrandet. Es mag sich einst um Schwarz gehandelt haben. Nun sieht es eher wie Grau aus. Filigran gezeichnete schwarze Muster winden sich in der dicken, weißen Schicht. Ich entdecke schlichte Punkte, verschnörkelte Linien und kleine Blüten. Eigentlich ganz hübsch, wäre da nicht der rote Lippenstift, der mich an Blut und Tod erinnert.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, spottet sie, da ihr mein Mustern nicht entgeht. Sie nähert ihr Gesicht meinem, sodass ihre schwarz geschminkte Nasenspitze beinahe meine berührt. Ich rieche den Gestank von Verwesung und Rosen. Er ekelt mich an! All das ist allerdings nichts im Vergleich zu ihrem schiefen, grotesken Lächeln und den rasiermesserscharfen Zähnen. Sie machen mir am meisten Angst. Dem nicht genug, setzt die Erkenntnis bei mir ein: Ich habe die Beißer schon einmal gesehen! Bereits vor Wochen hatte mich ihre Besitzerin beobachtet. Sie war es gewesen, die an der Straßenlaterne gelehnt hatte und in Lumpen gehüllt gewesen war!

»Wie ich sehe, erinnerst du dich an mich«, meint sie. In ihrer Stimme schwingt Triumph mit. Für mich ist das jedoch ein wahr gewordener Alptraum. Am liebsten würde ich ihr die goldenen Kreolen von den schlaffen Ohrläppchen reißen und sie beschimpfen. Es juckt mich in den Fingern, das zu tun oder auch ihre wirre Hochsteckfrisur weiter durcheinanderzubringen und ihr die Haare auszurupfen! Ich wage es mich allerdings nicht, denn sie hat eindeutig die Oberhand. Ein Umstand, der ihr sichtlich gefällt.

Genüsslich hackt sie auf mir herum, zerstört mein Selbstwertgefühl, indem sie mir einredet, nichts wert zu sein. Ihre Worte sind schneidend wie ein eiskalter Wind. Schließlich wandeln sich ihre Tiraden. Sie sagt mir, ich würde etwas besitzen, das ihr gehört. Verflucht noch mal! Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was diese halb verrottete Frau von mir will!

Ich kratze allen Mut zusammen, den ich aufbringen kann, und frage stotternd, was ich denn so Wertvolles von ihr besitzen würde. Meint sie vielleicht das Deadly Cupcake oder meinen Job? Als sie markerschütternd auflacht, verstumme ich abrupt.

»Er liebt dich nicht, auch wenn du das glaubst. Nur mich hat er wirklich geliebt!«

Ich fange an zu schlottern. »Catrina«, hauche ich fassungslos, »du kannst nicht hier sein. Es ist unmöglich!« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, weiß ich, dass das Seelengeflecht durch sie seine Wirkung zeigt. Alle Siegel und Barrieren zwischen den Lebenden und den Toten sind gebrochen und der Schleier, der ihre Reiche trennt, wurde aufgelöst.

Fuck!

Die durch den Glauben der Menschen gemachte Todesgöttin, lacht lauthals auf. Sie funkelt mich mit ihren walnussbraunen Augen verächtlich an. »Halt dich von meinem Flores fern, oder ich reiße dir bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen! Das ist meine einzige und letzte Drohung!«

Verdammte Totenwelt!, denke ich. Was soll ich jetzt machen? Die Ex meines Partners anschwärzen, mit dem ich nicht zusammen sein sollte? Dabei überschreitet sie ebenso ihre Grenze, was sie nicht darf und auch nicht sollte!

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich schlucke ihn mühsam hinunter. Doch zum Glück hat Catrina bereits das Interesse an mir verloren. Sie hat sich ihren Frust von der toten Seele geredet, bedenkt mich lediglich noch mit den Sätzen:

»Denk an meine Worte. Ihr Menschen seid vergänglich, so wie alle von Thanatos Gehilfen!« Dann verschwindet sie so schnell, wie sie aufgetaucht ist. Wind umhüllt sie, wirbelt Dreck auf und eine Wolke des Gestanks nach Rosen und Verwesung.

Erst Minuten später verlasse ich die Gasse auf wackligen Knien. Als ich auf den Bürgersteig trete, brennt und pocht mein Rücken, pulsierend im Gleichklang mit Brooklyns Nachtleben. Dieses geht wieder wie gewohnt vonstatten. Für mich ein schwacher Trost, und es interessiert mich auch nicht. Es geht mir wirklich mies. Daher schätze ich mich glücklich, dass sich eine Gruppe angetrunkener, junger Frauen erbarmt, mir zu helfen. Sie feiern Junggesellinnenabschied, kümmern sich aber trotzdem rührend um mich und bringen mich zurück zum Deadly Cupcake.

Ich bin ihnen so dankbar, dass ich ihnen Gratis-Cupcakes auf Lebenszeit verspreche. Wie ich allerdings wieder in den Laden kommen soll, ist fraglich. Ich warte, bis die Mädels weitergezogen sind und ich allein bin. Dann singe ich bibbernd Liams Lied, hoffend, dass der Dämon zügig aufkreuzt. Die Stunde der Wahrheit ist da.
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Nicht lange und hinter mir wird die Tür aufgerissen, und das Messingglöckchen kreischt seine Melodie. Liams Duft strömt nach draußen, und starke Finger umfassen mein Handgelenk. Unsanft werde ich in den Laden gezogen. Ich wirble herum und sehe zunächst nur die glühenden Augen meines D-Begleiters – bis er das Licht einschaltet und sich mir in seiner ganzen wütenden Pracht zeigt. Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Widersprüchliche Emotionen huschen über sein Gesicht: Zorn, Bedauern, Traurigkeit, Sorge. Schließlich will er mit gebrochener Stimme wissen, wie das passieren konnte. Unter Tränen berichte ich ihm von der Begegnung mit Catrina, was dafür sorgt, dass ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht weicht.

Als ich kein Wort mehr herausbekomme, drückt er mich tröstend an sich. Ich keuche vor Schmerz auf, aber das Gefühl von Sicherheit und der vertraute Funken zwischen uns macht all das wieder wett. Irgendwann schickt er mich nach oben, sodass ich in Ruhe duschen kann, während er sich um eine neue magische Barriere kümmert – fürs Erste.

Nach der Dusche geht es mir zwar besser, aber wir wissen beide, dass das noch nicht alles war. Ich bitte Liam sogar, mir nichts weiter über Catrina zu erzählen. Ich will nicht tiefer in seine Vergangenheit eintauchen. Erleichterung legt sich auf sein Gesicht und er nickt.

»Sie hat dir wirklich nichts angetan?«, fragt er besorgt. Ich schüttle den Kopf, bitte ihn dennoch darum, sich meinen Rücken anzusehen. Er nimmt das Handtuch von mir und zieht scharf den Atem ein.

»Autsch«, flüstert er. Dann liebkost er sanft meinen Nacken. Ein angenehm warmes Gefühl durchfährt meinen Körper bis in jeden Winkel und ersetzt den Schmerz. Ich werde beinahe high davon, und zufrieden schlafe ich in Liams Armen ein.

~

Das Thema Catrina macht in unserer Dämonen-Crew rasant die Runde. Liam ist so in Sorge, dass die Ghule ab sofort jeden Tag aushelfen und Tia quasi zu meiner Mitbewohnerin befördert wird. Privatsphäre gibt es für mich praktisch nicht mehr. Den Sommer über treten wir uns gegenseitig auf die Füße, während wir uns jeden Auftrag unter den Nagel reißen, den wir kriegen können. Ich probiere neue Rezepte aus, steige von Buttercreme auf Frischkäsetoppings um und experimentiere mit fruchtigen Aromen und frischem Obst. Trotz der Bemühungen, den Kunden Neues zu bieten, herrscht eine absolute Sommerflaute.

Erst Ende September kommt das Geschäft in Schwung, sodass ich jede Menge backen muss und an Todeskandidaten komme. Die Herbstdekorationen wurden von Tia herausgekramt und aufgehängt. Über unsere Probleme reden wir nur abends in meinem Apartment. Oft essen wir zusammen, und es tut mir gut, sie um mich zu haben. Letztendlich ist es aber Liam, den ich neben mir im Bett liegen haben will anstelle von ihr. Ich führe doch keine Jugendherberge, verdammt noch mal! Ich vermisse die Zweisamkeit mit meinem Dämon, auch wenn sie oft schwierig gewesen war.

~

»Claire!«, ruft Nelly eines Morgens aufgebracht. Meine Stammkundin sieht etwas mitgenommen aus, was sich durch dunkle Augenringe zeigt. Nicht einmal geschminkt hat sie sich. Das will schon was heißen! »Halte bloß die Fenster geschlossen! Am besten auch die Türen!«

Ich bleibe wie angewurzelt hinter der Theke stehen und zerquetsche vor Anspannung beinahe die Transportbox in meiner Hand.

»Was ist denn passiert?«, frage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich das wirklich wissen will. Nelly holt kaum Luft, während sie mir von ihrer unheimlichen Begegnung der dritten Art erzählt.

»Ich bin nicht verrückt«, rechtfertigt sie sich, »aber ich habe rot glühende Augen an meinem Schlafzimmerfenster gesehen, die mich gierig anstarrten.« Um sich zu beruhigen und wieder zu Atem zu kommen, wedelt sie sich mit der Hand Luft zu. Ich beobachte sie skeptisch, habe Angst, dass sie mir gleich aus den Pumps kippt.

»Vielleicht hast du dir das nur eingebildet«, versuche ich die Situation herunterzuspielen. Doch sie verneint.

Dann flüstert sie: »Ich weiß, was ich gesehen habe. Die Augen hatten etwas Dämonisches an sich und versuchten mich in ihren Bann zu ziehen.«

»Aber es ist nicht dazu gekommen«, stelle ich fest, sonst stünde sie nicht vor mir. Nelly schüttelt den Kopf. Mit weit aufgerissenen Augen gesteht sie, sich gerettet zu haben, indem sie sich wie ein kleines Kind unter der Bettdecke versteckt und zu Gott gebetet hatte. Um sie von ihrem Trip herunterzuholen, reiche ich ihr einen Zitronen-Cupcake mit Schokosplits. Sie beißt genüsslich in das Frischkäsetopping und kaut. Nicht lange und das Gebäck wirkt wahre Wunder. Nelly entspannt sich, und ich versichere ihr, dass ich sie nicht für verrückt halte. Natürlich kann ich ihr die Wahrheit nicht sagen – egal wie sehr ich es in diesem Moment will.

Am Abend denke ich noch immer über ihre Worte nach, während ich eine Lichterkette entknote. Tia möchte sie unbedingt im Schaufenster aufhängen. Sie gibt sich die größte Mühe, damit der Laden zum Hingucker wird und zu Halloween passt. Dabei dürfen ihrer Meinung nach Zierkürbisse, Skelette und Geister nicht fehlen. Natürlich aus Pappmaschee und Plastik versteht sich. Sie tobt sich kreativ im Schaufenster mit ihnen aus. Ich nicke dazu nur. Wenigstens hat sie gute Laune, was man von mir nicht behaupten kann.

Nicht allein die Monster, Catrina und Luzi spuken in meinem Kopf herum, sondern auch die Tatsache, dass Liam bald seinen speziellen Urlaub antreten wird. Was wiederum bedeutet, dass wir ohne seinen Schutz auskommen müssen. Der bloße Gedanke daran versetzt mir einen Stich ins Herz.

Fragend blicke ich auf das neue Türsiegel, das Liam mit größter Anstrengung erschaffen hat. Die Barriere ist anders. Sie ist sichtbar für diejenigen, die sie beschützen soll: uns. Zudem ist sie hübsch anzusehen, wie sie wie Spinnweben im Sonnenlicht schimmert und wie fließende Seide aussieht. In ihr zeigt sich ein Rosenkopf, der Hörner trägt. Er liegt mitten in einem Pentagramm, an dessen Rand unsere Namen glühen, die – würg! – Liam mit seinem Blut geschrieben hat. Schlichte Kreide ist Dämonen wie ihm anscheinend zu unspektakulär. Nichtsdestotrotz erfüllt es seinen Zweck. Catrina und ihre Furcht einflößende Kälte bleiben fern.

~

Den ganzen Herbst über halten Liam und ich überwiegend Distanz zueinander. Dieser Umstand ist uns beiden nicht fremd. Deswegen setzt er uns nicht minder zu. Sehen wir uns allerdings, reden wir über die Probleme, die Portale, Siegel und Luzi mit sich bringen. Seltsamerweise nimmt Liam all das lockerer als ich.

Am letzten Abend, bevor er uns verlässt, streichelt er mir zärtlich über die Wange. Ich atme tief durch und sage ihm, dass ich ihn schrecklich vermissen werde.

»Cupcake«, sagt er und lacht herzlich, »es sind nur ein paar Tage. Tia und die Ghule werden auf dich aufpassen.«

Ich seufze und meine, dass das zwar schön und gut sei, aber es letztlich nicht dasselbe ist. Er schmunzelt und verspricht mir hoch und heilig, dass wir nach seinem Urlaub wieder mehr Zeit miteinander verbringen würden.

»Auch ich vermisse unsere Neckereien. Am meisten fehlen mir aber deine Küsse und deine sanfte Haut.« Bei diesen Worten fährt sein Zeigefinger über meinen Hals, sodass die Funken nur so sprühen und mir die Röte ins Gesicht schießt. »Außerdem hatten wir lange kein richtiges Date mehr –«

»Wann denn auch?«, fahre ich ihm dazwischen. Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich wie ein quengeliges Kleinkind anhöre. »Wir stecken knietief in der Scheiße!«

»Das mag sein«, antwortet er gelassen, »aber noch ist nicht alles verloren. Nach meinem Urlaub habe ich eine Audienz bei Gott.«

»Wie ist das möglich?«, frage ich und ziehe überrascht eine Augenbraue hoch.

Der Dämon lächelt bis über beide Ohren und entgegnet mir: »Indem man ihn darum bittet und ihm Honig um den Mund schmiert.«

»Du Arschkriecher«, sage ich und lache.

Dieser Moment kommt denen nahe, die wir zuvor geteilt hatten. Mein Herz flattert wie wild; Wärme steigt in mir auf, die kaum auszuhalten ist. Dass ich mein Verlangen nicht verbergen kann, gefällt Liam sichtlich. Er schmunzelt und nimmt meinen Anblick für eine kurze Weile in sich auf. Dann küsst er mich leidenschaftlich. Es ist beinahe göttlich und schreit nach mehr. Aber es kommt nicht dazu, denn plötzlich löst Liam sich von mir und wirft den Kopf nach hinten, während sich sein Körper versteift.

»Was ist los?«, frage ich mit vor Panik schriller Stimme. Der Dämon grinst schief, was die Sache auch nicht besser macht.

»Das ist ein anderer Ruf«, sagt er knapp. Dann blickt er sich zu allen Seiten um und setzt sich langsam in Bewegung. Er steuert auf einen unsichtbaren Punkt in meinem Apartment zu. Wie eine an Fäden geführte Marionette sieht er aus, seine Schritte dabei unbeholfen. »Ich muss los«, sagt er knapp.

Ich sehe ihm ungläubig nach, versuche die Situation zu entschlüsseln und erstarre, als sich mitten im Raum ein magisches Portal in Form einer weißen Tür bildet. Ich ziehe die Luft ein und beobachte, wie sich schwarze Dornenranken um den Türrahmen winden. Kaum dreht Liam den Türknauf und tritt durch das übernatürliche Portal, überkommt mich das Gefühl, ihm für immer Lebewohl zu sagen.

»Bitte warte«, rufe ich mit zittriger Stimme und laufe Liam hinterher. Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Die Augen meines Dämons flammen auf. In ihnen sehe ich sein Flehen darum, dass ich nicht überstürzt handle. Diesen Wunsch kann ich ihm jedoch nicht erfüllen.

»Ich lasse dich nicht ohne einen letzten Kuss gehen«, sage ich mit Nachdruck und werfe mich buchstäblich an seinen Hals.

»Claire, das darfst du nicht.« Seine Worte stehen im Widerspruch zu seinen Taten, denn er zieht mich an sich und küsst mich innig. Wir sind so vertieft, dass wir durch das Portal taumeln, das sich lautstark hinter uns schließt.

Regelrecht sanft fallen wir in die Tiefe. Eng umschlungen, küssend. Um uns herum funkelt es, das Seelengeflecht leuchtet auf und lässt uns erstrahlen. Ich genieße den Fall mit Haut und Haaren, obwohl mir unzählige Fragen auf der Zunge liegen. Ich will mehr über den Ort wissen oder darüber, wohin wir reisen, aber meine Gedanken werden von einer bleiernen Müdigkeit erdrückt, die Liam ebenfalls befällt. Bereits fast schlafend lächelt der Dämon, während ich mich mit letzter Kraft an ihn schmiege.
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Ausgeruht öffne ich die Augen und sehe direkt in die Liams. Allem Anschein nach hat der Dämon über meinen Schlaf gewacht. Er lächelt, und als er den Mund öffnet, um zu sprechen, erwarte ich liebreizende Worte. Stattdessen macht er mir Vorwürfe und meint, dass ich ihm nicht hätte folgen dürfen.

»Wieso nicht?«, frage ich geknickt. Ich weiß nicht wieso, aber aus einem Reflex heraus blicke ich mich um und erschrecke. »Wir sind in einem Mausoleum!«, kreische ich spitz. Dessen Andachtsraum ist von Kerzen erleuchtet. Einige sind fast gänzlich heruntergebrannt, sodass die Dochte im eigenen Wachs schwimmen. Andere wiederum sind erst vor Kurzem angezündet worden.

»Sind wir tot?«, frage ich und stütze mich auf die Unterarme. Unter mir raschelt es. Dann begreife ich, dass es sich um nichts Gefährliches handelt: Es sind nur Tausende blaue Blüten, die einen weichen Untergrund für uns bilden. Unter unserem Gewicht haben sie sichtbar gelitten. »Liam, wo sind wir?«, will ich wissen. Ich bin so verängstigt, dass ich den Tränen nahe bin und schniefe. Dabei steigt mir der Duft von Blumen, Kerzen, verbrauchter Luft und Staub in die Nase.

Das Gefühl von Liams Händen, als er mir aufhilft, beruhigt mich ein bisschen. Er stützt mich und hält mich, als mir schwindelig wird. Der Moment ist schnell vorbei, und überrascht stellen wir fest, dass keine magischen Funken das Mausoleum erhellen. Mein Dämon kratzt sich am Kinn und ist kurz abgelenkt.

»Muss ich dir erst vors Schienbein treten, damit du mit der Sprache herausrückst?«, drohe ich ihm mit einem Zwinkern.

Liam grinst spitzbübisch. Statt mir zu antworten, vergräbt er seine Hände in meinen Gesäßtaschen und presst mich an sich.

»Wir befinden uns in Jalisco. Genau genommen in Tapalpa«, offenbart er mir endlich.

Wo? Was? Ich stehe da wie ein Hornochse. Meine Geografiekenntnisse hatten schon immer zu wünschen übrig gelassen. Noch bevor er mit Erklärungen fortfahren kann, erinnere ich mich an Tias Worte:

Er sieht dann nach dem Rechten, vergewissert sich, dass es seinen Ahnen gut geht. Aber nur für diesen kurzen Zeitraum. So ist der Deal.

Aber hier im Mausoleum? Sind etwa alle aus seiner Familie tot?, überlege ich.

»Mädchen, ich bin Mexikaner«, lacht er. »Manchmal stehst du wirklich auf dem Schlauch.«

Das mag wohl sein. Ich hatte durchaus eine Vermutung gehabt, aber eigentlich ist es mir unwichtig. Wichtiger ist mir, was ich ihm bedeute und seine Liebe. Was schert mich da sein Stammbaum?

»Und was genau machen wir jetzt?«, frage ich. »Wir können ja schlecht hierbleiben.«

»Sagt dir Dia de los muertos was?«, fragt Liam mich.

Ich verneine und frage mich im Stillen, was das mit seiner Familie zu tun hat.

Als Liam fortfährt, lebt er regelrecht auf. Es ist, als hätte er nur darauf gewartet, mit seinem Wissen zu prahlen. »Dia de los muertos ist eines der tollsten Feste weltweit. Damit zelebrieren wir das Leben und den Tod. Und das alles in fröhlicher und künstlerischer Art. Wenn du mich liebst …« Er verstummt für einen Moment, um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen. Schließlich beendet er den Satz: »... dann wirst du auch dieses Fest lieben.«

Mein Herz beginnt schneller zu schlagen: vor Aufregung, vor Erwartung, vor Freude. Ich habe noch nichts von dem Fest mit eigenen Augen gesehen, trotzdem verspüre ich schon jetzt Begeisterung und Liebe für es.

Ohne ein weiteres Wort zieht mich Liam zu dem imposanten, großen Steintor, das den Ausgang des Mausoleums bildet. Es ist verschlossen, sodass wir hier festsitzen.

Ich erwarte, dass Liam uns teleportiert. Doch nichts dergleichen versucht er, was mich annehmen lässt, dass Magie in Tapalpa anders funktioniert.

»Keine Sorge, Cupcake«, flüstert Liam, »wir kommen schon raus.« Selbstsicherheit geht von ihm aus, als er die Hände zu Fäusten ballt.

Will er das Gestein mit bloßer Gewalt zerschlagen? Aber nein. Er sammelt seine Zauberkraft. Es kostet ihn einige Anstrengung, die sich auf seinem Gesicht zeigt: Die Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt, die Kiefer fest aufeinandergepresst. Die Tattoos auf seinen Handrücken scheinen die Schlüssel für unser Hindernis zu sein. Sie leuchten auf, und auf der Steinwand tauchen exakt dieselben Motive auf: die Sonne und der Vollmond, beide von Dornenranken und kleinen Blüten umrahmt. Nur dass die Muster auf der Wand silbern sind im Gegensatz zu den feinen, schwarzen Linien auf Liams Haut. Die Luft knistert mit einem Mal, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Liam grinst zufrieden, legt den Kopf zurück und lässt ihn zwei-, dreimal kreisen, um seinen Nacken zu entspannen. Dann sieht er zur Steinwand und spricht mit kraftvoller Stimme. Natürlich auf Spanisch. Ich verstehe nur demonio, horas und lugar.

Der Ton in seiner Stimme ist dunkel und geheimnisvoll. Ich spüre sie wie tiefe Bass-Rhythmen in meiner Magengegend.

Die Worte Mi nombre es Flores lösen letztlich das Siegel auf, und die Wand zerfällt zu Sand und Staub. Ich bekomme eine Gänsehaut und drücke mich schutzsuchend an Liam.

»Darf ich bitten«, flötet er mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen und weist mir mit einer Hand den Weg. Ich überlege nicht lange, umfasse seine Finger mit meinen, und zusammen verlassen wir das Mausoleum.

~

Es ist Abend, als wir auf einem von Tapalpas Friedhöfen ankommen. Am Tage grau und trostlos ist nun nichts mehr von Traurigkeit zu merken. Selbst der kalte Stein und die schiefen Kruzifixe gehen zwischen den Menschen unter, die sich hier tummeln. Sie tanzen, lachen und singen und das alles auf außergewöhnliche Art herausgeputzt. Ihre Maskerade erinnert sehr stark an Liams Ex-Freundin Catrina. Was natürlich kein Zufall ist, schließlich ist sie die Todesgöttin.

Mein Hals wird trocken und kratzt bei dem Gedanken an sie. Aus Reflex umklammere ich Liams Hand stärker und bemühe mich, das farbenfrohe und herzliche Fest dennoch zu genießen. Der geweihte Boden, auf dem es stattfindet, ist mit Hunderten von orangefarbenen Blütenblättern der Cempasúchil, der Studentenblume, gepflastert. Der Weg, den sie auf diese Weise bilden, soll die Toten ins Diesseits führen. So erklärt es Liam mir zumindest. Er macht mir auch klar, dass wir die anderen Toten nicht sehen können, weil wir uns auf einer ganz anderen Ebene befinden als die normalen Geister. Auch dies war ein Teil des Deals mit Thanatos.

Wir gehen weiter inmitten von Grabsteinen, Bänken und Beistelltischen, auf denen brennende Kerzen stehen. Lichterketten sind um Baumstämme geschlungen, wodurch dem Ort ein magischer Hauch verliehen wird. Egal wohin ich sehe, erkenne ich fröhliche Gesichter. Niemand weint und trauert wegen des Verlusts eines geliebten Menschen. Alle feiern die Verstorbenen und überschütten die mit Fotografien dekorierten Gräber mit Lichtern, Blumen und Körben mit Köstlichkeiten. Die Liebe zu ihren Angehörigen und Freunden ist beinahe greifbar.

Ich muss fast vor Rührung weinen. Etwas Schöneres und vor allem Ehrlicheres habe ich zu meinen Lebzeiten nicht erfahren. Warum empfinde ich hier anders als in Brooklyn? Meine Familie, so traurig es auch ist, habe ich brutal ausgeblendet. Zudem fühle ich mich dem Ort stark verbunden, als würde ich nichts anderes kennen oder bewundern wollen. Oder sind Liam und unser Seelengeflecht daran schuld?

Es ist egal. Fakt ist, ich will nie wieder zurück, denke ich felsenfest überzeugt und bin so tief in meinen Entschluss versunken, dass ich erschrecke, als Gitarrenklänge ertönen. Die Melodie bringt mich dazu stehen zu bleiben. Die ersten Takte erkenne ich nicht, aber den einsetzenden Gesang schon. Begeistert reiße ich die Augen auf, rüttele wie wild an Liams Hand und rufe:

»Liam, sie singen dein Lied!«

»Nicht ganz«, meint er lächelnd. »Von dem Lied gibt es verschiedene Versionen. Es freut mich allerdings, wie enthusiastisch du deswegen bist.«

Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange und bitte ihn, dem Lied weiter zuzuhören. Er nickt und scherzt:

»Wir haben bis zum 2. November Zeit, um dich mit dem Fest vertraut zu machen.«

Gemütlich schlendern wir zu der Familie, die die fremde Version von Liams Lied zum Besten gibt. Ein älterer Mann, dem das rechte Bein fehlt, sitzt auf einem Klappstuhl und spielt mit Hingabe die Gitarre. Zwei Frauen in bunten Rüschenkleidern und Rosenköpfen und Studentenblumen im schwarzen Haar singen dazu. Ihre Stimmen sind glockenklar und lieblich. Während ich die Leute beobachte und ihnen lausche, komme ich mir für einen Moment wie ein Stalker vor.

Was sie wohl über mich, über uns denken?, überlege ich und fürchte finstere Blicke, die – nicht kommen, denn wir sind unsichtbar.

»Du bist nun Teil dieser Welt«, stellt mein Dämon klar.

»Bist du jedes Jahr unsichtbar?«, will ich wissen. Er nickt, dann erklärt er mir, dass das Teil des Deals ist, den er einst geschlossen hatte. Ich nicke ebenfalls, weil ich das Gröbste bereits von Tia weiß. Mein Dämon wirft mir einen scharfen Blick zu.

»Diese miese, kleine Petze«, sagt er zähneknirschend, denn er hat mich durchschaut. Mein schlechtes Gewissen regt sich, und ich beginne Tia zu verteidigen. Da unterbricht mich sein Lachen, und er sagt: »Ich wusste, dass sie dir gegenüber nicht dichthält, nur damit es zwischen uns nicht kracht.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Widerworte bringen nichts, und wir haben uns genug in der Wolle gehabt. Hoffentlich ist es auch zum letzten Mal gewesen.

Liam beendet das Thema und zieht mich durch die Menge. Seine Schritte werden schneller, und ich frage ihn, warum er es auf einmal so eilig hat. Er wirft mir einen verstohlenen Blick von der Seite zu und deutet an, dass er jetzt Besuche tätigen muss. Die warme Abendluft streift sanft über meine Haut, während meine Neugier wächst.

Wir folgen dem Teppich von Studentenblumen bis zum Tor des Friedhofs und verlassen diesen. Auf das Fest müssen wir trotzdem nicht verzichten. Ganz Tapalpa steht unter seinem Bann. Die gepflasterten Straßen sind ebenfalls mit orangen Blüten übersät. Verkleidete Menschen – ob groß oder klein – lachen und tanzen zu der Musik, die die Nacht erfüllt. Überall hängen zur Dekoration Blumen, Skelette, bunte Schädel, Lichterketten und knallige Papiergirlanden. Von Haus zu Haus sind Lampionketten gespannt. Bei dem Anblick glänzen meine Augen, und dann verwandelt eine Mariachi-Gruppe die Straße in eine Konzerthalle. Die Stimmung ist ausgelassen. Schon bald kann ich die Füße nicht mehr still halten, sodass ich Liams Hand loslasse und um Jung und Alt herumtanze. Wild drehe ich mich im Kreis, blicke in den Abendhimmel und wünsche mir, dass dieser Moment niemals endet.

Liam scheint zufrieden über meinen Anblick und lacht auf. Genau genommen strahlt er über das ganze Gesicht. Dennoch lässt er mich nicht allein. Schließlich ziehen wir weiter, kommen an einfachen, eingeschossigen Häusern mit hellroten Dachschindeln vorbei. Vor einem Restaurant bleibe ich stehen.

Die Terrasse, mit üppigen Palmen dekoriert, ist gut besucht. Während ich mir die Gäste besehe, umarmt Liam mich von hinten und liebkost meinen verschwitzten Hals, was keinen von uns beiden stört. Über uns scheint der abnehmende Mond. Die Nacht hat in etwa 19 Grad und ist damit erträglich. Alles in allem fühle ich mich wunderbar. Dem Dämon geht es genauso, wie ich sehe, als ich mich zu ihm umdrehe und meine Arme um seinen Nacken lege. Der Ausflug nach Tapalpa nimmt eine schwere Last von unseren Schultern, die wir schon zu lange mit uns herumtragen. Wir beide sehen davon ab, dass ich eigentlich nicht an diesem Ort sein dürfte. Aber hier können wir wir sein. Wir können uns nahe sein, uns ungehemmt geben und müssen uns nicht vor neugierigen Blicken in Acht nehmen. Wir sind ein Liebespaar, wenn auch unsichtbar, und schlendern Händchen haltend umher. Sicherlich sind wir kein normales Paar und ganz sicher kein perfektes, aber wir arbeiten daran. Er, der Dämon, der im Dienste Thanatos steht, und ich, eine Aushilfskonditorin des Todes.

~

Nach einem kurzen Marsch durch die Gassen Tapalpas bleibt Liam vor einem Haus stehen. Der hellgraue Putz ist brüchig. Die Fensterläden wirken morsch und drohen aus den Verankerungen zu fallen. An der Haustür befindet sich ein Namensschild aus Terrakotta, auf dem der Name Flores zu lesen ist.

»Bist du bereit, meine Familie kennenzulernen?«, fragt er und sieht mich beinahe schüchtern an. Das ist neu an ihm, aber auch süß.

Ich soll wirklich seine Familie treffen? In unserem Zustand und an seinen besonderen Tagen?, schießt es mir durch den Kopf. Vor Aufregung steigt mein Puls, und ich bekomme buchstäblich kalte Füße. Als ich nach dem Ablauf fragen will, nimmt er meine Hand und zieht mich mit sich. Ich erschrecke, denn wir steuern geradewegs auf die geschlossene Eingangstür zu. Ich verziehe das Gesicht, weil ich erwarte, gegen das Holz zu prallen und mich zu verletzen. Aber nichts dergleichen passiert. Denn wie Geister schweben wir durch es hindurch und befinden uns kurz darauf in einem Flur. Er ist mit Kerzen beleuchtet, und in der Luft hängt der Duft von Köstlichkeiten. Er und der Klang von Gelächter weisen uns den Weg, den wir nehmen müssen. Wenig später betreten wir das geräumige Esszimmer der Familie Flores.

Die Menschen darin bewegen sich langsam und verzögert – wie in Zeitlupe –, dennoch hören wir sie normal sprechen, leise singen und lachen.

»Das ist also deine Familie«, flüstere ich gerührt. Liam nickt und schiebt mich sanft durch das Geschehen. Seine Familie sitzt an einem ausladenden Esstisch, der beladen ist mit vielen leckeren Speisen. Auf Tabletts und Tellern mit bunten Mustern werden Enchiladas, Fajitas, Tacos und Burritos dargereicht. Obst und gedünstetes Gemüse liegen in großen Schüsseln bereit. Außerdem werden jede Menge Spirituosen angeboten: Bier, Wein, Rum, Tequila. Für die quirligen Kinder, die um unsere Füße springen, ist aber auch etwas dabei.

Ich atme tief den wunderbaren Duft ein. Trotzdem verspüre ich weder Hunger noch Durst. Beides ist nicht vorhanden – ganz wie am Anfang meiner Karriere. Ich bin schon fast traurig deswegen, daher lenke ich mich ab, indem ich mir weiter das Esszimmer besehe. Dieses ist im mediterranen Stil eingerichtet und mit Blumen, bunten Totenköpfen und Fähnchen geschmückt. Auf Kommoden und Anrichten stehen Kerzen sowie Kerzenhalter aus bunter Keramik. Als ich an zwei älteren Männern vorbei sehe, sticht mir ein märchenhaftes zweistöckiges Regal ins Auge, das zu einer Art Schrein umfunktioniert worden ist. Ein Blick genügt und ich weiß, dass ich es unbedingt aus der Nähe sehen muss.

Somit beschleunige ich meine Schritte, und wie unter einem Bann stehend bewege ich mich zielstrebig darauf zu. Hinter mir höre ich Liam und wie er mir folgt.

»Das ist die Ofrenda«, flüstert er mir ins Ohr, als ich neugierig die Fotografien der Verstorbenen betrachte. Manche sind alt und leicht vergilbt. Andere sind neu. Die Bilder stehen zwischen Studentenblumen, kleinen, bunten Schädeln, Süßigkeiten und Schnapsgläsern, die bis zum Rand gefüllt sind mit Tequila und braunem Rum. Neben einigen Fotos stehen kleine Schalen, aus denen Dampf aufsteigt. Der Duft, den er verbreitet, ist mir fremd. Erst tippe ich auf Weihrauch, der verbrennt. Dann aber klärt mich Liam darüber auf, dass es sich um das Harz des Kopuls, eine Art Weihrauch, handelt.

»Ofrenda«, murmle ich plötzlich und nicke. »Dann ist das so etwas wie ein Altar?«

»Richtig«, bestätigt der Dämon und meint, dass jede Ofrenda anders aussieht.

Seelenruhig lasse ich meinen Blick über das bunte Konstrukt gleiten. Insgesamt zähle ich 29 Fotos. Einige sind gerahmt, andere lehnen an der farbenfrohen Dekoration oder den Gaben.

»Und wer sind die alle?«, frage ich Liam. Ich flehe ihn regelrecht an, mir mehr von seiner Familie zu erzählen. Als er das Funkeln in meinen Augen entdeckt, küsst er mich zärtlich auf die Stirn.

»Zeit genug haben wir ja«, sagt er und nimmt mich auf die imaginäre Reise seines Stammbaums mit. In den nächsten Minuten sauge ich wissbegierig Liams Geschichten auf. So lerne ich einige aus seiner Familie kennen, an die er sich noch gut erinnern kann wie zum Beispiel seine Mutter. Sie ist eine hübsche, schwarzhaarige Frau mit großen, dunklen Augen, die auf einer der Fotografien zu sehen ist.

»Sie starb, als ich 14 Jahre alt war. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er starb, als ich noch ein Baby war –«

»O Gott, Liam. Das ist schrecklich«, sage ich und schlage mir fassungslos eine Hand vor den Mund. Die Qual über den schweren Verlust steht Liam ins Gesicht geschrieben. Er verliert kein Wort über seine Mutter; über seinen Vater sagt er lediglich:

»Er war kein guter Mensch, deswegen wirst du ihn auf der Ofrenda nicht finden.«

Sein Blick driftet für einen Moment zur Seite. Er sieht ins Leere, scheint die Traurigkeit oder gar die Verbitterung wieder tief in seinem Innern wegzuschließen, die soeben aufgekommen war. Dann erzählt er mir, dass er trotz allem eine schöne, wenn auch chaotische Kindheit hatte. Während ich gespannt seiner Erzählung lausche, bleibt die Welt für mich stehen.

»Nachdem meine Mutter nicht mehr war, habe ich einige Jahre bei meinen Großeltern verbracht. Im Alter von 18 Jahren bin ich zu meiner Tante und meinem Onkel umgesiedelt. Sie haben mich behandelt wie ihr eigenes Kind und haben versucht, mir alles zu ermöglichen. Sie haben mich nach meinem Tod noch viele Jahre überlebt.«

Der Gedanke an solch eine Liebe und solch einen Zusammenhalt lässt mein Herz aufgehen.

Wir schreiten weiter Arm in Arm um die sagenhafte Ofrenda herum, ohne uns einmal zu der feiernden Menge umzudrehen. Ich genieße jede Sekunde. Es ist mir wichtig, auf diese Weise mehr über Liam und seine Geschichte zu erfahren. Ihm ist das Schwelgen in Erinnerungen aber genauso wichtig. Das merke ich anhand der Zeit, die er sich nimmt, um mir vieles zu erklären. Als wir bei den Bildern seiner Großeltern angekommen sind, senkt er kurz andächtig den Kopf. Dann widmen wir unsere Aufmerksamkeit einem großen Schwarz-Weiß-Porträt. Ich ziehe scharf den Atem ein und blicke abwechselnd zwischen dem Foto und meinem D-Begleiter hin und her.

»Liam, das bist du!«, rufe ich gleichermaßen erschrocken wie bewundernd. Ich deute auf das Bild, neben dem ein paar Opfergaben stehen: ein Schnapsglas gefüllt mit klarer Flüssigkeit und ein faustgroßer, bunter Totenkopf aus Zucker, der in Zellophan eingepackt ist. »Sie gedenken deiner immer noch«, hauche ich gerührt und sehe zu ihm auf. »Du siehst übrigens nach wie vor aus wie auf dem Foto. Nur dass du auf ihm ein bisschen lächelst«, sage ich schmunzelnd und blinzle eine Träne fort.

Liam zieht mich an sich und legt seine Arme um mich. »Ich weiß«, flüstert er mir in die Haare. »Was glaubst du, warum ich den Deal eingegangen bin? Familie ist einfach alles, und ich hatte nicht so viel von ihr.«

Bei diesem Geständnis werden meine Knie weich, und ich kann nur schwer denken. So kommt mir meine nächste Frage auch ziemlich schnell über die Lippen: »Wann bist du gestorben?«

»Zu früh«, zischt er mich an.

Hätte ich doch die Klappe gehalten! Meine Frage hatte ihn offenbar mitten ins bereits verwundete Herz getroffen. Der Schmerz über sein Ableben ist klar und deutlich in seinem Gesicht zu sehen; die unterdrückte Wut lässt ihn mit den Kiefern mahlen. Er zieht die dichten Augenbrauen zusammen und löst sich abrupt von mir. Aber anstatt dass er mich anmault, erklingt der gefühlvolle Gesang von Männern, Frauen und Kindern. Liam senkt erneut den Kopf, während der Chor lauter wird und Liams Lied singt. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck sinkt mein Dämon plötzlich auf die Knie. Ich rechne mit Tränen und selbst mit einem Schreien, aber nichts dergleichen geschieht. Dennoch steigt Panik in mir auf. Ich habe Liam noch nie so erlebt. Es hilft auch nicht, dass die Luft um uns zu flirren beginnt. Die Magie ist deutlich spürbar.

Ich sehe zu Liams Familie, die mittlerweile mit ihren Gläsern anstößt. Als das erste Flores gesungen wird, bebt der Boden unter unseren Füßen. Die Flores’ bekommen davon nichts mit. Ich richte meinen Blick wieder auf Liam, der immer noch kniet. Er hat den Kopf in den Nacken gelegt und blickt mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Sein Mund ist in einem stummen Schmerzensschrei geöffnet. Sein Anblick jagt mir eine Heidenangst ein! Ich sinke vor ihm auf die Knie und nehme seine Hände in meine. Wenn er schon leidet, dann soll er wenigstens wissen, dass er nicht allein ist.

»Ich bin hier, Liam«, sage ich und schluchze. Meine Hände wandern zu seinem Kopf, den ich versuche zu stützen. Seltsamerweise mache ich mir Sorgen darum, er könnte Verspannungen davontragen, wenn er ihn noch länger so hält. Komisch, worüber man so nachdenkt in solchen Situationen … Ganz klar: Ich bin absolut überfordert.

Was ist, wenn er erstickt? Ist das überhaupt möglich? Setzt der Gesang ihm so stark zu?

Ich lehne mein Gesicht an seines, flüstere ihm beruhigende Worte ins Ohr, die aber nicht helfen.

Verzweifelt wende ich mich an seine Familie, bitte sie, mit dem Singen aufzuhören, aber auch das ist sinnlos. Denn weder spreche ich Spanisch noch können sie mich hören oder sehen.

Erst als die letzte Strophe verklungen ist, schnappt Liam verkrampft nach Luft, wobei sich sein Brustkorb vor Anstrengung weit dehnt. Dann jedoch beginnt sich seine Gestalt zu verändern! Perplex beobachte ich, wie filigrane Linien auf seinem Gesicht erscheinen, sodass es einem der bunten Schädel ähnelt. Nur dass diese Schnörkel bläulich schimmern, sich um Wangen und Augen ziehen und winzige Blüten an ihren Enden haben.

Ein unerwarteter Windzug weht über uns hinweg, und als hätte er sie mit sich gebracht, wachsen aus Liams Schulterblättern bläuliche, beinahe durchsichtige Flügel. Er ist wunderschön! Ich bin so fasziniert von seinem Anblick, dass ich nicht einmal mitbekomme, dass ich meine Gedanken darüber laut ausspreche. Es hilft allerdings, den Bann zu lösen, der auf Liam liegt. Nach und nach entspannt er sich, bis er mich schließlich geistesabwesend ansieht. Nur für einen kurzen Moment. Dann lässt er sich von mir auf die Beine helfen.

»So extrem war es noch nie«, sagt er atemlos. »Der Schmerz über die Verluste hat mich fast zerrissen.« Er fasst sich an die Brust, als wollte er so verhindern, dass er tatsächlich auseinanderbricht.

»Da hattest du auch noch ein intaktes Herz«, platzt es aus mir heraus – ohne jeglichen bösen Unterton.

Liam nickt und drängt kurzerhand darauf zu gehen.

»Wieso willst du jetzt schon gehen? Sie bedeuten dir doch so viel«, sage ich und schaue ihn verwirrt an.

»Der erste Tag oder meine Dia-de-los-muertos-Gestalt ist ein mächtiger Zauber. Danach geht es mir immer beschissen. Für heute habe ich genug«, antwortet er außer Atem. Liam sieht wirklich erledigt aus und scheint kurz vor dem Umfallen zu sein. Ich stütze ihn weiterhin, als wir im Schneckentempo an seiner gut gelaunten Familie vorbeiziehen. Sie besteht, wie ich mittlerweile weiß, nur noch überwiegend aus Großcousinen und Großcousins oder aus gar weiter entfernten Verwandten. Gegen weiteren Zuwachs zur Familie durch Heirat und Kinder hätte er nichts einzuwenden, wie er mir erschöpft verrät. Und es gibt wohl auch noch eine Person, von der er will, dass ich sie kennenlerne. Ich bin neugierig, wen er meint, frage aber nicht weiter nach, als er in Schweigen verfällt. Das Reden strengt ihn an. Liam braucht all seine Kraft, um uns zurück zum Mausoleum zu bringen.

~

Am nächsten Morgen wachen wir eng umschlungen auf dem mit Blumen bedeckten Boden in der Grabstätte auf. Und obwohl uns Kissen, Decken und eine Matratze fehlen, sind wir uns einig, noch nie besser geschlafen zu haben. Verträumt mustere ich Liams Gesicht und zeichne mit meinen Fingerspitzen die leuchtenden Linien darin nach. Bei der Berührung zuckt er kurz zusammen und flüstert meinen Namen. Er sieht mich auf eine Weise an, die meine Knie weich wie Butter werden lässt. Und hat er mich soeben mit meinem richtigen Namen angesprochen? So oft – viel zu oft – hatte er mich Cupcake genannt, sodass die kleine Geste schwer wiegt. Vor Dankbarkeit und Glück küsse ich ihn auf den Mund. Die Liebkosungen werden schon bald inniger, intensiver, und ich habe nichts dagegen, dass er mir sanft das T-Shirt über den Kopf zieht und mir den BH abstreift. Er lächelt verschmitzt, während seine Berührungen brennend heiß auf meiner Haut sind. Seine Zärtlichkeiten und Küsse lassen mich wieder einmal alles vergessen. Es gibt keine schlechten Gedanken, keine nervenaufreibenden Situationen, keine Streitigkeiten – nichts. Es gibt nur uns, und wir sind gänzlich unbekümmert, lassen uns von unseren Gefühlen und von dem Verlangen mitreißen. Kaum beginnt Liam meine Brüste zu liebkosen, drehe ich den Spieß um. Es ist elektrisierend, schräg und fühlt sich verdammt gut an, mir das zu holen, was ich brauche. Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet: Liam in mir zu spüren und ihn regelrecht mit Haut und Haaren zu verschlingen. Und dieses Mal weist er mich nicht in die Schranken. Im Gegenteil, er schließt die Augen, gibt sich geschlagen und genießt schlichtweg nur.

~

Als wir atemlos nebeneinanderliegen, drängt sich das Fest auf dem Friedhof wieder in unser Bewusstsein. Gefangen von unserem Liebesspiel hatten wir nichts von der Musik mitbekommen. Es hatte nur unser beider heißes Keuchen und Stöhnen gegeben. Nun aber können wir die Lieder vernehmen, die ein Stichwort für Liam sind. Er muss sich zurück auf den Weg zu seiner Familie machen.

»Ich fühle mich ein wenig benutzt«, sage ich, lache und ernte daraufhin einen Klaps auf den Hintern.

»Keine Sorge. Ich werde mich später revanchieren. Vielleicht mit einem romantischen Bad bei Kerzenschein, wenn wir zurück sind, oder einer gemeinsamen Dusche. Jeder Wunsch wird Ihnen erfüllt, Ms. Adams.«

Klingt alles ziemlich verlockend. Trotzdem murre ich, als wir uns anziehen, lache aber auch, denn eine seiner Flügelspitzen streicht zart über meinen nackten Rücken.

Mittels Liams Magie verlassen wir das Mausoleum und begeben uns geradewegs zum Haus seiner Familie. Genau genommen gehört es seiner jüngsten Großcousine Lupita, die sagenhafte 95 Jahre alt und rüstig ist.

Es ist Mittagszeit und die Familie hat sich dort eingefunden. Lupita mit ihrer strahlend weißen Haarpracht sitzt am Kopf der Tafel, mümmelt an einem Stück Maisbrot und unterhält sich mit ihrem Enkel. Liam lächelt, als er die beiden beobachtet. Dennoch glaube ich, dass ihm der Anblick mehr Schmerz bereitet, als er zugeben möchte. Nicht nur heute, sondern bereits seit unzähligen Jahren. Davon ausgenommen vielleicht seine speziellen Tage.

Stunden über Stunden feiern wir still und heimlich mit seiner Familie. Liam übersetzt für mich die Unterhaltungen, die größtenteils humorvoll sind, sodass ich lachen muss. Es wird in Erinnerungen geschwelgt, während die Beigaben für die Ofrenda wachsen, denn heute sind weitere Familienmitglieder zur Gesellschaft hinzugekommen. Der Duft von Essen vermischt sich mit dem des Weihrauchs, und die Kinder tauschen untereinander calaveras de dulce aus.

»Zucker-Totenköpfe«, erklärt mir Liam, dem mein interessierter Blick nicht entgangen ist.

Ich würde gerne einen dieser Schädel probieren, ihn mit Liam teilen, aber wir sind nur Schatten, die beobachten. Zu schade, dass wir mit Liams Familie nicht auf derselben Daseinsebene liegen.

»Die Köstlichkeiten sind so nah und doch so fern. Das ist gemein«, jammere ich. Liam lacht mich aus und zieht mich liebevoll auf.

Das Fest geht unbeeindruckt davon weiter und wird ausgelassener. Auch Liam und ich haben Spaß. Wir turteln, was das Zeug hält, und genießen die Zusammenkunft mit seiner Familie. Alle sind vollends entspannt – bis das Licht im Raum anfängt zu flackern.

Da kippt die Stimmung, und mit vor Angst verzerrten Gesichtern sehen wir sogar die Flammen der Kerzen wirre Tänze aufführen. Dann bebt auch noch die Erde, und alle – selbst Liam und ich – rufen erschrocken auf. Krachend löst sich die Ofrenda von der Wand und fällt um. Die Bilder segeln durch die Luft und zerknicken unter den vielen Gaben, die auf sie fallen. Sämtliche Geschenke zerbrechen. Alles ist dahin.

»No, no, no!«, ruft Lupita und bekreuzigt sich. Aber sie ist nicht die Einzige, die entsetzt ist. Auch draußen auf den Straßen ist Tapalpas Volk fassungslos, aufgebracht und schreit auf.

»Scheiße!«, entfleucht es Liam, und er stürmt Richtung Tür. »Was ist hier los?«

Das frage ich mich auch, kann allerdings nichts anderes tun, als dumm herumzustehen und mir das heillose Durcheinander in dem Raum anzusehen. Es sieht aus, als wäre eine Elefantenherden durch ihn gerast! Ich höre die Kinder verängstigt nach ihren Eltern rufen, die mit ihnen nach draußen fliehen wollen. Ein Großcousin und eine junge, geschminkte Frau mit Zylinder helfen der gebrechlichen Lupita auf, um mit ihr hinauszugehen. Die Situation ist unübersichtlich und fühlt sich unwirklich an. Mein Herz rast, und es will mir beinahe aus der Brust springen, als Liam meinen Namen ruft.

Ich blicke zu ihm, sehe sein Portal, das sich bereits vor ihm aufgebaut hat. Es ist schlimm zugerichtet. Die Farbe der Tür ist spröde und abgeblättert, sodass das Holz hervortritt. Auch Brandspuren entdecke ich an mehreren Stellen. Die schwarzen Dornenranken sind vertrocknet, und überhaupt wirkt die Tür, als fiele sie jeden Moment aus den Angeln.

Liam kommt auf mich zu; wir strecken unsere Hände nacheinander aus. Doch noch ehe wir uns erreichen können, springt die Tür ruckartig auf. Wir zucken zusammen und starren beide auf die Dunkelheit, die das Innere ausfüllt. Ein starker Sog geht von ihr aus, der uns als Ziel auserkoren hat und dem wir nicht entkommen können. Unsanft gehen Liam und ich zu Boden. Ich versuche meine Fingernägel in den Teppich zu krallen, aber es ist zwecklos. Ich werde immer weiter zu der Dunkelheit gezogen. Auch Liam kann nicht entfliehen. Seine mächtigen Flügel knicken ein, und zusammen mit mir wird er in die Finsternis eingesaugt und verschwindet in ihr. Einen letzten Blick kann ich noch auf Lupitas verwüstetes Esszimmer werfen. Dann dringt Liams verzweifelter Ruf nach mir an meine Ohren, und sein Portal schließt sich mit einem ohrenbetäubenden Knall.

In meinem rasanten Fall drehe ich mich zu dem bläulichen Schein, von dem ich weiß, dass er von Liam ausgeht. Wie Herbstlaub wird er im Wind herumgewirbelt. Das Licht ist mir ein Trost, doch auch den verliere ich, als sich seine magische Gestalt auflöst. Die leuchtenden Linien auf seinem Gesicht verblassen, und die schimmernden Flügel zerspringen lautlos in zahllose blaue Partikel, die rasch eins werden mit der Dunkelheit. Sogar das irre Blau seiner Augen ist erloschen. Panisch rufe ich nach meinem D-Begleiter. Es macht mich wahnsinnig, weil ich nicht weiß, ob er bewusstlos, tot oder vollständig fort ist. Heiße Tränen schießen mir in die Augen, denn ich bin mir sicher, dass dies hier unsere Strafe ist. Wir haben den Bogen deutlich überspannt, obgleich wir es nicht gewollt und auch niemals vorgehabt haben. Nun aber ernten wir, was wir gesät haben: Chaos, Leid und – womöglich unseren Tod?
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Nach einer gefühlten Ewigkeit wird der Fall abrupt gebremst. Ich segle sanft zu Boden und lande auf dem Rücken. Auf ihm ist es kalt und feucht. Beides sorgt dafür, dass ich schaudere. Der ohrenbetäubende Lärm einer Sirene schallt und lässt mich denken, inmitten von einem Kriegsgeschehen zu sein. Es fehlen nur noch umherfliegende Kugeln und Explosionen. Mit dröhnendem Schädel öffne ich verängstigt die Augen. Dunkelheit umgibt mich. Das Einzige, was in ihr auszumachen ist, sind Liams magische Augen, die wie blaue Kringel aussehen.

»Du lebst! Wir sind nicht tot?«, rufe ich überglücklich. Doch der Glücksmoment hält nicht lange an, denn eine Frage ist nach wie vor offen: »Wo sind wir?« Ich verfluche den anhaltenden Krach, der an meinen Nerven zerrt. Und als wäre das nicht genug, rieche ich auch noch verbranntes Holz, das sich mit Liams Duft vermischt.

»Versprich mir, nicht auszuflippen, aber es wird dir nicht gefallen«, sagt mein D-Begleiter, als die Sirene schlagartig verstummt. Liam nimmt meine Hände und hilft mir auf. Er spricht in Rätseln, die ich gerne gelöst hätte. Doch ich verkneife mir jegliche Fragen, denn flackerndes Licht setzt ein und erhellt den Ort, an dem wir uns befinden. Allmählich wird mir klar, dass wir in einem Raum stehen und das Licht von einer Straßenlaterne ausgeht und durch Fenster zu uns hereinfällt.

Moment mal, da sind gar keine Glasscheiben in den Fenstern!, denke ich. Die Benommenheit, die auf mir gelegen hat, fällt ab und die Erkenntnis setzt ein. Ich weiß nun, wo wir sind: im Deadly Cupcake. Ich schreie markerschütternd auf und befreie meine Hand aus Liams, um sie auf meinen Mund zu legen und weitere Schreckensschreie zu unterdrücken. Meine Traurigkeit und meine Wut ziehen mir den Boden unter den Füßen weg. Kraftlos sinke ich auf die Knie und blicke mich in dem Raum um. Er ist dem Erdboden gleichgemacht worden war.

»Mein Laden!«, presse ich hervor und fange an, wie ein Schlosshund zu heulen. »Wer macht so etwas? Wann ist das passiert?«

Liam seufzt.

»Deswegen sagte ich, du sollst nicht ausflippen. Allem Anschein nach spielt uns jemand ganz übel in die Karten«, antwortet er und legt mitfühlend eine Hand auf meine Schulter.

Der Dämon hat nicht die geringste Ahnung, was mir der Laden bedeutet. Er war mehr als nur ein Symbol für ein neues Leben! Ich hatte Gefallen gefunden an der Konditorarbeit, auch wenn mein Gebäck ausgewählte Kunden in die hölzerne Kiste verfrachtet oder über Bord gehen lässt wie damals auf dem Partyschiff. Ich hatte das Deadly Cupcake fast im Alleingang aufgebaut, hatte Spaß gefunden am Backen und Dekorieren meiner Törtchen, trotz dass ich mich anfangs dämlich angestellt hatte. Der Laden ist etwas Besonderes für mich. Schon allein weil in diesem Gebäude Liams und meine Geschichte begonnen hatte.

»Alles ist Schrott!«, schreie ich verzweifelt. Sämtliche Luft weicht aus meinen Lungen. Mir blutet das Herz, und ich zittere. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben und wofür? Damit eines Tages alles im Arsch ist?

Ich bin mit meinen Nerven am Ende, während ich mir weiter die Zerstörung besehe. Wer auch immer seiner Wut Luft gemacht hatte, hatte sämtliche Schaufenster und auch die Ladentür eingeschlagen. Sie steht noch immer sperrangelweit offen. Die Dekoration, die Tia liebevoll zusammengestellt und in den Schaufenstern aufgehangen hatte, hat sich an manchen Stellen gelöst und hängt traurig herunter. Andere Dekomaterialien sind von einer dünnen Schneeschicht bedeckt.

Schnee? Jetzt schon?, schießt es mir durch den Kopf. Dann starre ich zur Theke, die ebenfalls mutwillig zerstört worden war. Neben ihr liegt die geplünderte Kasse. Meine Etageren mit den wunderschönen Mosaiken bestehen nur noch aus Scherben. Die Barhocker liegen in der Ecke. Mit ihnen hatte man meine Cupcake-Portraits zerstört, die gleich danebenliegen. Zudem entdecke ich im Laden zahlreiche angekokelte Stellen.

Nicht nur wurde der Laden zerstört, sondern auch meine Existenz als Konditorin, als die ich noch etwas erreichen wollte.

Seufzend richte ich mich langsam auf und setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Schließlich finde ich meine Seelenlaterne. Auch sie hat den Angriff nicht überlebt. Das Gestell aus Zink ist verbogen, das Schutzglas zerbrochen. Ein Glück, dass sich keine Seelen darin befunden haben. Wer weiß, was mit ihnen passiert wäre.

Hinter mir räuspert sich Liam. Seine Schritte sind unüberhörbar, als er mir folgt. Unter Tränen frage ich ihn, ob ein Seelenfresser so dumm gewesen ist, ein zweites Mal hier aufzutauchen. Liam glaubt nicht daran, schließlich war die Seelenlaterne leer gewesen. Er möchte noch mehr sagen, bricht aber ab, als ich rufe: »Tia und die Ghule!« Blitzschnell drehe ich mich zu meinem D-Begleiter um und werfe mich in seine Arme. »Sind sie tot?«

»Ich weiß es nicht«, gesteht er und verrät mir, dass sein Handy unseren Sturz nicht überlebt hat. Das Gleiche trifft auf mein Smartphone zu. Ich bin entsetzt und bringe kaum einen zusammenhängenden Satz heraus. Liam umarmt mich fest und drückt mich an seine Brust. Sie hebt und senkt sich stark, weil er so schwer atmet. Nach einem langen, stillen Moment, den er uns beiden gönnt, schlägt er vor, das Weite zu suchen. Wohin es gehen soll, weiß nur er. Ich würde es gern ausführlich diskutieren. Die Zeit dafür bekomme ich allerdings nicht.

Denn schon nimmt mich Liam an der Hand und zerrt mich Richtung Ladentür. Vor der Türschwelle bleiben wir stehen. Der Dämon blickt zu Boden, scheint sich seine schwarzen Converse zu besehen. Dann seufzt er und schiebt mit dem rechten Fuß den Schnee beiseite, der in den Laden hereingeweht worden war. Stück für Stück enthüllt er einen großen, schwarzen Brandfleck. An seiner Stelle war einst das Siegel gewesen, das uns schützen sollte. Der Anblick sagt mehr als tausend Worte: Jemand hatte uns an den Kragen gewollt und hatte es geschafft, Liams Zauber zu brechen. Die Frage ist nur, wie es demjenigen möglich gewesen war?

»Verdammt«, flüstert Liam. Er lässt die Schultern hängen und blickt ein letztes Mal zurück auf die Trümmer und auch auf einen Teil seiner Vergangenheit. Was er sieht, schmerzt ihn. Ich sehe es in seinem Gesicht. Von ihm kann ich zudem ablesen, dass er in diesem Moment einen wichtigen Teil für immer aufgibt. Es zerreißt ihn schier. Auch ich habe zu kämpfen und fange erneut an zu weinen. Ich muss meine Freundin Tia und die süßen, hilfsbereiten Ghule anscheinend hinter mir lassen.

»Lass uns gehen«, meint Liam mit belegter Stimme, »wir haben hier nichts mehr zu suchen.«

»Ich werde sie schrecklich vermissen«, flüstere ich. Dann wende ich mich ab und verlasse zusammen mit Liam für immer den Laden. Alles, was mir bleibt, sind die Erinnerungen und die Kleidung, die ich am Leib trage.

»Was ist, wenn die Vier die Katastrophe überlebt haben?«, frage ich und sehe zu Liam auf. Er dreht mir seinen Kopf zu und blickt mich emotionslos an. Das sagt mir alles, was ich wissen muss, und der Keim der Hoffnung wird sogleich erstickt. Ich sehe wieder nach vorn und verfalle in Schweigen.

~

Es herrscht eine postapokalyptische Stimmung in den Straßen Brooklyns, die kaum wiederzuerkennen sind. Die Hausfassaden weisen gewaltige Risse auf. Manche Häuser sind sogar zusammengefallen; auf ihren Trümmern liegt bereits eine dicke Schneedecke. Autos liegen auf ihren Dächern oder sind von einer übernatürlichen Macht zerquetscht worden, als wären sie aus Knetmasse. Geschäfte sind – ganz wie mein Deadly Cupcake – geplündert worden. Unmengen an Krimskrams der Menschen liegen verstreut herum. Vielleicht haben sie ihn auf ihrer Flucht verloren? Es ist ein unheimlicher, beklemmender Gedanke, der weitere Fragen in mir aufkommen lässt. Die wichtigste ist jedoch diese: Wann ist all das geschehen und vor allem warum? Wir sind doch nur wenige Stunden weg gewesen. Nicht lange genug, um solch eine gewaltige Zerstörung anzurichten.

Ich frage mich auch, was es mit dem Schnee auf sich hat? Er war im Wetterbericht nicht angekündigt worden.

Bei unserem ziellosen Marsch durch die Stadt zerrt die Kälte an uns. Ich bibbere unentwegt, was durch Liams Kapuzenpullover etwas abgemildert wird, den er mir überlässt. Ihm scheint die Kälte nichts auszumachen, ebenso wenig wie der furchtbare Anblick Brooklyns. Als wir die erste Seitenstraße passieren, entdecken wir eine Schneewehe, aus der der Oberkörper einer Leiche herausragt. Erst dann zeigt Liam so etwas wie eine Gefühlsregung. »Ich glaube, es hat tatsächlich eine Schlacht gegeben«, murmelt er.

»Ist das unsere Schuld?«, frage ich mit vor Kälte klappernden Zähnen. Der Dämon zuckt mit den Schultern und will weiterziehen. Ich hingegen kann meinen Blick nicht von dem Leichnam abwenden, sodass ich an Ort und Stelle stehen bleibe. Liam ruft ungeduldig meinen Namen, damit ich meine Hufe in Bewegung setze. Es fällt mir schwer, und nur zögerlich folge ich seiner Aufforderung. Das zerstörte Brooklyn ist schlicht surreal, und es will mir einfach nicht in den Kopf, wie es dazu kommen konnte!

Selbst als wir schon einen beträchtlichen Weg zurückgelegt haben und Zeit hatten, uns an die Situation zu gewöhnen, trifft mich der Anblick von zwei toten Soldaten tief. Mit ihren leblosen Oberkörpern lehnen sie gegen eine Hauswand, ihre Waffen noch im Anschlag habend. Auf ihrer Brust haben die Männer tiefe Kratzspuren, von denen mir kotzübel wird und ich würgen muss.

Gegen was haben die Soldaten gekämpft und letztlich verloren?, frage ich mich.

Auf die beiden Männer folgen weitere Leichen, Maschinenpistolen und Einschusslöcher in Hauswänden. Sogar fleischlose, verkohlte Skelette finden wir. Sie waren offensichtlich großen Temperaturen ausgesetzt. Selbst die Fassaden hinter ihnen weisen schwarze Rußflecken auf, die sternförmig aussehen. Womöglich hatte es eine Explosion gegeben? Wir setzen unseren Weg fort, werden aber schon rasch wieder gebremst.

Ein Jaulen lässt uns wie angewurzelt stehen bleiben. Es ist so laut, dass es sogar den nervtötenden Alarm übertönt, der wieder eingesetzt hat. Liam blickt sich zu allen Seiten um und rät mir, leiser zu atmen und mich nicht zu rühren. Wie sollte ich das auch? Es ist so arschkalt, dass alles an mir wie gefroren ist. Selbst mein Blut ist in meinen Adern erstarrt, was natürlich auch an meiner Scheißangst liegen könnte. Also, selbst wenn ich mich bewegen oder gar fliehen wollte – ich könnte es nicht!

Regungslos und mit angehaltenem Atem starren wir auf eine Hauswand, die nur wenige Meter von uns entfernt ist. Das flackernde Licht der Straßenlaternen wirft einen unheimlichen Schatten auf sie. Er ist gewaltig groß und nach oben hin gezackt. Wir haben nicht genügend Zeit, um darüber nachzudenken. Denn da erzittert unter uns die Erde. Mülltonnen werden umgeworfen und stoßen lautstark zusammen. Es klingt wie eine groteske Percussion-Einlage. Ich weiß, ich soll mich nicht rühren. Aber ich komme nicht gegen den Schreck an, der durch meine Glieder fährt. Wenigstens den Schrei kann ich rechtzeitig unterdrücken. Es ist wohl aber nutzlos, denn Liam zischt mich an: »Lauf, Cupcake!«

Er umklammert fest meine Hand mit seiner. Ein Ruck und schon werde ich weggezerrt. Zusammen stürmen wir den Weg zurück, den wir gekommen sind, bis Liam einen anderen Pfad nimmt. Ich gerate schnell aus der Puste, atme heftiger. Weiße Wölkchen steigen vor mir auf, die sich geschwind auflösen. Ich sauge den Sauerstoff gierig in mich ein. Ein Fehler, denn die eisige Luft sticht in meiner Lunge.

»Was ist das?«, frage ich Liam atemlos und werfe einen Blick nach hinten über meine Schulter. »Scheiße!« Hätte ich doch bloß nicht hingeguckt! So aber sehe ich eine riesige Pranke in der Größe eines Pkws. Auf die erste folgt eine zweite. Dann mache ich auch noch schwarzes, struppiges Fell aus, in dem Eiskristalle hängen! Ein Knurren dringt in meine Ohren. Es kommt mir wie eine Warnung vor. Eine Sekunde später springt unser Verfolger aus dem letzten Schatten ins Licht und gibt sich vollends zu erkennen. Es ist ein gigantischer Wolfshund, der unsere Fährte aufgenommen hat. Seine blutroten Augen fixieren uns. Er zieht die Lefzen hoch und zeigt uns seine gelben, rasiermesserscharfen Zähne. Mit ihnen könnte er Liam und mich mühelos in Stücke reißen. Das Monstrum trägt ein mit Nieten besetztes Halsband. In dessen Mitte sitzt ein runder Stein, der im Schein der Laternen blutrot aufblitzt. Beides – Band und Stein – unterstreicht das Grauen, das das Höllentier verkörpert. Wie besessen schießt es hinter uns – seiner Beute – her.

Im Laufen werfe ich immer wieder Blicke zu dem Wolfshund nach hinten, sehe nach, wie nah er uns gekommen ist. Ich höre, wie er unentwegt schnuppert, unseren schmackhaften Geruch in sich einzieht. Er heult auf in einem Ruf nach uns, der uns sagen soll, dass wir keine Chance haben. Ein orangefarbener Blitz erhellt die Gasse, durch die wir rennen. Es zischt laut und der unverkennbare Geruch von Feuer steigt mir in die Nase. Ich sehe abermals zurück. Mir stockt der Atem. Der Rücken des Monsters steht in Flammen. Sie ziehen sich bis zu seinem struppigen Schwanz. Der Griff um meine Hand verfestigt sich, und Liam fordert, dass ich noch schneller renne. Was auch immer das Seelengeflecht zum Leuchten bringt in diesem Moment – ob Liams Zuneigung und Sorge um mich oder unsere bloße Panik –, das Monstrum wird regelrecht davon angezogen. Es mobilisiert all seine Kräfte und legt noch einen Zahn zu. Dabei graben sich seine Pranken mit jedem Sprung vorwärts tief in den Asphalt und bringen die Erde zum Zittern. Ich habe das Gefühl, vor einer Dampfwalze zu fliehen. Und dann auch noch dieser Gestank nach Schwefel und Verwesung, den das Tier mit jedem Atemzug ausstößt!

»Was ist das für ein Ding?«, frage ich nach Luft japsend.

»Das ist Dre, Luzis Haustier und liebster Wächter!«, antwortet Liam mir, ohne mich dabei anzusehen.

Ich lache hysterisch auf. »Er steht auf Haustiere?« Mein Lachen erstirbt allerdings, als mein D-Begleiter das Wort Höllenhund erwähnt.

Von da an höre ich nur noch ein Rauschen in meinen Ohren, das sogar die Sirene übertönt, die stetig lauter wird. Grauenvolle Bilder tauchen vor meinem inneren Auge davon auf, wie die Zähne des Höllenhundes unsere Körper wie Kauknochen bearbeiten.

Mehr Motivation brauche ich nicht, um schneller zu laufen, sodass ich locker mit Liam mithalten kann. Außer Atem schreie ich: »Wohin willst du eigentlich?«

»Zum nächstgelegenen Portal!«, ruft er. »Bete, dass es noch intakt ist.« Seine Worte lassen mich schwer schlucken. Sie klingen beinahe so verzweifelt, wie ich mich fühle.

»Aber wieso teleportieren wir uns nicht einfach?«, will ich von ihm wissen. Die Antwort darauf kommt prompt, und sie kommt mir vor wie ein Schlag ins Gesicht.

»Ich habe es bereits im Deadly Cupcake versucht, als du noch verwirrt, aber gemütlich auf dem Boden gelegen hast. Wie du sicherlich unschwer bemerken konntest, hat es nicht funktioniert, Klugscheisserin.«

Fassungslos starre ich seinen Hinterkopf an. Ich bin völlig durcheinander, was sich auch auf meine Bewegungen auswirkt. Ich gerate ins Straucheln, kann mich nicht rechtzeitig abfangen und falle mit einem lauten Uff kopfüber in den Schnee. Ich atme ein paar der kalten Schneeflocken ein, ehe mich Liam rabiat am Arm hochzieht. Meine Tollpatschigkeit kostet uns wertvolle Momente und unseren Vorsprung zu dem Höllenhund. Die Hetzjagd hat aber einen Vorteil: Ich friere nicht mehr.

Wir werden weiter durch die Stadt gejagt. Dre ist unerbittlich, und es ist unmöglich, ihn abzuschütteln. Seine raubtierhaften Laute klingen unheimlich. Sein Grollen, Schnaufen und Hecheln sind ein dunkles Lied.

Wir laufen auf dem Zahnfleisch, schaffen es aber trotzdem auf den letzten Metern an Tempo zuzulegen. Unser Antrieb: das Portal, dessen Standpunkt Liam endlich sehen kann. Hoffnung blüht in mir auf. Ich zähle die Sekunden, bis wir in Liams Wohnung Schutz finden, und male mir aus, wie herrlich ruhig es dort ist und gut riecht – im Gegensatz zu der Luftverpestung durch das Monster hier draußen. Vorausgesetzt natürlich, dass seine vier Wände das Ziel sind.

Ich würde ihn gerne danach fragen. Aber einerseits hängt mir die Zunge aus dem Hals. Und andererseits bin ich regelrecht schockiert, dass mein D-Begleiter meine Hand loslässt, um ein unsichtbares, magisches Symbol in die Luft zu zeichnen.

Er braucht nicht lange. Dann ist das Portal bereit, geöffnet zu werden. So zumindest Liams Aussage, denn ich persönlich sehe nichts von der Pforte, die sich vor einem mit Graffiti beschmierten Werbeplakat befinden soll. Hier hilft nur Vertrauen. Und das tue ich: Ich vertraue Liam und juble innerlich vor Freude, dass unsere Rettung nahe ist. Ich hüpfe von einem Fuß auf den anderen und drängle wie ein Kleinkind, dass der Dämon endlich in die Gänge kommt. Aber es geschieht nichts, was ihn verständlicherweise durchdrehen lässt.

Mit aller Kraft schlägt er auf das Werbeplakat ein, während ich mit Blick auf den herannahenden Höllenhund panisch schreie. Für Dre ist mein Geschrei wie Musik in seinen Ohren. Er fletscht die Zähne. Er kann es kaum erwarten, uns zu zerfleischen. Sein Heulen durchdringt das zerstörte Brooklyn. Es klingt, als würde er bereits jetzt seinen Triumph über uns verkünden. Das Höllentier prescht weiter voran, kommt näher und näher, und das Feuer, das auf seinem Rücken und auf seinem Schwanz lodert, schmilzt den Schnee.

»Liam, ich will nicht sterben«, jammere ich und geselle mich zu ihm, um das Werbeplakat ebenfalls zu bearbeiten. All unsere Bemühungen sind nutzlos. Sie bewirken gar nichts, außer dass meine Fingerknöchel schmerzen.

Schwer atmend geben wir auf. Eine Ruhepause, um uns in unserem Selbstmitleid zu suhlen, bleibt uns verwehrt. Denn schon setzt Dre zu einem weiteren Schnappen nach uns an. Gerade noch rechtzeitig kann Liam mich vor den messerscharfen Zähnen retten. Ich höre, wie sie aufeinanderschlagen – zwischen sich nur Leere und kein Menschenfleisch. Das Ungetüm grollt und schüttelt den Kopf, als wollte es die Verwirrung über unser geglücktes Manöver loswerden. Den winzigen Moment nutzen Liam und ich und nehmen Reißaus in eine schmale Gasse. Ein blöder Fehler, denn sie wird uns zur Falle!

Hinter uns der Höllenhund, vor uns eine Armee bestehend aus Skeletten. Sie tragen Gewehre bei sich, deren Lauf sie auf uns richten. Unsere Schritte verhallen, unsere Hoffnung stirbt, nicht so unser Kampfgeist. Der ist groß wie eh und je. Dennoch geben wir uns geschlagen, denn welche Chancen haben wir, gegen solche übernatürlichen Wesen anzukommen? Rücken an Rücken stehen Liam und ich da, während Dre siegessicher auf uns zukommt. Ich kneife die Augen zusammen, hebe die Hände und blende sämtliche Geräusche aus, um mich auf Liams Stimme zu konzentrieren. Der ist nämlich dabei, unsere Feinde friedlich zu stimmen, damit sie uns nicht über den Haufen schießen.

»Wir geben uns geschlagen«, sagt er. »Wir werden ohne Widerstand mit euch gehen.«

Ich reiße schlagartig die Augen auf und frage: »Und wohin soll es gehen?«

»In die Unterwelt zu Luzi«, antwortete er. »Zumindest glaube ich das.«

Mir entgleiten alle Gesichtszüge, und Rebellion macht sich in mir breit. Ich will auf gar keinen Fall dorthin! Das behalte ich aber für mich, muss es für mich behalten, denn Liam redet sich gegenüber den Skelett-Kriegern weiter um Kopf und Kragen. Er lügt, dass sich die Balken biegen, und schmiert ihnen Honig um ihre blanken Kiefer. Sie drehen ihre fleischlosen Schädel nach links und nach rechts, als würden sie sich gegenseitig aus ihren leeren Augenhöhlen fragend ansehen. Manche der Knochenmänner zucken mit den Schultern, sodass die Knochen aneinanderschlagen und klappern.

Diese groteske Melodie scheint Dre zu missfallen. Er jault laut auf, dass mir die Ohren schmerzen, und nähert sich mir bedrohlich. Liam bewegt sich, will sich beschützend vor mich stellen – da fällt ein Schuss. Mein Dämon schreit auf, bricht vor meinen Augen zusammen und hält sich die rechte Schulter.

»Was habt ihr getan?«, schreie ich entsetzt. Ich will Liam aufhelfen, doch ein Warnschuss knallt. Ich lasse meinen D-Begleiter reflexartig los, blicke verängstigt auf und starre direkt in Dres rote Augen. Ich weiche zurück und sehe zu Liam, der seine Hand auf die blutende Wunde presst. Das Blut rinnt ihm durch die Finger, tropft in den Schnee und färbt ihn dunkel. Stöhnend sieht er zu mir und schüttelt den Kopf.

»Die Wunde wird nicht heilen, Cupcake«, presst er mühsam zwischen den Zähnen hervor.

Seine Worte sind kaum verklungen, da gibt Dre ein Knurren von sich. Ein so gewaltiges, dass es die Erde vibrieren lässt. Der Höllenhund öffnet sein Maul und stößt feine, orangene Funken aus. Sie wirbeln in seinem dunklen Schlund herum, tanzen geradezu darin. Eigentlich ganz hübsch anzusehen. Wäre da nicht die Tatsache, dass aus den Funken ein großes loderndes Feuer werden kann, das uns bis auf die Knochen verbrennt.

Aber anstatt einer Feuerfontäne kriecht stinkender Rauch aus seinem Maul, der uns innerhalb von Sekunden einhüllt. Mir brennen fürchterlich die Augen davon und mir wird schwindelig. Ich habe das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und rufe nach Liam. Hätte ich doch bloß die Klappe gehalten! Aber so dringt eine weitere Welle des Höllenhundgestanks in meine Lungen, sodass ich fast ersticke und nur noch am Röcheln bin.

Was geht hier nur vor? Welch unheimliche Macht ist am Werk? Und wo ist Liam, und warum antwortet er nicht auf meine Fragen?

So unendlich viele Sorgen. Sie erdrücken mich schier. Sie geben mir den Rest, sodass ich in eine Ohnmacht sinke. Sie ist mir beinahe willkommen. Vielleicht kann ich mich währenddessen ausruhen, und wenn ich aufwache, bin ich mit Liam wieder in Tapalpa. Um dort glücklich zu werden. Für immer. Ein tröstlicher letzter Gedanke …
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Ich komme vom Regen in die Traufe. Auch der Ort, an dem ich wieder zu mir komme, fühlt sich alles andere als heimisch an. Verängstigt und enttäuscht sehe ich auf meine Handgelenke. Dicke, silberne Handschellen liegen um sie. Von ihnen ziehen sich schwere Eisenketten bis zum Boden, an dem sie fixiert sind. Als ich meine Blicke weiter schweifen lasse, entdecke ich links von mir Liam. Er kniet und hält den Kopf gesenkt, nicht zu sehr, gerade so, dass ich sein schmerzverzerrtes Gesicht und seine geschlossenen Augen erkennen kann. Um seinen tätowierten Hals liegt ein breites, metallenes Band, auf dem seltsame Symbole aufleuchten. Auch von seiner Fessel geht eine Kette ab, die wie meine im Boden verankert ist.

Mein Dämon bewegt sich keinen Millimeter und atmet nur flach. Nervös flüstere ich seinen Namen, der mir auf halbem Wege im Hals stecken bleibt. Ich versuche abermals zu sprechen. Aber kein Laut will mir über die Lippen kommen. Panisch starre ich auf meine Fesseln, die wie von selbst enger werden. Das Bettelarmband mit dem Cupcake-Anhänger drückt sich in mein Fleisch. Vor Schmerz ziehe ich scharf den Atem ein, bemühe mich aber, die Ruhe zu bewahren. Langsam richte ich mich auf, atme ein und aus und lenke mich ab, indem ich weiter den fremden Ort abchecke.

Kalter Stein umgibt uns, so weit das Auge reicht. Die einzige Licht- und Wärmequelle, die es gibt, sind ein Dutzend Fackeln, die an den Wänden in ihren Halterungen brennen, und ebenso viele gusseiserne Feuerschalen. Von ihnen geht eine wohlige Wärme aus, die für uns wie eine tröstende Umarmung ist. Wir sind in einem ovalen Raum, dessen Wände von sechs Gängen unterbrochen werden. In ihnen liegt Dunkelheit. Die Eingänge zu ihnen sind gesäumt von Säulen, die am oberen Ende durch Rundbögen verbunden sind. Über uns leuchten die Sterne an einem klaren Abendhimmel. Ich sehe ihn deutlich, denn ein Dach gibt es nicht.

Einige Meter von uns entfernt stehen drei steinerne Throne. Die hohen Rückenlehnen sind mit Edelsteinen besetzt: bei der linken sind es Rubine, bei der mittleren Schneequarze und bei der rechten Turmaline, die im Schein des Feuers wie schwarze, glänzende Augen aussehen. Hinter den edlen Stühlen erstreckt sich eine Mauer, aus deren Fugen Efeu, andere Rankpflanzen und Tillandsia Moos wuchern. Unter anderen Umständen würde ich all das schön finden, aber es gilt, hier herauszukommen. Zum Glück ist Dre, der Höllenhund Luzis, nicht hier. Wo er wohl abgeblieben ist, und wo befinden Liam und ich uns? In der Unterwelt jedenfalls nicht. Das weiß ich mit Sicherheit.

Als ich weiter nachgrüble, versuche ich, an Liam heranzurücken. Es gelingt mir nicht, denn die Ketten sind zu kurz. Mit Absicht hält man uns auf Distanz. Ich rüttle wie eine Irre an meinen Fesseln, versuche mich aus ihnen zu befreien. Vergeblich. Alles, was ich bewirke, ist, die Haut an meinen Handgelenken zu malträtieren. Frustriert gebe ich auf und lasse mich auf meinen Hintern plumpsen. Das Einzige, was ich jetzt noch tun kann, ist, über Liam zu wachen.

Mittlerweile hat sich sein Blut in den tiefen Furchen zwischen den Steinen unter ihm gesammelt. Es tut mir weh, ihn so zu sehen und ihm nicht helfen zu können. Nicht einmal sprechen kann ich mit ihm. Um mich vom Aufgeben abzuhalten, rede ich mir innerlich selbst gut zu:

Es wird alles gut werden, sobald man uns anhört.

Aber auch nach Stunden hat sich nichts an unserer Lage geändert. Wir sind nach wie vor am selben Ort angekettet, und niemand hat sich bei uns blicken lassen. Während ich darüber nachdenke, wer sich bald zu uns gesellen könnte, starre ich Liam an. Sein Zustand ist unverändert und macht mich nervös. Ich bin aber auch so schläfrig, dass ich kaum die Augen offen halten kann. Eine Weile kämpfe ich gegen die Müdigkeit an, verliere jedoch letztlich – und das haushoch.

~

»Ich habe noch nie erlebt, dass Angeklagte dermaßen weggetreten sind«, höre ich plötzlich jemanden spotten. Zuerst glaube ich zu träumen, bis mir einfällt, wo Liam und ich sind. Ich öffne die Lider, reibe mir den Schlaf aus den Augen und richte mich blitzschnell auf. Mir bleibt die Luft weg, als ich sehe, wer vor uns auf den Thronen sitzt. Auf dem linken hat es sich Luzi bequem gemacht in seiner Anzug tragenden Erscheinung mit roter Haut und Hörnern auf dem Kopf. Auf dem Thron in der Mitte sitzt ein weißhaariger, älterer Herr mit freundlichen, froschgrünen Augen und auf dem rechten lümmelt Thanatos. Anstelle eines Anzugs trägt er die altbekannte Kutte. Auf einer seiner Armlehnen hockt eine Krähe. Der Tod selbst hält seine Sense wie ein Zepter. Mein Mund steht sperrangelweit offen. Mir fällt es schwer zu glauben, was ich vor mir habe, und die bloße Präsenz der unheiligen Dreifaltigkeit erschlägt mich schier.

Sie strahlen eine Härte und Autorität aus, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Am liebsten würde ich den Blick abwenden, aber vermutlich würden sie das als Beleidigung ansehen. Ich zwinge mich also, sie weiterhin anzusehen und ihren Worten zu lauschen, obwohl ich mir Sorgen mache, Angst um Liam habe und nicht weiß, was uns erwartet. Auch weiß ich nicht genau, was mit Tia und den Ghulen passiert ist.

»Ms. Adams«, beginnt Luzi breit lächelnd zu sagen, »es ist schön, Sie wiederzusehen. Auch wenn wir uns beide sicherlich andere Umstände gewünscht hätten.« Bei seinen Worten wird mir übel, und mich überkommt der Wunsch, ihm ein Messer ins Herz zu rammen. Nichts anderes hat er verdient. Ich male mir vor meinem inneren Auge bereits aus, wie ich es anstelle. Doch plötzlich stehen die drei auf und unterbrechen meine gewalttätigen Fantasien. Finstere Blicke treffen Liam und mich. Dann ergreift der alte Mann das Wort, und ich weiß sofort, wer er ist. Scheiße! Das ist Gott! Das weiße Gewand, die braunen Sandalen aus Leder, der lange Rauschebart. Er ist es!

»Claire Adams«, sagt er nicht ganz unhöflich. Im Gegenteil, er spricht meinen Namen sanft aus, sodass ich eine Gänsehaut bekomme. »Sie haben unsere Erwartungen nicht erfüllt, sich über unsere Gesetze hinweggesetzt und ein Chaos angerichtet, das Brooklyn beinahe zerstört und vielen Menschen das Leben gekostet hat.«

Trotz seiner wohlklingenden Stimme fühlt sich jedes Wort wie ein Peitschenhieb an. Nun, da er mir meine Missetaten so offen aufgezählt hat, dauert es nicht lange, bis ich ein schlechtes Gewissen bekomme. Mein Herz verkrampft sich, und mir ist zum Heulen zumute. Die Totenstille, die dann eintritt, wird zunächst nur durch das Knistern der Feuer und dem Geräusch der Krallen der Krähe gestört, als sie über die steinerne Armlehne wandert. Hin und wieder zupft sie mit dem Schnabel an ihren Federn.

»Haben Sie eine Ahnung, was nun passiert?«, fragt mich Gott.

Meine Antwort ist lediglich ein Kopfschütteln, auf das Gott mit seinem Zeigefinger durch die Luft wirbelt. Ich ziehe scharf den Atem ein, da ich einen Schlag oder Ähnliches erwarte. Doch alles, was passiert, ist, dass mir ein Quieken entfährt und meine Stimme zurückkehrt.

»Es war nie meine Absicht, solch ein Chaos –«, entschuldige ich mich mit zittriger Stimme.

»Moment mal«, mischt sich Luzi, das Aas, ein, wird allerdings sofort von Gevatter Tod unterbrochen.

»Claire, zu Anfang waren wir sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit«, säuselt der mit seiner Casanova-Stimme. Gott und Luzi nicken. »Aber sobald die Liebelei Ihrer Arbeit in die Quere kam, ging es bergab. Das ist nicht tragbar! So funktioniert unser Gewerbe nicht. Ich glaube, Sie können mir folgen.« Thanatos hebt eine Braue und richtet sich auf seinem Thron auf. Sein Gesicht ist wie eine Maske: hart, kalt und ausdruckslos.

»Aber … ich ...«, stammle ich und ringe meine Tränen nieder. »Ich liebe Liam.«

»Was für uns zunächst kein Problem war. Wahre Liebe ist etwas Schönes«, sagt Gott mit zum Himmel gestreckten Händen, als würde er die frohe Botschaft verkünden.

»Dann lasst uns bitte gehen«, flehe ich den Allmächtigen an. »Außerdem ist Liam schwer verwundet.«

Luzi schnaubt daraufhin verächtlich und funkelt mich aus seinen Augen böse an. Seine Mundwinkel heben sich zu einem diabolischen Grinsen. Er macht keinen Hehl daraus, dass er sich an unserem Leid ergötzt und förmlich darin badet.

»Eure Liebe dürfte es trotzdem nicht geben, und wenn der Dämon schlau gewesen wäre, hätte er seine Finger von Ihnen gelassen. Hat er aber nicht. Und was haben wir jetzt davon? Ein Seelengeflecht!«, beschwert er sich.

Ich erstarre. Scheiße! Woher weiß er es?

Luzi entgeht meine Fassungslosigkeit nicht. Ein belustigtes Glitzern liegt in seinen Augen. Er ist sich siegessicher. »In Ihren Augen kann ich unschwer erkennen, dass Sie das überrascht. Dank meines Höllenhundes weiß ich davon. Was er sieht, sehe auch ich. Das Leuchten war sensationell.«

Meine Kehle wird staubtrocken. Ich bin mir bewusst, dass ich mich aus dieser Affäre nicht retten kann. Mir bleibt nichts anderes übrig, als all meinen Mut zusammenzunehmen und ihm mit kratziger Stimme zu entgegnen:

»Dann habe ich dem nichts mehr hinzuzufügen.«

Thanatos verzieht missmutig den Mund. »Ich hatte gedacht, ihr wäret vernünftig und würdet in Zukunft die Finger voneinander lassen, weil euch euer Leben wichtig ist«, murrt er.

»Thanatos! Nicht in diesem Ton!«, ermahnt Gott ihn.

»Sorry, aber zu vielen wurde Leid zugefügt, und es wird einige Zeit dauern, das Chaos zu beseitigen. Das hast du selbst gesagt. Und bedenke, dass Tapalpa auch gerade mal so die Kurve gekriegt hat. Und erst der Dia de los muertos! Das Fest wurde immens beeinträchtigt, was eine bodenlose Frechheit ist!« Zu guter Letzt hackt er auch noch auf den schwächelnden Siegeln herum und erwähnt Dämonen, die die Menschenwelt niemals hätten betreten dürfen.

Laber, laber, laber! Mir platzt echt der Kragen!

»So wie Catrina«, zische ich leise zwischen den Zähnen hervor. Thanatos beugt sich nach vorn und lächelt mich bedrohlich an.

»Genau die«, flüstert er. Sein gefiederter Freund neben ihm krächzt zur Bestätigung. »Ich gehe davon aus, dass eure Begegnung nicht so gut verlaufen ist.«

Luzi lacht mit einem Mal schallend auf, als würde er eine flache Komödie im Fernsehen schauen. »Ich stimme mit Thanatos überein«, meint er selbstgefällig und lehnt sich ebenfalls auf seinem Thron zurück. Lässig schlägt er die Beine übereinander und wippt mit dem oben liegenden Fuß auf und ab. Alles Weitere bleibt nun an Gott hängen.

»Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung für dieses Problem, aber das Seelengeflecht erschwert das Ganze ungemein. Es wäre für alle Beteiligten das Beste gewesen, hätte der Seelenfresser Sie getötet, Ms. Adams, so hart diese Worte auch sein mögen.«

Oh ja, das sind sie in der Tat, denke ich traurig. Sollte Gott nicht warmherzig und gütig sein? Nach seiner Antwort kann ich meine Tränen jedenfalls nicht mehr zurückhalten. Es tut einfach zu sehr weh, von allen Seiten beschossen zu werden. Gott sieht mich noch nicht einmal mitfühlend an. Selbst für ihn bin ich ein Fehler im System. Ich hatte dafür gesorgt, dass zu viel durcheinandergeraten war und etliche Wesen mit hineingezogen wurden. Als mir ein lauter Schluchzer entfleucht, rollt Luzi genervt mit den Augen.

»Wir sollten besser mit Liam sprechen«, schlägt er vor. Gott nickt, und Luzi klatscht kurzerhand in die Hände. Daraufhin erlöschen die Symbole auf Liams magischem Halsband. Mein D-Begleiter stöhnt und droht, ohnmächtig zu werden, nun da er von dem Zauber befreit ist. Doch dann fällt sein Blick auf mich, und er fängt sich. Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht. Dann realisiert er, wo er sich befindet.

»Scheiße!«, rutscht es ihm heraus. Für einen Moment lässt er durchblicken, wie überrascht, ja vielleicht sogar entsetzt er ist. Er fasst sich jedoch schnell wieder und will wissen, wie das Urteil lautet.

Wozu lange palavern, wenn man auch gleich zum Unangenehmen kommen kann?

»Willst du uns etwa keine Erklärung bieten? Das ist doch recht würdelos, findest du nicht?!«, fragt Luzi pikiert.

Liam räuspert sich und strafft die Schultern, um sich ein bisschen von der Würde zurückzuholen, die der Teufel gerade eben erwähnt hatte. Die Bewegung lässt seine Schusswunde schmerzen, sodass Liam das Gesicht verzieht.

»Stell mir einen Zeitgeist zur Verfügung, und ich verändere die Vergangenheit«, scherzt mein Dämon, was die Sache nicht besser macht. Als er sieht, dass von den dreien keine Reaktion kommt, fügt er hinzu: »Ich würde nichts anders machen. Ich liebe Claire, was kein Verbrechen –«

»Es ist aber durchaus ein Verbrechen, wenn es zu einem Seelengeflecht kommt!«, keift Thanatos dazwischen. »Liam, du wirst alles verlieren. Ist dir das bewusst? Nach diesem Desaster ist unser Deal geplatzt! Du wirst nie wieder zu deiner Familie zurückkehren können und alle, die miteinbezogen worden sind, gleichen Verrätern!« Totenstille setzt ein. Ich höre nur den Schlag meines eigenen Herzens, das gegen meine Rippen hämmert. Nervös blicke ich von Liam zu Thanatos und wieder zurück.

»Wärst du bitte so gut?«, wendet sich Thanatos an Luzi. Dieser nickt und legt ein angsteinflößendes Grinsen auf. Lässig schnippt er mit den Fingern und entfacht so neben Liam eine mannshohe Flamme, die meinen D-Begleiter zurückweichen lässt. Sie strahlt eine enorme Hitze aus, die zum Glück nicht lange währt. Schnell zieht sich das Feuer wieder in den Untergrund zurück. An seiner Stelle taucht eine graue, verdorrte, leblose, kniende Gestalt auf. Ihre Gliedmaßen sind ausgemergelt und verschrumpelt ganz so wie der Rest des Körpers. Die schwarze Lockenpracht auf dem Kopf passt so gar nicht zu ihr und steht in einem grotesken Kontrast zu ihrer Erscheinung. Das Gesicht ist hinter dem dunklen Haarvorhang verborgen.

Liam ist schnell darin zu begreifen, was da neben ihm kniet. Er stößt einen herzzerreißenden Schrei aus, der mir durch Mark und Bein geht. Dann geht auch mir ein Licht auf: Es ist unsere Freundin Tia, die bereits hingerichtet worden war.

Der Anblick ist grausam! Ich spüre, wie mein Herz in Stücke gerissen wird. Gleichzeitig bin ich wütend, dass man uns unnötig festnagelt. Ihr Urteil hatten sie doch schon längst gefällt. Was wollen sie denn noch? Macht ihnen dieses Theater Spaß? Liam und ich weinen unaufhörlich. Unsere Trauer ist kaum zu beschreiben. Der Tod unserer Freundin reißt uns beiden den Boden unter den Füßen weg.

»Sie hat euch nichts getan!«, schreit Liam voller Zorn und Verzweiflung, sodass die Adern an seinen Schläfen hervortreten. Seine hasserfüllten Blicke treffen die Richter, die zugleich Tias Henker gewesen waren.

Unbeeindruckt davon setzt Luzi noch einen drauf, als er sagt: »Die Ghule mussten ebenfalls bestraft werden ...«

»Du widerliches und herzloses Arschloch!«, blafft Liam so laut, dass mir die Ohren klingeln. »Ich hasse dich, Luzi! Darauf hast du doch eine Ewigkeit gewartet. Du warst neidisch und angepisst wie ein Kleinkind, weil dich keine wahren Freunde umgeben, sondern nur Speichellecker.«

Thanatos grinst schief. Er scheint sich köstlich zu amüsieren. Luzi hingegen hat es die Sprache verschlagen. Liams Worte haben gesessen.

Gott aber schüttelt fassungslos den Kopf, was sein Bartende hin und her schwenken lässt wie eine weiße Fahne. Stöhnend massiert er sich die Schläfen. Hat er etwa genug? Werden wir ihm lästig? Es dauert einen Augenblick, bis der Allmächtige ein Machtwort spricht.

»Du hast gute Dienste geleistet, Liam«, sagt er und legt die Hände in den Schoß. »Deine Quoten waren beeindruckend, dein Ehrgeiz beneidenswert, aber was zu viel ist, ist zu viel.«

Luzi räuspert sich auffällig und bittet Gott darum, endlich das Urteil zu verkünden. Der Schöpfer nickt. Dann fixiert er uns mit seinen Blicken.

»Ihr werdet zum Tode verurteilt! Ihr werdet weder in meinem noch in Luzifers Reich unterkommen –«

»Ihr verbannt uns aus dem Himmel und der Hölle?«, fragt Liam ungläubig. »Mir ist es egal, was mit mir geschieht. Ich habe lange genug auf beiden Seiten gelebt, aber bitte, Gott, lass nicht zu, dass Claire –«

»Es reicht!«, blafft der Tod dazwischen. Liam zuckt zusammen, während ich kläglich weine und an Tulas Worte denke. Luzis Tochter hatte von Anfang an recht gehabt. Hör auf zu betteln, Flores!

Zähneknirschend blickt Liam auf und erinnert das leuchtende Dreigestirn daran, dass er so gut wie nie um etwas gebettelt hat. Doch ganz gleich mit welch guten Argumenten er um sich schlägt, er stößt auf taube Ohren.

»Warum hast du um eine Audienz gebeten?«, wendet Gott sich an Liam. »Was wolltest du mit mir besprechen?« Die froschgrünen Augen des Allmächtigen funkeln, als er gespannt auf Liams Antwort wartet. Alle Blicke sind auf meinen Dämon gerichtet, der sich unter Schmerzen nach wie vor die Schusswunde abdrückt.

Liam holt tief Luft und fängt an zu husten. Gequält sehe ich ihn mir an, sehe und rieche das Blut, das seine Hand bedeckt.

»Ich wollte dich bitten, Thanatos und Luzi in meinem Namen zu überreden, mich von all meinen Pflichten zu entbinden. Ich wollte als Mensch auf die Erde zurückkehren, um mit Claire glücklich zu werden, auch wenn sie ihren Job weiter ausüben würde. Ich hätte kein Sterbenswort über Himmel und Hölle verloren, wäre auch bereit gewesen, die Erinnerungen an all das aufzugeben – für sie, für die Frau, die ich liebe.«

Liams Worte rauben mir den Atem. Es rührt mich zutiefst, dass er alles, was ihn ausmacht und ihm vor unserer Begegnung bedeutet hat, aufgeben wollte – und das für mich. Dieses Wissen und seine Selbstlosigkeit bringen mich dazu, mich neu in ihn zu verlieben. Beide sind für mich mit die schönsten Geschenke, die ich jemals erhalten habe.

»Deine Liebe in allen Ehren«, spottet der Sensenmann, »aber niemand hätte das bewilligt. Du wärest besser bei deinen Wurzeln geblieben, Flores.«

»Wie dem auch sei«, erhebt Gott die Stimme. »Ihr habt euch in tiefe Gewässer begeben, in denen ihr nicht schwimmen könnt. Euer Seelengeflecht hat in der Menschenwelt für eine Zeitverschiebung gesorgt. Die Zeit raste, blieb stehen, sprang vor und zurück. Minuten schienen nur vergangen zu sein, doch es waren anderthalb Wochen. Ganz zu Schweigen von dem beinahe unaufhaltsamen Schneechaos in Brooklyn und dem Erdbeben in Tapalpa ...«

Zum Glück fängt der Alte nicht wieder von den Siegeln an, allerdings frage ich mit bebender Stimme, woher sie von allem wissen.

»Catrina arbeitet gewissenhaft und diskreter als jeder Spion. Der Hass und die Rachegelüste tropften ihr regelrecht aus allen Poren, weil Sie Liam den Kopf verdreht haben, Ms. Adams«, erklärt Luzi mit einem hinterhältigen Grinsen, während er liebevoll die Armlehne seines Throns tätschelt.

»Ist ja herzallerliebst«, murmle ich.

»Zudem hatte sie große Freude daran, Ihren Ex-Verlobten nach Brooklyn zu führen«, erklärt der Teufel voller Frohsinn. Die Erinnerung daran wirft mich beinahe zu Boden.

»Wo ist sie eigentlich?«, will Gott wissen und blickt die anderen beiden Mitglieder des Himmel-und-Hölle-Rates fragend an. Es ist Thanatos, der erklärt, dass sich die Todesgöttin in einem magisch versiegelten Kellergewölbe in Mexiko befindet.

»Ich habe den Zauber höchstpersönlich gewirkt«, betont er. »Trotzdem, sicher ist sicher. Deswegen wird sie von meinen Leuten bewacht. Ist alles geregelt, hebe ich ihr Siegel auf.«

»Gut«, sagt Gott zufrieden. »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine verschmähte Todesgöttin.«

Der Tod auf zwei Beinen nickt. Ein Zeichen dafür, dass unsere Verhandlung beendet ist? Für Luzi scheint es das jedenfalls zu sein. Gerade zur rechten Zeit, denn er hätte noch Termine, wie er uns alle wissen lässt. Um seine Aussage zu unterstreichen, blickt er auf seine Smartwatch. Der Allmächtige knirscht mit den Zähnen, willigt aber ein. Doch bevor der Teufel abzischt, bekommen Liam und ich eine Minute Zeit, um uns voneinander zu verabschieden. Für immer, wie Luzi uns mit einem breiten Grinsen in Erinnerung ruft. Immerhin verlängern sie unsere Ketten auf magische Weise, sodass wir uns stürmisch in die Arme fallen und wenigstens noch etwas Nähe auskosten können. Flehentlich und um Entschuldigung bittend sieht mich Liam aus seinen blauen Iriden an. Sanft wischt er mir mit seinen Daumen die Tränen von den Wangen und streichelt mir mit einer Hand durch die Locken.

»Hab keine Angst«, flüstert er mir mit schwacher Stimme ins Ohr. Dann drückt er mich an sich. Das Seelengeflecht leuchtet sofort auf und erstaunte Ahs und Ohs hallen durch das ovale Gemäuer ohne Dach. Jemand applaudiert sogar. Ein ungewohntes und auch unangebrachtes Geräusch. Es kümmert mich nicht weiter, denn wir haben nur diese eine lächerliche Minute. Zum letzten Mal nehme ich Liams Duft in mich auf, genieße seine Umarmung. Kaum zu glauben, dass wir in wenigen Sekunden nicht mehr existieren sollen …

»Ich werde dich niemals vergessen«, haucht Liam, während ich über seine Schulter sehe und auf Tias leblosen Körper blicke. Ich breche erneut in Tränen aus und vergrabe meine Finger in seiner Kleidung, um Halt zu suchen. Mein D-Begleiter streichelt mir liebevoll über den Rücken, meint, dass ich die Augen schließen und an etwas Schönes denken soll. Ich spüre, wie sein Brustkorb zu zittern beginnt. In seinen letzten verbleibenden Sekunden sucht er meine Lippen und küsst mich. Zunächst zärtlich, dann leidenschaftlich. Der Abschiedskuss lässt die Luft um uns knistern und sendet eine glühende Hitze durch meine Adern. Als die Minute vorüber ist, hört all das auf.

»Ich liebe dich, Liam«, hauche ich in seinen geöffneten Mund. Ich hänge noch an seinen Lippen, merke aber, wie er nickt. Noch einmal presst er mich fest an sich – dann ertönt ein leises Knacken und Knirschen, das uns auseinanderstoben lässt. Wir öffnen die Augen, wenden unsere Blicke Tia zu und werden Zeuge eines Grauens. Denn ihr Leichnam zerfällt wie ein brüchiger Stein.

Als sich ihre Überreste in kleinen Brocken und Staub auf dem Boden verteilen, erhebt sich ein zarter Windhauch. Er weht die Asche unserer Freundin in alle vier Himmelsrichtungen.

Nun ist sie gänzlich fort. Dieser Umstand schnürt mir die Kehle zu, aber das Unglück ist noch nicht vorbei.

Erneut rasseln Ketten. Es sind jedoch nicht unsere. Perplex sehe ich zu Liam und dann zu unseren Richtern, die weder ihn noch mich in Augenschein nehmen. Stattdessen blicken sie in die Richtung, in der ein dunkler Gang liegt. Aus ihm dringt ein bedrohliches Knurren zu uns, auf das eine glockenreine Stimme folgt.

»Nehmt eure nach Pech stinkenden Griffel von mir!«, ruft sie.

»Jetzt wird es interessant!«, lacht der Teufel.

Aus dem Gang dringt ein angenehm helles Licht, und ein süßlicher, frischer Duft weht zu uns herüber. Er lässt Liam wie von der Tarantel gestochen hochfahren. Bei der abrupten Bewegung wirft er mich um, sodass ich unsanft auf meinem Hintern lande.

»Ihr müsst ihr kein Haar krümmen!«, ruft Liam. »Ich habe sie gezwungen, Claire wiederzubeleben.«

Nicht erst seit seinen Worten weiß ich, um wen es geht. Der liebliche Duft hat es mir bereits verraten.

»Gloria«, flüstere ich und halte mir schockiert eine Hand vor den Mund. Panisch rücke ich näher an Liam heran. Unser beider Atem geht stoßweise, und Angstschweiß legt sich auf unsere Stirn. Mit wild pochendem Herzen sehen wir mit an, wie der Engel von zwei schleimigen, hässlichen Kreaturen vor die drei Richter gezerrt wird. Um Glorias Schwanenhals liegt ein Halsband. Es ist dasselbe wie bei Liam, und auch an ihrem leuchten die Symbole auf. Sie wehrt sich mit Händen und Füßen, und ihre weiße Tunika weht wie eine Fahne im Wind. Gleichzeitig bittet sie Liam mit strenger Miene, den Mund zu halten, und beruhigt ihn.

»Es wird nichts an ihrem Urteil ändern, Liam! Es ist okay. Hörst du.«

Mutig kämpft sie gegen die grotesken Wesen an, die dem Herr-der-Ringe-Universum entsprungen zu sein scheinen und die versuchen, den Engel zu zähmen.

Schließlich hat Gott genug und ergreift das Wort, was den Engel seine nutzlosen Bemühungen aufgeben lässt. Starr wie ein Zinnsoldat sieht sie zu ihm.

»Mein Kind, es ist traurig, dich ziehen und dir dein reines Herz und deine Flügel nehmen zu lassen«, sagt er. Mitleid und Enttäuschung schwingen in seiner Stimme mit.

»Er ist mein Freund«, flüstert Gloria, »und Freunden hilft man.«

Luzi kann sich ein Kichern nicht verkneifen und erntet glatt einen bösen Blick von Gott dafür. Ganz im Gegensatz zum Höllenfürsten steht dem Allmächtigen der Schmerz ins Gesicht geschrieben. Da auch er es endlich hinter sich haben möchte, gibt er Luzi das Startzeichen, damit das Unausweichliche eintreten kann. Die Zeit für Erklärungen ist vorüber.

Ohne lange zu zögern, erschafft Luzi voller Freude einen Feuerball in einer seiner Klauen. Zischend erwacht dieser zum Leben und gibt eine schreckliche Hitze ab. Liam beugt sich zu mir hinunter und drückt mich an sich. Sofort schließt unser magisches Leuchten uns ein. Ich wage einen Blick zur Seite und sehe, wie Gott nickt. Ein Zeichen für Thanatos, dass auch er endlich aktiv werden darf. Wie Luzi bündelt er seine Kraft und beschwört schwarz wabernde Materie herauf, die in einer seiner Hände tanzt und sich ebenfalls zu einer Kugel formt. Liam und ich atmen tief ein, als würden wir gleich in die Tiefen des Ozeans abtauchen – was mir viel lieber wäre als das hier!

Es ist so weit. Die beiden magischen Kugeln fliegen zischend auf uns zu. Liam versucht mich zu beruhigen. Sein Blut klebt an mir. Ich rieche das Eisen, das Feuer und den fauligen Gestank, der von Thanatos’ tödlichem Geschoss ausgeht. Ich zähle die Sekunden, bis wir getroffen werden, und höre nur unterbewusst Liams Liebeserklärung. Dann geschehen mehrere Dinge gleichzeitig.

Gloria schreit aus Leibeskräften, fleht, lehnt sich gegen ihre Ketten auf, die nach gemurmelten Worten und gleißendem Licht gesprengt werden. Ich höre, wie ihr Halsband klirrend zu Boden fällt, wie Gottes Stimme ihr abrät, sich gegen ihn aufzulehnen und dass sie dem Urteil nicht entkommen kann.

»Ich weiß!«, brüllt sie ihrem Schöpfer entgegen. Wie ein Karatekämpfer stößt sie die hässlichen Kreaturen von sich, die knurrend zu Boden fallen. Besorgt starrt sie auf die zerstörerische Magie, die sich Liam und mir nähert. Sie ist nur noch wenige Armlängen von uns entfernt …

Da schlägt der Engel mit den Flügeln und … Ich kann nicht hinsehen – genau wie Liam –, denn eine unerträgliche Hitze beginnt unsere Haut zu versengen. Das Geräusch von nackten Fußsohlen, die eilig über den Boden rennen, ertönt. Dann erhebt sich ein starker Wind. Ein Ruck durchfährt Liam und mich, während wir uns weiter aneinanderklammern. Ein letztes Mal blicken wir auf und sehen, wie Gloria schützend ihre Flügel über uns ausbreitet und unser leuchtendes Seelengeflecht auch sie mit einhüllt. In Glorias großen, blauen Augen spiegeln sich allerlei Emotionen wider: Liebe, Hoffnung, Trauer, Wut, aber auch Erleichterung. Diese Bandbreite zu sehen, ist faszinierend. Aber mir bleibt nicht lange Zeit für Bewunderung. Denn schon treffen Luzis und Thanatos’ tödliche Waffen Gloria in den Rücken. Erneut geht ein gewaltiger Ruck durch ihren Körper. Trotzdem verzieht Gloria keine Miene und schreit nicht einmal. Stattdessen verwendet sie ihre letzten Atemzüge für eine flehentliche Bitte an mich.

»Ihr habt Besseres verdient. Claire, rette Liams Seele. Lass nicht zu, dass alles endet«, flüstert sie.

Was soll das bedeuten? Was soll ich tun? Verwirrt und starr vor Schreck sehe ich sie an. Ein paar Tränen rollen ihr über die geröteten Wangen. Es ist ein kleiner, stiller, inniger Moment zwischen uns, der im starken Kontrast zu dem Chaos steht, das hinter ihr tobt. Das Feuer frisst ihre Flügel auf, als wären sie aus Papier, und schwarz verkohlte Federn segeln zu Boden. Dann geht auch Glorias Haar in Flammen auf, und ein fürchterlich stechender Gestank nach verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase.

Ich schreie laut auf. Der dichte Rauch der Verdammnis dringt tief in meine Lungen ein und brennt in meinen Augen. Aber das Feuer ist noch nicht satt. Es verschlingt immer mehr und mehr von Glorias Körper. Ihre Haut bekommt an etlichen Stellen Blasen, die schließlich aufplatzen. Dabei versprühen sie kleine Funken, die auf uns überspringen und uns ebenfalls in Brand setzen. Das Letzte, das ich höre, ist eine kurzer Dialog zwischen Luzi und Gott.

»Irgendetwas läuft schief! Du hast mir Gloria als willenlose Sklavin versprochen, aber jetzt verbrennt sie und löst sich in Nichts auf. Das müssen wir verhindern!« bemerkt der Teufel entsetzt.

»Das stimmt. Das habe ich dir versprochen«, bestätigt Gott. Dann gibt er den Befehl, das schreckliche Chaos vorerst zu beenden in der Hoffnung, den Engel damit retten zu können. Aber weder Luzi noch Thanatos können ihre Magie zurückziehen.

»Warum können wir es nicht stoppen?«, ruft Thanatos verzweifelt.

Nicht lange und der Allmächtige weiß die Antwort auf dieses Mysterium: »Weil Gloria ihren Herzenswunsch für die beiden aufgegeben hat. Dank des Seelengeflechts und dem Engelsglühen sind sie heiliggesprochen. Es gibt keinen Rückruf vom Todesurteil. Sie sind unantastbar – als hätte ich mich höchstpersönlich darum gekümmert. Gloria hat uns ausgetrickst.«

Luzi und Thanatos fluchen im Chor, was Liams und meinen endgültigen Abgang begleitet …

Es ist so heiß … brodelnde Venen.

Kochendes … Blut.

Der Gestank … bestialisch.

Es brennt … es tut so schrecklich weh.

Ich will … nicht … sterben …

Angst … kann nicht atmen …

Das Feuer … überall …

Kann nicht sehen … Schwärze.

Keine Erlösung …
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»Ms. Simmons, können Sie mich hören?«

Stille.

»Ms. Simmons, wenn Sie mich hören können, dann versuchen Sie, meine Hand zu drücken, auch wenn es nur leicht ist.«

Immer wieder höre ich diese Worte, habe aber nicht den blassesten Schimmer, wer zu mir spricht. Außerdem scheine ich in einem Meer aus Dunkelheit zu treiben. Ich hoffe nur, dass ich mich nicht wieder in einem Aufzug befinde, der mich zur Vermittlungsstelle bringt. Für eine kurze Zeit passiert nichts, bis sich die fremde Stimme erneut meldet. Sie strapaziert wirklich meine Geduld!

Dann, mit einem Mal, bewege ich mich wie von Zauberhand und werde in eine stehende Position gebracht. Ich kann wieder festen Boden unter meinen Füßen spüren, bewegen kann ich mich dennoch nicht. Ich fluche leise vor mich hin, unzufrieden darüber, dass ich nur blöd rumstehen und in die Finsternis starren kann. Und als hätte man mir einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben, erinnere ich mich schlagartig.

Ich bin gestorben. Wieder einmal. Dieses Mal allerdings mit Gloria und Liam an meiner Seite! Und Tia und die Ghule sind tot! Ich schreie auf – vor Schmerz, vor Trauer, vor Liebe, vor Wut. Ja, ich bin wütend. Nein, eigentlich fuchsteufelswild, weil aus mir ein ständiges Stehaufmännchen gemacht wird. Gloria mag gute Absichten gehabt haben, aber was genau hatte ihr Tod mit unserem zu tun? Und was bedeuteten ihre letzten Worte? Ich gehe unsere gemeinsamen letzten Momente gedanklich immer und immer wieder durch, schreie, weine und fühle mich verloren. Es fühlt sich an, als wäre mir ein Teil meines Herzens genommen worden. Das größte Stück davon trug Liams Namen. Sein Verlust trifft mich am stärksten. Mit ihm hatte ich alles verloren, was mir wichtig gewesen war. Hysterie und Panik ergreifen mich, meine Glieder schlottern.

Ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten und falle auf die Knie. Ich spüre den Schmerz dabei kaum. Unkontrolliert schluchze ich wie ein Kleinkind. Meine Trauer über Liam und meine Enttäuschung über Gott, Luzi und Thanatos und dass wir für sie nur lächerliche Spielfiguren gewesen waren, überwältigen mich.

Wie lange ich hier bin und mich meinem Leid hingebe, kann ich nicht sagen. Existiert an diesem Ort überhaupt Zeit? Die Frage bleibt unbeantwortet, aber eines ist sicher: Höre ich weiterhin diese Stimme, die ständig meinen Gedankenfluss unterbricht, raste ich aus!

»Ich will ein für alle Male vernichtet werden, mich vollkommen auflösen, denn ich habe niemanden mehr!«, rufe ich aus voller Kehle. Da verändert sich der Ort.

Lichtstrahlen durchbrechen das Dunkel. Zusammen mit einer Heerschar kleiner Funken tanzen sie umher und verwandeln meine Umgebung in ein ellenlanges Spiegelkabinett. Der Anblick lässt mich erstaunen.

Links und rechts von mir befinden sich lauter Spiegel mit verschiedenen Rahmen. Manche haben einen barocken, andere moderne. Manche sind opulent gestaltet, andere schlicht. Verwirrt sehe ich mich um, ertaste dabei meinen Körper, um sicherzugehen, dass alles Wichtige noch an ihm dran ist. Ich bemerke keine Verletzungen; ich bin wie neu. Als hätte es das Todesurteil niemals gegeben. Seltsamerweise bin ich anders eingekleidet als zuvor. Jemand hat mir wieder meine Arbeitskleidung aus dem Deadly Cupcake angezogen! Ich verziehe das Gesicht deswegen, weil mir Liams Kapuzenpullover genommen wurde. Wer oder was auch immer das gewesen ist. Ich seufze vor Sehnsucht nach ihm – dem Pullover, aber auch wegen Liam. Und als hätte dieser mein Verlangen gespürt, fragt plötzlich seine Stimme:

»Das ist alles? Ich muss nur unterschreiben?«

Mein Herz rast. Ohne lange zu überlegen, laufe ich los und suche meinen Dämon. Ich gelange zu einem riesigen Spiegel mit einem silbernen Barock-Rahmen und bleibe davor stehen. Wie hypnotisiert starre ich auf das, was sich mir darin zeigt. Es ist nicht mein Spiegelbild, sondern Liams Blick auf den Vertrag der Asmodi-Corporation, den er in seiner linken Hand hält. In der rechten hat er einen Kugelschreiber, den er zwischen seinen Fingern umherwirbelt.

Ich halte den Atem an und sehe zu, wie Liam den Kopf hebt, um den rundlichen Mann vor sich zu betrachten. Durch die Augen meines Dämons beobachte ich, wie sich sein Gegenüber seine runde Brille zurechtrückt und nickt. Die Szene erinnert mich an meine Zeit, als man mir dasselbe Schriftstück vorgesetzt hatte. Da verstehe ich, wer der andere Mann ist: Es ist Liams D-Begleiter!

Schlagartig verdunkelt sich der Spiegel, und ein neuer erwacht zum Leben. Leuchtend zeigt er mir ein neues Bild aus Liams Dämonen-Laufbahn. Ich eile zu ihm hinüber. Dieses Mal erlebe ich ein Gespräch zwischen ihm und Thanatos. Die beiden reichen sich die Hände und der Tod erinnert ihn daran:

»Nur am Dia de los muertos kannst du hin und wieder zurück, verstanden?« Dabei funkeln Thanatos’ schokoladenbraune Augen.

»Und Catrina?«, will Liam mit gesenkter Stimme wissen. Er starrt sein Gegenüber lange an. Als ihm Thanatos schließlich versichert, dass die Todesgöttin im Zaum gehalten wird und keinen Zugriff auf Tapalpa hat, atmet Liam erleichtert aus. Am Ende sagt er: »Ich bin dabei.« Dann verdunkelt sich die Spiegeloberfläche.

»Ich würde sonst was dafür geben, um dich ein letztes Mal umarmen zu können«, flüstere ich. Ich hatte mein Herz an ihn verschenkt. Nun ist es gebrochen! Ich frage mich, wo Liam ist, wenn ich hier bin? Er war derjenige gewesen, der für uns alle Risiken eingegangen war. Hat er nicht auch seinen alten Körper und so etwas wie ein Spiegelkabinett verdient?

»Ms. Simmons! Bleiben Sie bei uns!«, meldet sich die nervige Stimme wieder.

Wutentbrannt stampfe ich mit dem Fuß auf, rufe, dass sie gefälligst still sein soll, und versuche sie mit schönen Erinnerungen an Liam und mich zu vertreiben. Leicht ist es nicht, denn ein nervtötendes Piepsen setzt ein. Um ihm zu entkommen, gehe ich zügig weiter und halte mir dabei die Ohren zu. Das Geräusch dringt nun gedämpfter zu mir hindurch, hört irgendwann auf und macht wohliger Stille Platz. Im selben Augenblick leuchten alle Spiegel auf. Jeder einzelne erzählt einen Teil aus Liams D-Begleiter-Leben. Euphorie durchströmt meinen Körper. Sie lässt mich von einem Spiegel zum anderen hüpfen, um alle Bilder in mich aufzunehmen.

Ich tauche tief in Liams Welt ein. Bei Freude allein bleibt es allerdings nicht. Auch Schmerz kommt auf. Denn obwohl ich seine Stimme höre, bleibt mir sein Gesicht, welches ich so liebe, verwehrt. Stattdessen beobachte ich, wie er mit Klienten in seinem Büro spricht. Viele unterschreiben den Vertrag, andere lehnen ab und brechen in Tränen aus. Ich werde Zeugin, wie er während einer Veranstaltung am 4. Juli Gloria kennenlernt. Sie sitzt an einem Bartresen, süffelt ein Glas Champagner und lächelt Liam an, der auf sie zugeht. Wie typisch Kerl eben mustert er Gloria von Kopf bis Fuß. Der Engel trägt ein hellblaues, knielanges Swing-Kleid und ein leichtes Cape in reinem Weiß, das ihre zierlichen Schultern bedeckt. Sie sieht umwerfend aus, beinahe wie ein Filmstar aus den 1960er-Jahren. Sie kommt schnell mit Liam ins Gespräch. Die beiden lachen – obwohl sie Dämon und Engel sind. Ich blinzle eine Träne weg. Als ich meine Augen wieder öffne und sich meine Sicht geklärt hat, sehe ich in einer neuen Szene, wie Liam sich mit Tia unterhält. Auch sie lachen. So heftig, dass Tias wilde Mähne dabei auf und ab wippt. Sie fragt ihn – ganz in ihrer direkten Art –, ob er sie verarschen will.

»Nein«, antwortet er ihr. »Verstehst du jetzt, warum ich mir in der Gestalt keinen Namen machen kann?«

Blitzschnell streckt Tia eine Hand nach ihm aus. Sie tätschelt ihm wie bei einem Hund den Kopf und wuschelt ihm durch – sein Haar? Das kann nicht sein! Erstens weil es bei der Berührung raschelt und zweitens weil er auf dem Foto von Lupitas Ofrenda genauso aussah wie vor seinem Tod. Ich seufze auf, denn ich verstehe die Erinnerung nicht. Der Spiegel lässt mir auch keine Zeit dazu, denn das Abbild darin verschwimmt und verdunkelt sich. Für mich ist es das Zeichen weiterzuziehen.

Eine ganze Weile geht diese Reise so weiter, die mir das Gefühl gibt, nicht alleine zu sein. Mein Herz kann sie jedoch nicht reparieren. Das Spiegelkabinett ist beinahe erloschen, so gierig und neugierig bin ich gewesen, die Bilder in ihm zu sehen.

»Was ist denn an dem Namen Miguel so schlimm?«, höre ich Tias Stimme nachhaken. »Leidest du an einer Identitätskrise?« Ich gehe zu dem Spiegel, der mir sie und Liam zeigt. In ihren treuen braunen Augen liegt ein amüsiertes Funkeln, während Liam aufstöhnt und gesteht, mit dem Namen nicht zufrieden zu sein.

Also hieß Liam in Wirklichkeit Miguel?, denke ich traurig. Miguel ist doch ein schöner Name.

»Ganz ehrlich«, entgegnet er seiner Freundin, »meine Dämonengestalt und mein Name würden mir niemals Respekt verschaffen.«

Tia rollt mit den Augen und muss sich ein Schmunzeln verkneifen.

»Aber Miguel Flores hört sich nicht schlecht an. Ich weiß echt nicht, was du hast.«

»Es bleibt bei Liam oder Mr. Liam«, knurrt er. »Es hat sich so durchgesetzt, also halte dich daran.«

Auch dieses Bild erlischt, und ich ziehe weiter zu dem nächsten Spiegel. Darin sehe ich, wie er die Ghule aus seinem schwarzen Nebel erschafft und die quirligen Helfer wie Kinder erzieht und anlernt.

Danach kommen endlich unsere Erinnerungen in den Spiegeln!

Ein wohliger Schauer durchfährt meinen Körper, und mir steigen die Tränen in die Augen. Es ist überwältigend, jene Momente aus seiner Sicht zu erleben und zu hören, wie er mit Tia über mich spricht. Mal flucht er dabei und klingt genervt, dann wieder verliebt und besorgt. Er durchlebt eine regelrechte Achterbahn der Gefühle.

Ich genieße diese Augenblicke in vollen Zügen. Liam war kein großer Redner gewesen, wenn es um Gefühle ging. Dank des Einblicks erklärt es sich wie von selbst, dass er viel früher an mir interessiert war, als er zugegeben hatte. Aber nun zeigt es sich ganz deutlich. In jedem prüfenden Blick, den er mir zugeworfen hatte, ohne dass ich es bemerkt hatte. Selbst wo er hingesehen hatte – ob auf mein Dekolleté oder auf meinen Hintern, während ich getanzt hatte, oder als ich das atemberaubende Kleid am 4. Juli getragen hatte –, verriet, wie er zu mir stand. Auch sein langes Starren auf das Seelengeflecht, als wir in seiner Küche gesessen hatten, sprach Bände. Ebenso wie der Moment bei Tula, als sie von ihm verlangt hatte, mich zu berühren. Wie oft er mich angesehen, aber den Blick abgewendet hatte, bevor sich unsere Blicke treffen konnten …

Wie unter einem Zauber stehend streichle ich mir über den Arm, bis ich auf einen leichten Widerstand stoße. Verwundert besehe ich mir die Stelle und kann kaum glauben, dass eine kleine, blaue Blüte aus meiner Haut wächst, ohne dass Liam mir nahe ist. Die Blüte ist hauchzart und hübsch und wühlt mein Inneres auf.

»Cupcake, vergiss mich nicht!« Es ist Liams Stimme, die zu mir flüstert. Nicht aus einem Spiegel heraus, sondern sie kommt aus allen Himmelsrichtungen. Die Worte wiederholen sich, erst ganz leise und aus weiter Ferne. Dann lauter und aus der Nähe.

Ich renne sofort blindlings los, lasse einen Spiegel nach dem anderen hinter mir. Das Spiegelkabinett nimmt kein Ende. Dann komme ich zu einem modernen Spiegel in Form einer Welle und bleibe stehen. Er zeigt mir die Erinnerung von unserem gemeinsamen Dia de los muertos. Ich will den Anblick und die Musik in vollen Zügen genießen, doch ein unerwartetes Knarzen unterbricht die Gitarrenklänge und den Gesang – und dann steht es wie durch Zauberhand da: Liams Portal. Es sieht nach wie vor ramponiert aus, ist aber meine letzte Hoffnung. Abermals laufe ich Hals über Kopf los und muss aufpassen, dass ich nicht über meine eigenen Füße stolpere. Meine Schritte erzeugen einen ohrenbetäubenden Lärm auf dem dunklen Boden. Mein Herz rast wie verrückt. Sehnsüchtig strecke ich meine Hand nach dem Türknauf aus. Ich überwinde die letzte Distanz und berühre mit meinen Fingern das Portal. Umgehend wird ein lautes Piepsen ausgelöst und es knallt laut, sodass alle Spiegel in dem magischen Kabinett bersten.

Ich ziehe reflexartig den Kopf ein und hole tief Luft. Dann flüchte ich pfeilschnell durch das Tor.

~

Auf der anderen Seite des Portals angekommen, überrascht mich der helllichte Tag. Um meine Augen vor der grellen Sonne zu schützen, schirme ich sie mit einer Hand ab. Ein lauwarmer Wind weht über mich hinweg und zerzaust meine dunklen Locken. Als ich mich an die Lichtverhältnisse gewöhnt habe, erkunde ich die Umgebung. Um mich herum stehen einstöckige Steinhäuser mit roten Dachschindeln. In Terrakotta-Kübeln, die an Hauseingängen stehen, wachsen Palmen. Die Gassen zwischen den Häusern sind eng und verwinkelt, und das Kopfsteinpflaster unter meinen Schuhen ist uneben. An manchen Stellen ragen die Steine ein Stück weit heraus und laden dazu ein, sich an ihnen die Zehen zu stoßen. Irgendwann geht mir ein Licht auf und mir fällt die Kinnlade herunter: Ich bin in Tapalpa!

Ich runzle die Stirn und frage mich, was dies für ein Zauber ist. Denn das süße Städtchen ist menschenleer. Nichts weist auf Liams Volksfest hin! Es ist außergewöhnlich still, sodass ich nur meinen hektischen Atem vernehme und hin und wieder Vogelgezwitscher. All das ist wirklich unheimlich.

»Na schön«, murmle ich und überlege, wie ich Liams … Miguels Seele retten soll. Ich ärgere mich darüber, dass ich keine Hintergrundinformationen habe und ich mich in Tapalpa ohne meinen Dämon nicht zurechtfinden werde. Zudem gehen mir die Worte des Engels nicht mehr aus dem Kopf. Wie viel Zeit bleibt mir überhaupt? Zeit. Schon wieder dieses Wort! Dennoch laufe ich los, so schnell mich meine Füße tragen können. Ich irre nur umher und werde das Gefühl nicht los, dass ich im Kreis laufe.

Es hat keinen Sinn. Also setze ich mich auf die Treppen eines Hauseingangs, um zu verschnaufen und mich zu sammeln. Mittlerweile brennt mir von der Sonne die Haut im Gesicht, im Nacken und auf den Armen. Verzweifelt schüttle ich den Kopf und verfluche diesen Ort.

»Ich will dich ja finden«, flüstere ich verzweifelt und starre hinauf in den blauen, wolkenlosen Himmel, »aber ich werde es wahrscheinlich niemals tun.«

Irgendjemand oder irgendetwas scheint mich und meine Verzweiflung wahrzunehmen. Mir wird nicht die Schulter getätschelt oder ein Stadtplan gereicht. Stattdessen höre ich überraschend ein sanftes Hufgetrappel, das sich stetig nähert. Einen Wimpernschlag später sehe ich den schwarzen Ziegenbock, der zu dem Geräusch gehört. So weit, so gut. Nur ist er kein gewöhnlicher Bock, denn auf seinem Kopf sitzen himmelblaue Hörner!

Er hegt keinerlei Scheu und kommt dicht zu mir heran. Als er vor mir steht, starre ich in seine schwarzen Knopfaugen. Das Tier gibt keinen Laut von sich, mahlt noch nicht einmal mit den Zähnen. Als ich mit ihm spreche, weicht der Bock auch nicht zurück. Erst als ich ihn streicheln möchte, läuft er in Windeseile davon.

»Nicht mit mir, Freundchen«, teile ich ihm mit und laufe ihm hinterher. Wie ich wirkt er fehl am Platz. Eine Tatsache, die uns auf groteske Weise verbindet.

Unsere Begegnung muss etwas bedeuten, denke ich mir. Den Beweis für meine Überlegung habe ich in Form des Bocks, der mich zielsicher durch Tapalpa führt. Ganz so einfach ist es jedoch nicht, denn mein Reiseleiter war nur der Anfang einer Art Schnitzeljagd. Schließlich stehen er und ich in einer der verwinkelten Gassen, wo ein Schmetterling an einer rissigen Hauswand hockt und sich die Sonne auf die dunkelblauen Flügel scheinen lässt.

»Soll ich ihn jetzt fangen?«, frage ich den Ziegenbock verdattert. Der meckert mich an, was ich als ein Ja deute. Für einen kurzen Moment komme ich mir schrecklich dumm vor. Fangen will ich den Falter eigentlich nicht, also beschließe ich ihn nur anzupusten und abzuwarten. Kaum stört mein Schatten sein Sonnenbad, schlägt er mit den Flügeln und fliegt davon. Ich renne ihm hinterher, der Bock allerdings bleibt zurück.

Buchstäblich laufe ich von einem blauen Hinweis zum nächsten. Der Schmetterling bringt mich zu einem Skarabäus, der mir den Weg zu einem hellblauen Graffiti an der Wand eines Bistros zeigt. Das Spiel geht so lange weiter, bis ich auf einen Weg aus blauen Pflastersteinen aufmerksam werde. Deutlicher kann es nicht werden: Dieser Weg bringt mich zu meinem Dämon!

Ich zögere nicht lange und folge ihm. Eine sanfte Brise begleitet mich und führt blauen Flitter mit sich. Er rieselt federleicht auf den Pfad und mich herab. Ich komme mir vor, als wäre ich der eintausendste Besucher in einem Supermarkt und bekäme dafür einen Preis. Mein Herz beginnt zu stolpern, doch von ihm – keine Spur.

Um mich herum sieht alles gleich aus. Diese Tatsache und dass ich Liam nicht finden kann, bringen mich fast zum Verzweifeln. Trotzdem gebe ich nicht auf. Ich kann es einfach nicht. Mein Wille ist stark; mein Kopf hingegen hat große Mühe, klar zu denken. Meine Gedanken werden unter der unerträglich heiß brennenden Sonne wirrer. Meine Kräfte schwinden zusehends. Ich ringe mit mir selbst. Allein das Singen von Liams Lied bewahrt mich vor dem Zusammenbruch. Es ist die letzte Rettungsleine, die mir einfällt. Ob sie helfen wird, das ist fraglich. Aber mehr Unheil kann ich wohl nicht mehr anrichten, oder?

Was ist, wenn seine Seele nicht auffindbar ist? Aber warum bin ich dann hier? Wozu der ganze Aufwand? Und warum gibt Gloria mir diese Aufgabe?

»No sé qué tienen las flores«, singe ich krumm und schief, womit ich niemals bei American Idol in die nächste Runde kommen würde. Katzenjammer ist schöner! Ich sehe in sämtliche Richtungen, halte Ausschau nach Liam, entdecke aber keine Spur von ihm. Ich kämpfe mit den Tränen, singe fordernder, vergesse einige Strophen. Letztlich funktioniert es.

Es raschelt vor meinen Füßen. Ich blicke nach unten und beobachte, wie wunderschöne Blüten in Liams Augenfarbe zögerlich in den Fugen der Pflastersteine wachsen. Sie zeigen mir den Weg, den ich gehen muss, und führen mich alsbald aus Tapalpa.

Schließlich stehe ich auf einem wackligen Steg, und das Meer liegt vor mir. In der Sonne glitzert die ruhige Wasseroberfläche. Ein kleines Boot – angebunden durch ein Tau – schwimmt auf ihr. Aufgeregt steige ich in es ein, löse das Seil vom Bootssteg und – warte, denn da ist nichts zum Rudern oder sonst irgendwas. Kurzentschlossen nehme ich meine Hände, um das Boot zu bewegen. Es ist sinnlos. Es rührt sich nicht einen Millimeter. Ich möchte schon vor Verzweiflung schreien, als eine Böe aufkommt und das Boot hinaus aufs Meer treibt.

Ich blicke in die Ferne und erkenne an einer Stelle auf der Meeresoberfläche tänzelnde Funken, die mich an das Seelengeflecht erinnern. Auf sie steuert das Boot zu. Nervös krallen sich meine Fingernägel in das Holz meiner Nussschale. Als ich die Stelle endlich erreiche, tanzen die Funken noch wilder durcheinander und die Luft um sie flirrt. Abermals erhebt sich der Wind. Er trägt Liams Duft mit sich: ein Duft nach Vanille und frischem Aftershave. Ich lächle glückselig.

Als sich das Boot dann aber mit einem Mal anfängt wie ein Kreisel zu drehen, kreische ich auf. Flüchtig werfe ich einen Blick über den Rand der Barke und entdecke die unverkennbaren Strudel-Muster im Wasser. Die Fahrt wird rasant und um mich herum ist alles verzerrt. Mir wird ganz schwindelig und schlecht davon, sodass ich mich zurücklehne und mich auf den Boden des Bootes lege.

»Ich kann nicht mehr! Bitte, lass es aufhören!«, murmle ich, aber mein Betteln wird nicht erhört. Und dann ertönt auch noch das wohlbekannte und verhasste Piepsen! Ich spüre bereits, wie mir die Magensäure die Kehle hinaufsteigt und ich kurz davor bin, zu kotzen.

Ich kneife die Augen zusammen. Meine Kräfte verlassen mich.

»Ms. Simmons, atmen sie endlich!«, hallt es gespenstisch über das Meer, sodass ich erschrocken die Augen aufreiße. Stöhnend rapple ich mich auf und blicke über den Bootsrand. Mit Erleichterung stelle ich fest, dass mein Gefährt langsamer geworden ist. Aber das ist nicht alles, denn das Meer verblasst mehr und mehr, bis es gänzlich verschwindet und sich Sand unter dem Boot befindet. Als ich mich weiter gegen den Rand lehne, kippt es ein Stück zur Seite, und ich springe aus der Nussschale heraus. Ich lande auf dem weichen Untergrund, in dem ich mit meinen Sneakers leicht versinke, sehe verwundert auf meine Schuhe hinunter und schüttle den Kopf. Diese sich ständig wandelnde Welt raubt mir noch den Verstand! Sobald ich den Blick wieder hebe, scheint meine Diagnose besiegelt, denn wo zuvor noch das Meer gewesen war, befindet sich nun ein wahres Naturparadies. Es ist von einer überwältigenden Schönheit, die mir die Tränen in die Augen treibt. Nun ist Liams Duft allgegenwärtig. Der hier herrschende warme Wind verstärkt ihn zusätzlich. Staunend sehe ich zu, wie plötzlich aus dem Sand blaue Grashalme wachsen, die sich rasant ausbreiten. Sie bilden eine Art Pfad, der rechts und links gesäumt wird von hellblauen Trauerweiden. Zwischen ihnen wachsen überall die schönsten Blumen in den unterschiedlichsten Blautönen. All das erinnert mich ziemlich stark an den Dia de los muertos.

Ich folge dem atemberaubenden Weg und ziehe dabei die süßlichen Düfte der Blüten ein. Je weiter ich gehe, desto näher rücken die Trauerweiden an mich heran. Der Pfad wird somit enger, ist jedoch immer noch das reinste Paradies und strahlt Ruhe aus. Es fällt mir leicht, alles Schreckliche von mir abzustreifen: jede Tat, jeden Tod, jede fiese Bemerkung, die ich jemals gehört habe, alles Leid und meine Angst. Alles, woran ich jetzt noch denke, ist Liam.

Als die Trauerweiden mir das Hindurchkommen auf dem Weg erschweren, schiebe ich ihre langen Äste wie einen Vorhang zur Seite. Ich weiß nicht, was mich hinter ihnen erwartet. Ich durchschreite einen Vorhang nach dem anderen. Sie wollen kein Ende nehmen, sodass ich mich wie in einer Endlosschleife fühle. Dann erreiche ich den letzten hellblauen Ast-Vorhang. Liams Geschenk verheddert sich darin. So schlimm, dass ich in Panik gerate. Mein Puls steigt. Ich ziehe und zerre an den Ästen, versuchend, das Armband mit dem Cupcake-Anhänger aus ihnen zu befreien.

»Lass los!«, wimmere ich und rüttle verzweifelt an den langen Trieben. Zu fest, denn das Armband reißt. Der Anblick, wie die zwei Enden in den Ästen hängen bleiben, versetzt meinem Herzen einen Stich. Ich schluchze und unternehme alles mir Mögliche, um die beiden Teile zu lösen. Ich schaffe es nicht. Ich muss sie notgedrungen zurücklassen und zwinge mich dazu, nach vorne zu sehen. Ein letztes Mal schiebe ich den Vorhang zur Seite, und da ist er: Liam. Feine Nebelschwaden umwabern ihn, während er einige Meter von mir entfernt in einer großflächigen Pfütze steht, deren Oberfläche glitzert. Bäume, deren weiße und hellblaue Blüten mich an Kirschbäume erinnern, säumen die Pfütze. Zarte, helle Partikel – Schneeflocken gleich – schwirren wie Glühwürmchen durch die Luft. Der Anblick ist so zauberhaft, dass ich mich in ihm verliere. Ich denke zu träumen. Meine Sehnsucht wird stärker; sie lässt sogar mein Herz für einen flüchtigen Moment aussetzen. Ich betrachte das Profil meines Dämons und wie er zum Himmel hinaufsieht. Die Kapuze seines schwarzen Hoodies hat er über den Kopf gezogen und seine tätowierten Hände in der Bauchtasche vergraben.

Ich flüstere seinen Namen, und heiße Freudentränen rinnen mir die Wangen hinunter. Ich laufe los. Als ich die Pfütze überquere, dringt das Platschen meiner Sneakers bis zu Liam. Er wendet sich zu mir und mit seinen strahlenden Iriden sieht er mich überrascht, aber glücklich an. Wie ich muss er zunächst begreifen, dass dieser Moment real ist.

»Liam!«, rufe ich – dieses Mal lauter und euphorisch –, sodass er breit grinst.

»Wie ist das möglich, Cupcake?«, ruft er mir entgegen. Er reißt sich die Kapuze vom Kopf und breitet glücklich die Arme aus. Kaum habe ich ihn erreicht, springe ich an ihm hoch und schlinge meine Arme um seinen Nacken. Er seinerseits umfasst meinen Hintern mit seinen Händen und hält mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Er drückt mich innig an sich. Dann lehnt er sich für einen Moment zurück und gibt gerade genügend Platz zwischen uns frei, damit wir uns tief in die Augen schauen können. Er sieht unversehrt aus wie ich. Was ein Wunder ist, bedenkt man, welche Strafe unsere Körper erfahren hatten.

Ich löse meine Hände von seinem Nacken und umschließe mit ihnen sein Gesicht. Liebevoll streichle ich mit meinen Daumen über seine Wangen.

»Du hast mir so gefehlt, Liam«, flüstere ich und lege meine Lippen auf seine. Sie sind herrlich weich. Mir wird schwummrig, als seine Zunge meinen Mund erforscht. Die Berührung sendet ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. Ich schließe die Augen, spüre die schiere Freude tief in meinem Innern, bis etwas Sanftes mein Gesicht streift. Liam seufzt auf und unterbricht den Kuss. Allem Anschein nach hat er dasselbe gespürt wie ich.

Wir blicken nach oben und sehen staunend zu, wie die winzigen weißen und blauen Blüten auf uns herabregnen. Liam grinst bis über beide Ohren und setzt mich ab. Ich lächle genauso überschwänglich, denn ich kann nicht fassen, dass ich ihn wieder bei mir habe! Er streicht mir liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr und grinst. Dabei fischt er zwischen den Blüten einen Streifen des blauen Flitters aus meinen Haaren, der auf dem magischen Weg auf mich herabgefallen war. Fragend mustert er den Streifen in seinen Fingern.

»Sollte ich danach fragen?«, lacht er und lässt den Flitter zu Boden fallen. Meine Antwort ist eine weitere stürmische Umarmung.

»Ich bin froh, dich endlich gefunden zu haben«, sage ich und lehne meine Wange an seine Brust. Er gibt mir einen Kuss auf den Haaransatz. Und ohne es auszusprechen, weiß ich, dass er dasselbe wie ich denkt: Wir haben unseren Frieden gefunden.

Nachdem wir eine lange Weile so dagestanden haben, fragt er, wie viel Zeit uns bleibt. Ich zucke mit den Schultern und lege den Kopf dabei schräg.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich und seufze. »Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie es jetzt weitergeht.«

»Ist okay, Cupcake. Wie ist das alles überhaupt möglich?«

Anscheinend hatte er von Glorias Aktion und ihren Worten nichts mitbekommen. Somit frische ich sein Wissen auf und berichte ihm, wie ich zu ihm gefunden hatte.

»Hört sich so an, als hätte Gloria wirklich ihren Herzenswunsch für uns aufgegeben.«

Liam wirkt schlagartig traurig, denn ihm ist bewusst geworden, dass seine himmlische Freundin ebenfalls tot ist. »Den aufgelösten Herzenswunsch eines Engels kann niemand –«

»– rückgängig machen«, beende ich seinen Satz und nicke bedächtig. »Besonders dann nicht, wenn ein Seelengeflecht und ein Engelsglühen diese aufopfernde Tat stärken.«

»Woher weißt du das?«, fragt er mich perplex, und ich schiebe alles auf Gott.

»Das war auch das Letzte, was ich hörte«, wispere ich und sehe ihn letztlich gequält an. »Wir schulden Gloria eine Menge.«

»Das stimmt, aber wir werden diese Schuld nicht mehr begleichen können.«

Liams Worte machen mich schwermütig. Es schmerzt, dem Engel nicht danken zu können, dass wir wieder zusammen sein können. Dabei könnte ich meine Dankbarkeit wohl kaum in Worte fassen, selbst wenn ich die Möglichkeit bekommen würde. Sie hatte das Unmögliche möglich gemacht. Doch auch dieser Moment dauert nicht bis in alle Ewigkeit an.

Als ich Liam küsse, verdunkelt sich abrupt der Himmel. Bedrohlich wirkt es nicht, aber der magische Ort teilt uns mit, dass es Zeit ist, sich zu verabschieden. Als sich die letzte weiße Blüte in meinen Locken verfängt, blicken Liam und ich nach oben. Hier und da sind Lücken in der Wolkendecke, in denen man das Funkeln der Sterne erkennen kann. Die Schneeflocken ähnlichen Partikel lösen sich in Luft auf. Diese wird schwer, ja beinahe schwül und macht den Wandel deutlich spürbar.

»Bist du bereit, Cupcake?«, fragt Liam. Er küsst mich sanft auf die Stirn und nimmt meine Hände in seine.

Ich nicke kaum merklich.

»Ich bin bereit – für das, was auch immer kommen mag«, sage ich. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn innig. Es wird ein langer Kuss, den wir vollends auskosten, und wir umarmen uns ein letztes Mal. Ich würde ihm allzu gern alles von mir offenbaren, jeden Gedanken, jedes Gefühl und jedes Prickeln, das seine Nähe bei mir auslöst, aber es ist zu spät: Wir vergehen.

Wir lösen uns aus der Umarmung. Ich sehe ihn an und bekomme einen Kloß im Hals und Panik steigt in mir auf. Denn Liams Gesicht, das ich so sehr liebe, verliert seine Haut. Von ihm lösen sich winzige Fetzen, die grau und vom lauwarmen Wind fortgetragen werden. Muskeln, Sehnen und seine magischen Augen – auch sie verschwinden, und seine Kleidung wandelt sich in schwarzen Rauch. Was am Ende übrig bleibt, sind blanke Knochen! Trotz der Verwandlung gibt Liam keinen Ton von sich. Er fühlt keinen Schmerz.

»Ich werde dich immer lieben«, hauche ich. Meine Worte sind kaum verklungen, da höre ich ein leises Rascheln. Aus einem Impuls heraus blicke ich hoch zu Liams Schädel und muss zweimal hinsehen, damit ich glauben kann, was vor mir ist. Denn aus seiner Schädeldecke wachsen blaugrüne, ahornähnliche Blätter, schwarze, spitze Dornenranken und kräftige, blaue Blüten. Ich schmunzle, da sein Blumenkranz denselben Laut von sich gegeben hat wie in dem Moment, als Tia ihm in seiner Erinnerung den Kopf getätschelt hatte. Sein Anblick geht mir tief unter die Haut. Ich möchte seinen Schädelschmuck berühren, ihm zeigen, dass sein Äußeres mir keine Angst einjagt, aber meine Glieder werden mit einem Mal schwer. Alles, was ich noch tun kann, ist, ihn zu umarmen. Mit letzter Kraft drückt auch er mich an sich.

»Ich liebe dich, Miguel.« Das sind meine letzten Worte an ihn. Ich schließe die Augen, will dem Prozess nicht weiter zusehen. Also lehne ich meinen Kopf gegen seine blanken Rippen. Mit schwerem Herzen hoffe ich auf Frieden.

… unseren Frieden …

… unsere Liebe …

… unseren gemeinsamen Tod …

… und doch für immer Sein …

»Ms. Simmons, atmen Sie ruhig … wir brauchen mehr Morphium! Schnell!«


Epilog




Ich starrte in den Spiegel und sah die Claire Adams, die aus Fleisch und Blut bestand. Kaum zu glauben, aber ja! Ich war ein wahr gewordenes Déjà-vu auf zwei Beinen, das wieder unter den Lebenden weilte. Und das, so glaubte ich tief in meinem Inneren, dank Gloria. Allerdings gab es einen Haken: Ich wusste, dass ich ich bin. Erinnerte mich an jedes noch so kleine Detail aus meiner Deadly-Cupcake-Zeit und an mein altes Menschenleben. Nun lebte ich das Leben einer Claire Simmons, die auch jeder in mir sah. Meine schwarzen Locken waren zu einem kastanienbraunen Long Bob geworden, das Grün meiner Augen war ersetzt durch ein dunkles Braun, meine Nase war gepierct. Zwei schwarze Ringe zierten meinen rechten Nasenflügel, und mein linker Arm war komplett tätowiert. Bunte Calaveras zierten ihn. Beim ersten Blick darauf hatte ich hysterisch gelacht.

Der Dia de los muertos ließ mich nicht los. Er war weiterhin präsent. Von außen war ich nicht mehr wiederzuerkennen. Alles, was mich ausmachte, fand ich im Herzen dieses neuen Körpers. Aber wie war ich zu diesem gekommen? Die Antwort ist mir selbst ein Rätsel, denn auf eine Reinkarnation, woran viele glauben, würde ich nicht tippen. Schließlich wurde man wiedergeboren, fing praktisch bei Null an, während ich ihren Körper wie einen Parasiten besetzte. Wir hatten nur das Alter und den Vornamen gemeinsam.

Claire Simmons war bei einem Verkehrsunfall so gut wie tot gewesen. Anstatt für immer den Körper zu verlassen, hatten wir diesen ungewollt getauscht. Es war ein wahres Wunder. Wo sich ihre Seele befindet, weiß ich nicht. Aber ich erinnerte mich an die Schmerzen, als ich das erste Mal durch ihre Augen gesehen hatte, angeschlossen an unzählige Schläuche, vollgepumpt mit Morphin und piepsenden Apparaten um mich herum. Da hatte ich gedacht zu träumen. Aber es war real gewesen, und ich würde es nicht vergessen. Niemals! Erschreckend war, dass ich bei der Rettung Liams Seele hätte merken müssen, dass die störenden Nebengeräusche und die Rufe nach Claire Simmons mir den weiteren Weg ebnen würden.

Nach dem Krankenhausaufenthalt hatte ich volle zehn Monate gebraucht, um mit der neuen Situation zurechtzukommen. Und je mehr ich den Umstand akzeptierte, desto besser ließ es sich leben. Plötzlich hatte ich wieder eine herzliche und hilfsbereite Familie und sogar einen großen loyalen Freundeskreis an meiner Seite. Keiner von ihnen bemerkte den Parasiten in Claire Simmons’ Körper, noch nicht einmal meine Arbeitgeber. Mein Verstand war allezeit bereit, und ich konnte problemlos im Friseursalon Haare schneiden und am Wochenende kellnern. Ich beherrschte die Fähigkeiten, als wäre ich mit ihnen geboren worden. Eigentlich sollte ich mich über dieses außergewöhnliche Geschenk freuen, aber dem war nicht so. Denn wenn ich hier in San Francisco lebte und neu aufblühte, wo war Liam … Miguel? Sorry, der Namenswechsel fiel mir immer noch schwer. Schwerer war es, ohne ihn zu leben! Der Schmerz saß immer noch tief. Und niemals hatte ich das Gefühl, von einer magischen Gestalt, eines Schattens oder Ähnlichem verfolgt oder beobachtet zu werden. Ich war unantastbar geworden, so wie Gott es damals erklärt hatte. Dennoch konnte ich keinen einzigen Cupcake in meiner Nähe ertragen.

Meine brennende Sehnsucht und Hoffnung hatten mich sogar nach Jalisco am Dia de los muertos verschlagen. Aber Tapalpa platzte fast aus allen Nähten, und jede Menschenseele schwang die Hüften, sang und zelebrierte das Leben und den Tod. Nur Liam nicht. Ich hingegen flog nach dem Fest mit einem riesigen Loch im Herzen zurück nach Hause. Trotz des Herzschmerzes verlor ich mich nicht, denn ich hatte mir ein großes Beispiel an Tia genommen. Ich besuchte mit meinen Freunden einen Club nach dem anderen, genoss die Musik, die Coverbands, den Alkohol und das Tanzen.

Nur diesen Abend würde ich allein ausgehen. Alle meine Freunde waren arbeiten, besuchten ihre Familie oder saßen sich die Ärsche auf der Couch platt. Also warf ich mich in Schale und ging ins Scars, unsere Lieblingsbar.

Die Coverbands hatten dafür gesorgt, dass Gruppenkuscheln beinahe an der Tagesordnung war. Unzählige Male rempelte man mich an und übergoss mich fast mit Bier. Zudem musste ich mich mit einem aufdringlichen Flirt auseinandersetzen. Männern, die kein Nein akzeptieren, sollte man die Eier abschneiden. Aber selbst wenn der Flirt nicht so billig rübergekommen wäre, hätte ich mich nicht für den Typen interessiert. Lieber sah ich zu, dass ich Land gewann.

Ich stürmte zum überfüllten Bartresen, wo mich Frank, der Barkeeper, breit anlächelte, sobald ich mich durch die betrunkene Meute geschlagen hatte wie durch den dichtesten Dschungel. Schließlich bestellte ich ein Wasser und einen Tequila, den ich wie Liam zu lieben gelernt hatte.

Ich deutete Frank an, dass ich mich etwas abseits des Tresens hinstellte, denn hinter mir warteten weitere Gäste mit ihren Bestellungen. Er nickte, und mühselig drängelte ich mich weiter. Ich fand Platz zwischen zwei aufgestylten Mädels, die gerade mal 21 Jahre alt waren, und einer Clique von fünf Männern. Einer von ihnen hatte mir den Rücken zugewandt. Rechts und links von mir wurde gelacht, angestoßen, zugeprostet, und die Band hinter mir spielte eine Zugabe. Das Gitarrenriff war göttlich! Ich wiegte meinen Kopf im Takt der Musik, und da Frank sich noch nicht hatte blicken lassen, zog ich mein Smartphone aus meiner schwarzen Jeans und checkte meinen Posteingang.

Aber ehe ich mich versah, fiel neben mir eines der betrunkenen Mädels vom Hocker und stieß mich dabei an. Ich kam ins Schwanken und verlor mein Handy, das über den schmutzigen Boden schlitterte. Ich fluchte in einem fort und versuchte es im schummrigen Licht wiederzufinden. Als ich es unter dem Barhocker meines Nebenmanns erspähte, fuhr ich hoch. Mir wurde von der plötzlichen Bewegung schwindelig und ich suchte Halt, indem ich meine Finger in seinen schwarzen Pullover krallte.

Seine Freunde lachten schadenfroh, als sie sahen, dass meine Aktion dafür sorgte, dass der Inhalt seines Schnapsglases überschwappte.

»Fuck … verdammte Scheiße!«, schrie dieser und knallte das Glas auf den Tresen, das zuvor vor seinem Mund geharrt hatte.

»Tut … tut … mir … leid«, stammelte ich verlegen. Unwirsch drehte sich mein Opfer zu mir um, und von einer Sekunde auf die andere konnte ich nicht mehr atmen, geschweige denn mich bewegen. Mein Herz war kurz vor dem Stillstand. Nur wenige Millimeter trennten unsere Gesichter voneinander.

Sein Blick zog mich sofort in seinen Bann. Er hatte eisblaue Augen, die mich durchbohrten und schließlich freudig glänzten, als er mich von Kopf bis Fuß musterte. Seine schlechte Laune war sofort verflogen.

»Schon gut«, gab er mit einem verschmitzten Lächeln zurück. Meine Kehle wurde staubtrocken. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und meine Gedanken waren verwirrter denn je. »Ist alles okay? Sorry, ich wollte dich nicht verschrecken. Aber ich wurde heute Abend schon zweimal geduscht«, sagte er und deutete lachend auf seinen Pullover, der im Brustbereich zwei nasse Flecken aufwies. Dann leerte er sein Schnapsglas.

Es war der helle Wahnsinn! Ich prägte mir jedes Detail ein und verglich meine Erinnerungen. Und ja, es war Liam, mein Liam! Ich hatte ihn endlich gefunden, und er sah noch immer unwiderstehlich aus. Seine olivfarbene Haut war makellos und brachte seine schöne Augenfarbe zur Geltung. Zwar waren seine Dämonenaugen um einiges krasser gewesen, aber seine menschlichen waren ebenfalls außergewöhnlich. Jede seiner Tätowierungen saß nach wie vor auf ihrem Platz, und während er mich charmant aufzog, vergötterte ich seinen tätowierten Hals und den markanten Adamsapfel, der auf und ab hüpfte, sobald er schluckte.

»Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«, fragte er und grinste schief.

Ich hatte Mühe, ihm auf seine Frage zu antworten, konnte lediglich mit dem Kopf schütteln. So sehr hing ich an seinen sinnlichen Lippen, verzehrte mich nach seiner Nähe, seinen Küssen. Nur allzu gern wäre ich ihm um den Hals gefallen. In meinem Schoß flammte eine unerträgliche Wärme auf … O Gott, der Kerl hatte eine Wirkung auf mich, wie sie niemand zuvor auf mich gehabt hatte. Besonders nicht Steven. Jene Zeit hatte ich so gut wie abgeschrieben. Was ich wollte, war Liam!

Doch je länger wir uns anstarrten, desto schrecklicher war es, dass Liam mich nicht erkannte. Er sah praktisch durch mich hindurch, als wäre ich aus Glas. Wie sollte er mich auch erkennen? Ich steckte in einem fremden Körper, verdammte Scheiße!

Für mich brach eine Welt zusammen, und bevor einer von uns etwas sagen konnte, stellte Frank das Wasser und den Tequila vor mir ab. Ich dankte ihm aus einem Automatismus heraus und zuckte zusammen, als Liam meinte, dass ich einen guten Geschmack besaß. Er lachte aus vollem Bauch heraus und – verdammt! – auch sein Lachen schmerzte! Seine ganzen 1 Meter 80 verkörperten mein Leid. Ich war kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Meine Rettung? Der Tequila. Ich stürzte ihn hinunter, genoss das leichte Brennen und legte mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Der wiedergeborene Liam merkte zügig an, dass man Tequila genießen sollte.

»Ja, ich weiß«, gestand ich und lächelte. »Und Salz und Zitrone, wie die Studenten es tun, gehen gar nicht.«

Ein dunkles Lachen ertönte aus seiner Richtung, während seine Freunde ein übertriebenes Ohhhh von sich gaben. Aber genau diesen Moment hatte es gebraucht, dass wir an den Lippen des anderen hingen. Kurz darauf reichte Liam mir eine seiner tätowierten Hände und stellte sich vor. Die Berührung sandte einen regelrechten Stromschlag durch mich hindurch. Ich bemühte mich darum, es ihn nicht merken zu lassen. Für einen winzigen Augenblick dachte ich zurück an das Seelengeflecht.

»Ich bin Miguel. Darf ich dich auf einen weiteren Drink einladen?«

Ich wäre dumm gewesen, die Einladung auszuschlagen. Also beschloss ich, mich zusammenzureißen und den Moment zu genießen.

»Wie ist dein Name?«, fragte er beinahe schüchtern, was sehr seltsam war. Schließlich kannte ich ihn anders: wild, fordernd und mit Feuer im Hintern.

Ich verriet ihm meinen Namen, und für den Bruchteil einer Sekunde spannte sich sein Körper an. Irgendetwas schlug in ihm Alarm. Ein Signal für mich, dass ich um ihn kämpfen musste und ihn nicht aufgeben durfte.

Die Stunden vergingen, und wir unterhielten uns immer noch, tranken Tequila, lachten und flirteten ein wenig. Das Ganze bequem sitzend auf zwei Barhockern; den zweiten hatte er sich netterweise für mich unter den Nagel gerissen. Miguels Freunde hatten sich schon längst verabschiedet, was ihn nicht sonderlich kümmerte.

»Sag mal«, begann er zögernd, »hast du vielleicht Lust auf einen Mitternachtssnack?« Er wusste selbst, wie seine Frage klang, und schmunzelte. Ganz ehrlich, auch wenn er Sex gemeint hätte, wäre ich sofort mit ihm gegangen! Ich nickte schnell, und wie im Chor sagten wir beide: »Ein paar Straßen weiter gibt es die leckersten Tacos.«

Wenig später verließen wir das Scars. Die Aufregung stieg mir beinahe zu Kopf. Wir schlenderten gemütlich zu dem mexikanischen Restaurant. Dort angekommen hielt er mir die Tür auf. Schnurstracks fanden wir einen Tisch für zwei Personen und setzen uns an ihn. Ich war so angespannt, dass ich Miguel kaum ansehen konnte. Stattdessen rieb ich mir unbewusst das Handgelenk – immer und immer wieder.

»Bist du nervös?«, fragte er und blickte von seinen Fingern auf, die mit der Speisekarte gespielt hatten. Unsere Blicke trafen sich.

»Es ist nur … ich habe etwas verloren, was mir sehr viel bedeutet hat«, gestand ich, an das Armband mit dem Cupcake-Anhänger denkend.

»Oh, ich dachte, du hättest Angst vor mir«, antwortete er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Na ja, heutzutage ist es eher üblich, sich über eine Single-App kennenzulernen.«

Ich grinste ihn an.

»Aber haben wir das nötig?« Miguels Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Ich schüttelte den Kopf. Zum Antworten kam ich allerdings nicht, denn der Kellner drängte sich regelrecht zwischen uns. Miguel schnalzte missbilligend mit der Zunge, bestellte aber zügig unser Essen, damit die Bedienung sich wieder verzog.

»So, und jetzt erzähl mir, Claire, was du verloren hast«, hakte er nach. Ich offenbarte ihm nur, dass es ein Schmuckstück war, das für die meisten Menschen keinen großen Wert haben mochte, für mich aber alles bedeutete.

»Lass mich raten. Es ist ein Armband«, meinte er und sah auf mein Handgelenk, das ich mir erneut rieb. Sämtliche Gesichtszüge entglitten mir, und ehe ich mich versah, griff er in eine seiner Hosentaschen. Kurz kramte er in ihr herum. Als er das gefunden hatte, was er gesucht hatte, zog er die Hand wieder hervor, beugte sich etwas über den Tisch und hielt mir seine Faust entgegen. Es war die Hand, auf deren Fingerknöcheln Hope gestochen war.

»Hoffnung«, flüsterte ich, blickte von dem Wort auf und sah wieder Miguel an.

»Irgendetwas sagt mir, dass das hier dir gehört.«

Schlagartig betrachtete ich mir wieder die Faust, die er endlich für mich öffnete und – da lag es unversehrt in seiner Handfläche: mein Armband mit dem Cupcake-Anhänger!

Mein Herz fing an zu rasen, und meine Augen füllten sich mit Freudentränen. Es stand fest: Dies war Magie, und ich würde um seine Liebe kämpfen! Ich hoffte, dass Miguel sich irgendwann für mich entschied – abermals. Wir hatten eine neue Chance verdient, ohne unter Beobachtung zu stehen und ohne Chaos und dumme Einschränkungen. Wir gehörten zusammen.

Als er mir das Armband anlegte, zum zweiten Mal, durchfuhr mich ein Schauer und eine Gänsehaut überzog mich von Kopf bis Fuß. Es bedurfte keiner Worte mehr. Anhand seines Blickes, seines Schmunzelns und seiner Aufmerksamkeit war klar: Wir würden wieder zueinanderfinden.
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Mina Cult lebt in Nordrhein-Westfalen und schreibt wie alle Autoren für ihr Leben gern. Sie liebt es, außergewöhnliche Welten und Wesen zu erschaffen, denn dabei kann sie ihrer Kreativität am besten freien Lauf lassen. Aus ihrer Feder stammt bereits die Dark-Fantasy-Dystopie-Buchreihe Diklon mit ihren derzeit drei Bänden: Der Anfang vom Ende, Blutiger Pfad und Blut, Feuer und Asche. Aktuell arbeitet die Autorin am finalen Band der Diklon-Reihe, die nur bei Amazon zu finden ist.
Hinzu kommt ihr neuer Urban-Fantasy-Roman Deadly Cupcake – Auf süß folgt bitter, der in 2023 erschienen ist.
Mina Cults Werke sind düster angehaucht, denn die Autorin schreibt nicht über Zuckerherz-Romantik. Sie liebt vielmehr das Verdrehte und Katastrophale und hofft, dass Sie neue Leser damit begeistern kann. Man darf sich also noch auf viele weitere Werke von ihr freuen.


Bücher von diesem Autor

Diklon 1 - Der Anfang vom Ende

Sklaverei, Ausgangssperren, genetische Experimente und Elend. Schmerz, Dunkelheit und Tyrannei. Das ist Diklons Realität, im Jahre 2085 – eine Welt, die besessen ist von einem körperlosen Dämon und seinen Anhängern. In einem Alltag, der aus nichts besteht, als dem Kampf um die eigene Existenz und das Leben seiner Liebsten. Während ein Bruchteil der Bevölkerung, an einer alten verblassten Weissagung festhält, welche die große Erlösung prophezeit. Aber wie sieht diese Zukunft aus, wenn ein vorherbestimmter Erlöser noch nichts von seinem Schicksal weiß? Und was geschieht, wenn er es gar nicht will? TRIGGERWARNUNG - Für die gesamte Diklon Reihe: Diklon enthält Gewaltszenen und sexuellen Missbrauch.

Diklon 2 - Blutiger Pfad

Der außergewöhnliche Trupp ist zu Fragmenten zerbrochen.
An zu vielen Händen klebt Schuld, die sich nicht mehr reinwaschen lässt.
Die Kunde der erfüllten Weissagung sickert in das Bewusstsein der dunklen Seite, wie Blut durch die Straßen Diklons.
Währenddessen beginnt ein Wettlauf um die Suche nach der Stimme der Reine.
Und eine Wahrheit dringt ans Licht, die den Schmerz der vorherigen Schlachten und Ereignisse in ein markerschütterndes Echo verwandelt.

Diklon 3 - 

Lutheskahs Krieg ist nicht die letzte Hürde, die der Trupp überwinden muss. Neue Bekanntschaften stellen sich als Fluch und Segen heraus. Nicht nur der allzu vertraute Feind, sondern auch eine Tiergöttin stellt sich ihnen in den Weg. Ein Schicksalsschlag nach dem anderen folgt und die Seele, die Diklon erretten soll, schwebt in unmittelbarer Gefahr. Denn es ist Diklon und Diklon ist grausam.
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